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  Buch


  »Feehan ist eine Hohepriesterin der Vampir-Literatur« Publishers Weekly Jahrhundertelang durchstreifte Rafael de la Cruz mit seinen Brüdern die Wälder Südamerikas und jagte Vampire. Nun steht er selbst an der Schwelle und droht, zu dem Bösen zu werden, das er so lange bekämpft hat. In der Rancherin Colby erkennt er seine Seelengefährtin, die ihn vor dem Sturz in die Dunkelheit bewahren kann. Es gibt nur ein Problem: Rafael versucht, Colby ihre Geschwister wegzunehmen und sie zur Familie ihres Vaters zu bringen. Colby wehrt sich mit allen Mitteln dagegen und schleudert ihm ihre ganze Verachtung entgegen. Doch sie spürt auch die magische Anziehungskraft, die von ihm ausgeht und der sie sich nicht entziehen kann. Und es ist etwas Böses hinter Colby und ihrer Familie her, das sie mit Rafaels Hilfe bekämpfen kann.


  Autorin
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  Christine Feehan lebt gemeinsam mit ihrem Mann und ihren Kindern in Kalifornien. Ihre Romane stürmen in den USA regelmäßig die Bestsellerlisten, und auch in Deutschland erfreut ich die Autorin einer stetig wachsenden Fangemeinde. Für ihre Serie über die Karpatianer hat sie 2002 beim Romantic Times Award den Preis für den besten Vampir-Liebesroman bekommen.


  Wer mehr über die Autorin und ihre Bücher erfahren möchte, kann sie auf ihrer Website unter www.christinefeehan.com besuchen.
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  Wie immer gilt mein ganz besonderer Dank Cheryl Wilson und Manda Clarke. Ohne euch hätte ich es nie geschafft. Ebenso danke ich Maria Atkinson für ihre Hilfe bei der portugiesischen Sprache.


  Christine Feehan


  Verführer der Nacht


  Roman


  Aus dem amerikanischen Englisch von Britta Evert
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  Für meine Schwester Bobbie King und für Cassandra und Donna Kennedy-Hutton. Denn noch kein Vampir hat es je mit einem waschechten Cowgirl aufnehmen müssen.
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  Prolog


  Komm schon, Colby!«, brüllte Sheriff Ben Lassiter, der neben dem Traktor herlief und sich dabei ausgesprochen blöd vorkam. »Sei doch vernünftig! Komm von dem verdammten Ding runter und hör mir ein Mal im Leben zu! Was bist du bloß für ein Dickschädel!«


  Der altersschwache Traktor rumpelte in der Abenddämmerung unbeirrt dahin und schleuderte feine Staubwolken auf Bens makellose Sheriff-Uniform. Colby wartete, bis der Sheriff völlig außer Atem und dadurch ihr gegenüber im Nachteil war, ehe sie den Motor abstellte und düster auf die Felder starrte. Betont langsam zog sie ihre ledernen Arbeitshandschuhe aus. »Ich habe diese Besuche allmählich satt, Ben. Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Du kennst mich. Du hast meinen Vater gekannt. Die Familie Chevez gehört nicht hierher und hat ganz bestimmt nicht das Recht zu versuchen, mich dazu zu zwingen, ihnen meinen Bruder und meine Schwester auszuliefern.«


  Ben, der vor Wut mit den Zähnen knirschte, klopfte den Staub von seinen Sachen und holte mehrmals tief Luft, bevor er antwortete. »Ich habe nicht gesagt, dass es richtig ist, Colby, aber die Familie Chevez hat die De La Cruz-Brüder auf ihrer Seite, und das bedeutet eine Menge Geld und Macht. Du kannst sie nicht einfach ignorieren. Die verschwinden nicht eines Tages wieder. Du musst mit ihnen reden, sonst bringen sie dich vor Gericht. Und Leute wie die Brüder De La Cruz verlieren einen Prozess nicht.« Er legte seine Hände um ihre schmale Taille, bevor sie ohne Hilfe vom Traktor hinunterspringen konnte, widerstand der Versuchung, sie kräftig zu schütteln, um ihr ein bisschen Vernunft beizubringen, und hob sie mühelos vom Sitz. »Du musst mit ihnen sprechen, Colby. Ich meine es ernst, Süße. Ich kann dich vor diesen Leuten nicht beschützen. Schieb es nicht länger vor dir her.«


  Colby schubste ihn mit einer ungeduldigen kleinen Geste weg. Um die Tränen zu verbergen, die plötzlich in ihren Augen schimmerten, warf sie den Kopf so schwungvoll herum, dass ihr zerzaustes Haar unter ihrem Hut hervorquoll. Ben wandte rasch den Blick ab und tat so, als hätte er nichts gesehen. Ein Mann könnte für Colby töten, wenn er sie weinen sah, aber jeder, der Zeuge dieser weiblichen Schwäche wurde, würde höchstwahrscheinlich das volle Ausmaß ihres Zorns zu spüren bekommen.


  »Na schön.« Colby marschierte mit schnellen Schritten über das Feld. »Ich nehme an, du hast die ganze Bande auf meiner Veranda abgeladen?«


  »Ich wusste, dass Ginny und Paul heute Abend nicht da sind.« Ben hatte dafür gesorgt, dass seine Schwägerin Colbys Geschwister auf selbst gemachte Eiscreme einlud.


  »Als wäre das so schwer zu erraten gewesen.« Colby warf ihm die Worte sarkastisch über die Schulter zu. Sie kannte Ben schon seit dem Kindergarten und war sicher, dass er in ihr immer noch das wilde, ungestüme und nicht besonders aufgeweckte kleine Mädchen von damals sah, obwohl sie durchaus imstande war, ganz allein eine Ranch zu führen, und zwar schon seit geraumer Zeit. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.


  »Colby, platz da bitte nicht wie ein Pulverfass rein! Diese Leute lassen sich nicht einfach herumschubsen.« Ben hielt mühelos mit ihr Schritt.


  »Herumschubsen?« Sie blieb so abrupt stehen, dass er auf den Ballen wippen musste, um sie nicht über den Haufen zu rennen. »Die versuchen, mich herumzuschubsen! Was fällt denen ein, sich so arrogant aufzuführen, dass ich am liebsten den Hund auf sie hetzen würde? Männer!« Sie starrte ihn böse an. »Und noch etwas, Ben. Statt Mr. Geldsack und seinem Gefolge in den Hintern zu kriechen, solltest du dir lieber mal Gedanken darüber machen, was hier draußen läuft. Ständig verschwinden meine Geräte, und irgendein Witzbold macht sich an den Maschinen zu schaffen. Das wäre doch dein Job, oder? Nicht, den Begleitdienst für die Reichen und Gemeinen zu spielen.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, wobei ihre zierliche Gestalt vor Zorn förmlich zu rauchen schien.


  »Colby, wir wissen beide, dass das ein paar Kinder sind, die dir dumme Streiche spielen. Wahrscheinlich Freunde von Paul«, versuchte Ben, sie zu beschwichtigen.


  »Streiche? In meinen Augen ist Diebstahl kein Streich. Und was ist mit meiner Vermisstenmeldung? Hast du überhaupt versucht, Pete zu finden?«


  Ben fuhr sich verzweifelt mit einer Hand durchs Haar. »Pete Jessup unternimmt wahrscheinlich gerade eine Sauftour. Durchaus möglich, dass der alte Mann deine Sachen genommen hat, um sich Geld für seinen Alkoholkonsum zu beschaffen.«


  Wieder blieb Colby stehen, und diesmal stieß Ben mit ihr zusammen und musste sie an den Schultern festhalten, damit sie nicht der Länge nach hinfiel. Kochend vor Wut stieß sie seine Hände weg. »Pete Jessup hat mit dem Trinken aufgehört, als mein Vater starb, du Verräter! Er war für mich hier auf der Ranch unersetzlich.«


  »Colby«, sagte Ben freundlich, »in Wahrheit hast du den heimatlosen alten Penner aus reiner Gutmütigkeit aufgenommen. Ich bezweifle, dass Pete mehr geleistet hat, als jeden Tag dein Essen zu verputzen. Er ist ein abgehalfterter Cowboy, ein Streuner. Er hat sich einfach verkrümelt. Irgendwann taucht er schon wieder auf.«


  »Ja, sicher«, bemerkte Colby höhnisch. Sie war jetzt wirklich böse auf Ben. »Sieht dir ähnlich, das Verschwinden eines alten Mannes und eine Reihe von Diebstählen einfach zu ignorieren, damit du mit ein paar reichen Idioten verkehren kannst, die hier sind, weil sie meinen Bruder und meine Schwester stehlen wollen.«


  »Komm schon, Colby, sie haben bewiesen, dass sie Verwandte sind, und wie es scheint, liegt ihnen nur das Wohl der Kinder am Herzen. Du kannst dir wenigstens anhören, was sie zu sagen haben.«


  »Und du findest das natürlich völlig in Ordnung, was? Paul und Ginny sind mit dieser Bande nicht besser dran. Du weißt überhaupt nichts über diese Leute. Paul würde genau wie sie werden, so arrogant, dass es nicht zum Aushalten wäre, und die arme, kleine Ginny würde in der Überzeugung aufwachsen, ein Mensch zweiter Klasse zu sein, weil sie ein Mädchen ist. Wenn's nach mir geht, können sie alle zur Hölle fahren!«


  Obwohl es früh am Abend und noch relativ hell war, brauten sich am Himmel plötzlich wie aus dem Nichts unheilschwangere, dunkle Wolken zusammen. Ein kalter Wind kam mit den düsteren Wolkenmassen auf und zerrte an Colbys Sachen. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, und sie hatte einen Moment lang das Gefühl, dass irgendetwas oder -jemand versuchte, in ihr Bewusstsein einzudringen.


  »Was ist los?«


  Colby merkte, dass Ben ziemlich verunsichert wirkte. Langsam drehte er sich im Kreis, um die Umgebung zu überprüfen, eine Hand an seiner Pistole. Ihm war anscheinend nicht klar, ob etwas in der Nähe lauerte oder worin die Bedrohung bestand, aber er schien sie genauso zu spüren wie Colby.


  Sie blieb ganz still stehen und rührte keinen Muskel, wie ein Rehkitz, das in das Blickfeld des Jägers geraten ist. Colby hatte das Gefühl, in tödlicher Gefahr zu sein. Die Bedrohung richtete sich nicht gegen Ben, sondern direkt gegen sie. Was es auch war, es versuchte, sich gewaltsam Zugang zu ihrem Bewusstsein zu verschaffen. Sie holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen, während sie sich geistig auf das Bild einer hohen, undurchdringlichen Mauer konzentrierte, eine Festung, die niemand betreten konnte.


  Das »Ding« schien sich einen Moment lang zurückzuziehen, möglicherweise verwirrt über Colbys Willenskraft, schlug dann aber wieder zu, mit einem so harten Stoß, als durchbohrte ein Speer ihre Schädeldecke und träfe direkt in ihr Gehirn. Colby sank mit einem leisen Wehlaut auf ein Knie und hielt sich den Kopf, während sie sich gleichzeitig zwang, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ihr Geist war stark und unbesiegbar und wurde von einem hohen und breiten Wall geschützt, den niemand zerstören konnte. Was auch hinter ihr war, es würde ihre Barrieren nicht durchbrechen.


  Ben beugte sich besorgt über sie. »Colby, was ist denn los?«


  Sie hob vorsichtig den Kopf. Die unheimliche Bedrohung war verschwunden. »Mein Kopf, Ben. Ich habe höllische Kopfschmerzen.« Das war nicht gelogen. Noch nie hatte sie so etwas wie diesen Angriff erlebt. Ihr war richtig übel, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich auf den Beinen halten konnte. Was es auch gewesen war, es war stark und beängstigend.


  Ben fasste sie am Ellbogen und half ihr auf die Beine. Da Colby zitterte – er konnte unter seiner Hand ihr unablässiges Erschauern spüren –, hielt er sie fest. Sie entzog sich nicht seinem Griff, wie sie es normalerweise getan hätte, und das beunruhigte ihn. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  Ihre smaragdgrünen Augen lachten ihn an, obwohl sie ihren Schmerz widerspiegelten. »Spinnst du? Ich habe bloß Kopfweh, Ben. Schon bei dem Gedanken an die Familie Chevez platzt mir der Schädel.«


  »Dein Bruder und deine Schwester sind beide Mitglieder dieser Familie, Colby, und du wärst es auch, wenn die Adoption durchgegangen wäre.«


  Colby schaute zu Boden. Seine Worte trafen ihren wundesten Punkt. Armando Chevez hatte sie nie adoptiert. Auf seinem Totenbett hatte er ihr die Gründe dafür gestanden, mit beschämt gesenktem Kopf und Tränen in den Augen, während sie seine Hand gehalten hatte. Er hatte sich gewünscht, dass sein Großvater nachgab und ihn wieder in die Familie aufnahm. Aber aufgrund der Umstände von Colbys Geburt war Armando klar gewesen, dass sein Großvater in Brasilien ihm nie verzeihen würde, wenn er sie adoptierte. Und irgendwann war es zu spät gewesen, all den erforderlichen Papierkram zu bewältigen. Armando Chevez hatte sich geschämt, dass er Colbys bedingungslose Liebe zu ihm wegen einer Familie, die nicht einmal auf den Brief eines Sterbenden reagierte, verraten hatte. Colby war ihm gegenüber loyal und liebevoll geblieben, hatte ihn gepflegt, ihm vorgelesen und ihm bis zu seinem Todestag Trost gespendet. Und sie war ihm gegenüber auch heute noch loyal. Es kam nicht darauf an, dass er sie nie adoptiert hatte – Armando Chevez mochte nicht ihr leiblicher Vater sein, doch in ihrem Herzen war er ihr Vater.


  Dass die Familie Chevez sie ablehnte, war ihr immer gleichgültig gewesen, aber Armando hatte sie mit jeder Faser ihres Seins geliebt, genauso leidenschaftlich, wie sie ihre Geschwister liebte. Was sie anging, hatten die Chevez' weder Armando noch seine Kinder verdient. Und die zwei De La Cruz-Brüder, Bewacher und Schlägertrupp der Chevez-Familie, konnten direkt in die Hölle zurückgehen, die sie ausgespuckt hatte! Die beiden waren unmittelbar für den Hass verantwortlich, den Armandos Großvater für Colby empfunden hatte. Sie war nicht gut genug, um ein Mitglied der Familie Chevez zu sein, und dasselbe galt für ihre geliebte Mutter. Armandos Großvater hatte entschieden, dass sie von seiner illustren Familie niemals akzeptiert werden könnten, und seine Gründe unmissverständlich klargemacht. Colbys Mutter hatte den Vater ihrer ältesten Tochter nie geheiratet, sodass auf Colbys Geburtsurkunde kein Name stand, und Armandos Großvater war nicht gewillt, ein »Ami-Flittchen«, wie er sich ausdrückte, und seinen Bastard in seine reinblütige Familie aufzunehmen.


  Als Ben und sie nun durch den Gemüsegarten zum Haus gingen, verlangsamte Colby ihre Schritte, um ihre ganze Kraft auf ihre Selbstbeherrschung zu konzentrieren. Es war wichtig, ruhig und gelassen zu bleiben und normal zu atmen. Mit kampflustig gerecktem Kinn und hocherhobenem Haupt ging sie weiter, um die ach so mächtigen De La Cruz-Brüder und die Mitglieder der Familie Chevez zu treffen, die gekommen waren, um ihren Bruder und ihre Schwester und ihre Ranch zu stehlen.


  Sie hatten sich alle auf ihrer kleinen Veranda versammelt. Juan und Julio Chevez ähnelten Armando so sehr, dass Colby blinzeln musste, um die Tränen, die unerwartet in ihren Augen brannten, zu unterdrücken. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass das die Familie war, die ihre Mutter so grausam abgelehnt hatte, weil sie ein uneheliches Kind bekommen hatte. Dieselbe Familie, die die Bitten ihres geliebten Stiefvaters kaltschnäuzig ignoriert und zugelassen hatte, dass er starb, ohne auch nur ein Wort von seinen Verwandten zu hören. Aber schlimmer als alles andere war, dass sie hier waren, um Paul und Ginny mitzunehmen und die Ranch, das letzte Vermächtnis ihres Vaters, für sich zu vereinnahmen.


  Ben, dem auffiel, wie Colby ihr Kinn vorstreckte, stieß einen schweren Seufzer aus. Er kannte Colby fast ihr ganzes Leben lang. Sie hatte einen Dickschädel, der sich sehen lassen konnte. Falls diese Männer sie unterschätzten, weil sie jung und hübsch war und klein und zerbrechlich aussah, stand ihnen eine gewaltige Überraschung bevor. Colby konnte Berge versetzen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er kannte keinen anderen Menschen, der so entschlossen und so willensstark sein konnte. Wer sonst hätte einen todkranken Mann pflegen und gleichzeitig eine riesige Ranch nur mit der Hilfe eines alten Cowboys und zweier Halbwüchsiger leiten können?


  Colby ging direkt auf die beiden Männer zu, die Schultern gestrafft, die schlanke Gestalt so aufrecht wie nur irgend möglich. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?« Ihre Stimme war höflich und distanziert. Sie zeigte auf die Stühle auf der Veranda, statt ihre Besucher ins Haus zu bitten. »Ich habe die Papiere, die Sie mir geschickt haben, sorgfältig überprüft und Ihnen meine Antwort bereits mitgeteilt, wie ich glaube. Ginny und Paul sind amerikanische Staatsbürger. Diese Ranch ist ihr Erbe und wurde mir bis zu ihrer Großjährigkeit anvertraut. Dafür gibt es rechtskräftige Dokumente. Wenn Sie das anfechten wollen, können Sie mich vor Gericht bringen. Ich habe nicht die Absicht, meine Geschwister wildfremden Leuten anzuvertrauen.«


  Im Schatten rührte sich ein Mann. Colbys Blick flog zu ihm, und ihr Herz fing an zu hämmern. Eigenartig, dass er ihr nicht gleich aufgefallen war, aber er wirkte irgendwie verschwommen, als würde er mit der hereinbrechenden Dunkelheit verschmelzen. Als er unter die Lampe trat, konnte sie sehen, dass er groß und muskulös und insgesamt eine sehr eindrucksvolle Erscheinung war. Seine Gesichtszüge waren von einer herben Sinnlichkeit, seine Augen schwarz und kalt. Er trug sein Haar lang und im Nacken zusammengebunden. Alle Alarmglocken in Colbys Innerem schrillten.


  Der Mann hob eine Hand, und Juan Chevez, der Colby gerade antworten wollte, verstummte. Diese herrische Geste, die dem stolzen, schwerreichen Brasilianer sofort Einhalt gebot, ließ ihr Herz noch lauter klopfen, so laut, dass sie glaubte, er müsste es hören. Die Brüder Chevez traten zur Seite, als er lautlos aus dem Schatten glitt. Die Teilung des Roten Meers, dachte Colby fast ein bisschen panisch. Lag in den Augen der Chevez-Brüder ein Anflug von Furcht?


  Colby behauptete ihre Stellung, wenn auch etwas zittrig und mit der Befürchtung, ihre wackeligen Beine könnten sie nicht tragen. Dieser Mann jagte ihr Angst ein. Um seinen Mund lag ein grausamer Zug, und sie hatte noch nie so kalte Augen gesehen. Als hätte er keine Seele. Sie zwang sich, stehen zu bleiben und nicht hilfesuchend zu Ben zu schauen. Dieser Mann war eindeutig imstande, ohne mit der Wimper zu zucken zu töten. Das bestärkte sie nur in ihrer Entschlossenheit, ihre Geschwister bei sich zu behalten. Wenn die Che-vez-Familie einen Mann wie diesen zu ihrem persönlichen Schutz brauchte, was sagte das über sie aus? Trotzig starrte sie ihn an. Er beugte sich ein wenig vor und schaute mit seinen schwarzen Augen direkt in ihre grünen. Sofort spürte sie eine magische Anziehungskraft, die sie an den geistigen Angriff vorhin auf dem Feld erinnerte. Erschrocken wich sie zurück und riss ihren Blick von ihm los, um ihn stattdessen auf Bens verschrammte Stiefel zu heften. Dieser Mann hatte übernatürliche Fähigkeiten, genau wie sie!


  »Mein Name ist Nicolas De La Cruz.« Seine Stimme war leise, aber genauso bezwingend wie seine Augen. »Ich wünsche, dass Sie sich anhören, was diese Männer zu sagen haben. Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen, um Sie zu sehen. Die Kinder sind von ihrem Blut.«


  Die Art und Weise, wie er »Blut« sagte, jagte ihr einen Schauer über den Körper. Er sprach leise und klang völlig ruhig und gelassen, aber seine Stimme war eine mächtige hypnotische Waffe, die Colby als solche erkannte. Könnte sie etwas dagegen ausrichten, wenn er diese Stimme vor Gericht bei dem Richter einsetzte? Sie wusste es wirklich nicht. Sogar sie war für die Wirkung dieser Stimme empfänglich. Ihr Herz hämmerte. Sie presste ihre Hände an ihre Schläfen. Er übte irgendwie Druck auf sie aus, um sie dazu zu bringen, sich seinem Willen zu fügen.


  Colby wusste, dass sie diesem gnadenlosen Druck nicht lange standhalten könnte. Ihr Kopf fühlte sich an, als wollte er jeden Moment zerspringen. Stolz war eine Sache, Dummheit eine ganz andere. »Ich wollte Sie bitten zu gehen, Gentlemen. Leider ist der Zeitpunkt für mich sehr schlecht. Ich fürchte, ich bin krank.« Eine Hand an ihren schmerzenden Kopf gelegt drehte sie sich zu Ben um. »Würdest du die Herren bitte hinausbegleiten? Ich werde einen neuen Termin ausmachen, sobald es mir besser geht. Tut mir leid.«


  Sie riss die Haustür auf und flüchtete sich in die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände. Nicolas De La Cruz war ein nicht zu unterschätzender Gegner. Das Hämmern in ihrem Kopf, das davon herrührte, dass sie seinen Zugriff auf ihr Bewusstsein abgewehrt hatte, bereitete ihr körperliche Übelkeit. Sie legte sich ins Bett, vergrub ihr Gesicht in der Decke und atmete in tiefen, regelmäßigen Zügen ein, bis der ständige Druck allmählich nachließ. Dann lag sie noch lange dort, voller Angst um ihre Geschwister und um sich selbst.


  Kapitel 1


  Der große Kastanienbraune schnaubte und rollte mit den Augen. »Halt ihn gut fest, Paul«, warnte Colby ihren Bruder rasch. Das Pferd wich nervös zur Seite aus, warf den Kopf zurück und machte die Beine steif.


  »Kann ich nicht!«, schrie Paul, als das Pferd in einem plötzlichen Temperamentsausbruch stürmisch herumfuhr und den zaghaften Griff des Jungen abschüttelte. Paul brachte sich schleunigst in Sicherheit, die Augen ängstlich auf die schlanke Gestalt seiner Schwester gerichtet.


  Der Braune tänzelte unruhig, wirbelte herum und warf sich mit einem lauten Krachen, das die Pfosten und den Erdboden beben ließ, an den Zaun. Paul zuckte zusammen, und seine oliv getönte Haut erblasste unter der Sonnenbräune. Colby wurde noch zwei Mal an den Zaun geschmettert, bevor sie auf den Boden fiel und sich unter den Zaunlatten hindurch aus der Umzäunung rollte.


  »Alles in Ordnung, Colby?«, fragte Paul beunruhigt und kniete sich neben seine Schwester in den Staub.


  Colby rollte sich stöhnend auf den Bücken und starrte in den Abendhimmel. Ein schwaches Lächeln verzog ihren weichen Mund. »Was für eine schwachsinnige Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, bemerkte sie geistesabwesend. »Wie oft hat mich dieser elende Gaul schon abgeworfen ?« Sie setzte sich auf und strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen, die sich aus ihrem dicken, rotblonden Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht. Ihr Handrücken hinterließ einen schmalen Schmutzstreifen auf ihrer Stirn.


  »Heute oder insgesamt?«, scherzte Paul, ließ aber hastig das Grinsen von seinem Gesicht verschwinden, als Colby die volle Kraft ihrer Augen auf ihn richtete. »Sechs Mal«, antwortete er feierlich.


  Sie stand vorsichtig auf und wischte eine Staubschicht von ihren verwaschenen Jeans. Bekümmert musterte sie ihr zerrissenes Hemd. »Wem gehört dieses Vieh eigentlich? Wer es auch ist, es sollte lieber jemand sein, den ich mag.«


  Paul, der gerade sorgfältig den Staub von Colbys Hut klopfte, wich ihrem Blick aus. Wenn es nicht um ein Pferd ging, das für Rodeos zugeritten wurde, überließ Colby Paul alle geschäftlichen Details. Pech gehabt. »De La Cruz«, murmelte er leise. Mit seinen sechzehn Jahren war er größer als seine Schwester, dazu schlank, gebräunt, mit den Muskeln eines Reiters und ungewöhnlich stark für sein Alter. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Reife, der seiner Jugend nicht entsprach. Er hielt seiner Schwester den verwitterten breitkrempigen Hut wie ein Friedensangebot hin.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten, und auch der Braune hörte auf, zu schnauben und mit den Hufen zu scharren. Colby starrte ihren Bruder entgeistert an. »Reden wir etwa von dem De La Cruz, der auf diese Ranch gekommen ist, um mich zu beleidigen? Der verlangt hat, dass wir unsere Siebensachen packen und die Ranch unseres Vaters verlassen, weil ich eine Frau bin und du noch zu jung bist? Der De La Cruz? Der De La Cruz, der mir befohlen hat, Ginny und dich der Familie Chevez zu überlassen, und mir noch dazu mit seinem unverschämten, abstoßenden Macho-Gehabe mörderische Kopfschmerzen beschert hat?« Colbys leise Stimme war samtweich und die zarte Perfektion ihrer Gesichtszüge völlig unbewegt. Nur ihre großen Augen verrieten ihre Stimmung. »Sag mir, dass wir nicht über den De La Cruz sprechen, Paul. Lüg mir was vor, damit ich keinen Mord begehe.« Ihre strahlenden Augen sprühten förmlich Funken.


  »Na ja«, antwortete er ausweichend, »es war Juan Chevez, der die Pferde gebracht hat, sechzehn Stück. Wir mussten sie nehmen, Colby. Er zahlt Spitzenpreise, und wir brauchen das Geld. Du hast selbst gesagt, dass Clinton Daniels dir wegen der Hypothek im Nacken sitzt.«


  »Nicht ihr Geld«, brauste Colby auf. »Niemals ihr Geld! Damit wollen sie doch nur ihr schlechtes Gewissen beschwichtigen. Wir finden schon andere Möglichkeiten, um die Hypothek zu bezahlen.« Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem Zorn zu befreien, der völlig unerwartet in ihr aufstieg. Während sie ihren Hut heftig auf ihren Oberschenkel knallte, stieß sie halblaut ein paar äußerst undamenhafte Flüche aus. »Juan Chevez hatte kein Recht, dir die Pferde hinter meinem Rücken anzubieten.« Als sie einen Blick auf das bedrückte Gesicht ihres Bruders warf, verrauchte ihr Zorn so schnell, als wäre er nie da gewesen.


  Sie streckte eine Hand aus und fuhr ihm liebevoll durch sein tiefschwarzes Haar. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte etwas in der Art erwarten und dich vorwarnen müssen. Seit die Familie hier aufgetaucht ist, macht dieser De La Cruz nichts als Ärger. Ich habe den Brief in Dads Auftrag vor fast drei Jahren an die Chevez' geschrieben. Ist doch ein verdammtes Wunder, dass sie sich endlich zu einer Antwort aufraffen, was?« Colby drehte sich um und musterte den Braunen argwöhnisch. »Dieses Pferd ist wahrscheinlich ein Versuch, mich loszuwerden, damit sie dich bekommen. Wenn ich aus dem Weg bin, haben sie eventuell eine Chance, dich und Ginny in ihr Höllenloch in Südamerika zu entführen. Und – wenn sie schon einmal dabei sind – euch euer Erbe zu nehmen.«


  Colby war klein und zierlich mit weichen, vollen Kurven, großen, tiefgrünen Augen, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt wurden, und einer Fülle langer, seidiger Haare. Ihre schlanken Arme verbargen kräftige Muskeln, und die weißen Narben, die sich deutlich von ihren sonnengebräunten Armen und Händen abhoben, zeugten von den Jahren schwerer Arbeit. Paul, der das Grübchen in ihrem Mundwinkel verblassen sah, spürte, wie ihn Stolz auf seine Schwester erfüllte. Er wusste, wie sehr sie ihre Narben und ihre Hände hasste, aber sie waren einfach ein Teil von ihr. Unorthodox, freiheitsliebend und unbezähmbar – es gab keine Zweite wie Colby.


  »Sie leben auf einer Millionen-Dollar-Ranch«, erinnerte Paul sie. »Purer Luxus. Wahrscheinlich ein Swimmingpool und keine Arbeit. Schöne Frauen. Klingt für mich, als wäre es ein echt schweres Leben. Vielleicht ist das Ganze eine Verschwörung, und ich bin dabei.«


  »Soll das heißen, dass du bestechlich bist?«


  Er zuckte seine sehnigen Schultern und zwinkerte ihr mit einem durchtriebenen kleinen Lächeln zu. »Man kann nie wissen. Wenn der Preis stimmt...« Er versuchte, mit den Augenbrauen zu wackeln, und scheiterte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Colby«, erklärte Paul plötzlich. »Ich glaube nicht, dass Mr. De La Cruz wusste, dass Juan die Pferde zu uns bringen wollte. Wie auch immer« – wieder zuckte er die Schultern – »Geld ist Geld.«


  »So ist es, mein Junge.« Colby seufzte.


  Mit siebzehn hatte Colby ganz allein die Verantwortung für die Ranch, ihren elfjährigen Bruder und ihre sechsjährige Schwester übernommen, nachdem ihre Mutter bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war und Armando aufgrund seiner schweren Verletzung gelähmt blieb, und zwar ohne jemals zu murren. Zwei Jahre nach dem Unfall hatte ihr Stiefvater Colby gebeten, an seine Familie in Brasilien zu schreiben und sie zu bitten, so schnell wie möglich zu kommen. Er hatte gewusst, dass er bald sterben würde, und seinen Stolz hinuntergeschluckt, um für seine Kinder um Hilfe zu bitten. Niemand hatte geantwortet, und ihr geliebter Vater war im Kreis seiner Kinder, aber ohne seine Geschwister gestorben. Jetzt, mit sechzehn, konnte Paul beurteilen, was diese vergangenen fünf Jahre Colby gekostet hatten. Er gab sich Mühe, ihr einen Teil der Last abzunehmen, und wusste zum ersten Mal in seinem Leben, wie es war, sich um jemand anders wirklich Sorgen zu machen. Jedes Mal, wenn Colby von einem Pferd abgeworfen wurde, bekam er rasendes Herzklopfen.


  Colby beklagte sich nie, aber die ständige Belastung und die Müdigkeit waren ihr immer deutlicher anzusehen. »Willst du nicht eine Pause machen? Die Sonne geht bald unter«, schlug er hoffnungsvoll vor. Colby war zweifellos von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät, und seinen scharfen Augen entging nicht, dass sie sich den linken Arm hielt.


  »Tut mir leid, Schatz.« Colby schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass der Gaul sich einbildet, er wäre hier der Boss. Auf ein Neues!« Ohne ein Anzeichen von Furcht betrat sie die Koppel und fing die Zügel des gewaltigen Tieres ein.


  Paul sah ihr zu, wie er es schon unzählige Male getan hatte, und betrachtete ihre zierliche, kleine Gestalt, die neben dem halbwilden Pferd so zerbrechlich und doch völlig selbstbewusst wirkte. Sie hatte sich als Trainerin einen so guten Ruf aufgebaut, dass viele der besten Rodeo-Reiter von überall in den Vereinigten Staaten ihre neuesten Erwerbungen zu Colby brachten. Normalerweise verbrachte sie Wochen bis Monate geduldig damit, die Tiere gefügiger zu machen. Sie hatte eine besondere Affinität zu Tieren, vor allem zu Pferden. Colbys Methoden waren für sie selbst meistens strapaziöser als für die Pferde. Wenn sie ein Tier schnell unterwerfen musste, wie zum Beispiel jetzt, dann machte Paul sich am meisten Sorgen.


  Ihre Ranch war nicht groß und wurde hauptsächlich dafür genutzt, Pferde zu halten. Die wenigen Rinder und Felder waren für den Eigenbedarf bestimmt. Es war ein hartes, aber gutes Leben. Ihr Vater, Armando Chevez, war in dieses Land gekommen, als er Pferde für seine reiche Familie in Brasilien gekauft hatte und auf der Suche nach neuen Blutlinien für die riesigen Besitzungen in Südamerika gewesen war. Damals hatte er Virginia Jansen, Colbys Mutter, kennengelernt und geheiratet. Seine Familie nahm ihre Eheschließung nicht gut auf, und Armando wurde tatsächlich enterbt. Colby hatte ihrem Vater nie gesagt, dass sie den Brief von dem Patriarchen der Familie Chevez gefunden hatte, in dem Armando aufgefordert wurde »das geldgierige amerikanische Flittchen mitsamt seinem Bastard« sofort zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Andernfalls wäre er für die gesamte Familie buchstäblich gestorben. Colby hatte keine Ahnung, wer ihr leiblicher Vater war, und es interessierte sie auch nicht. Für sie war Armando Chevez ihr wahrer Vater. Er hatte sie geliebt und beschützt, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut. Jetzt waren Paul und Ginny ihre Familie, und sie wachte mit Argusaugen über die beiden. Sie war fest entschlossen, dass ihre Geschwister die Ranch bekommen sollten, wenn sie großjährig wurden, genauso wie Armando Chevez es beabsichtigt hatte. Es war das Mindeste, was Colby für ihn tun konnte.


  Es war ein langer Nachmittag gewesen und schien ein noch längerer Abend zu werden. Paul biss die Zähne zusammen und fluchte leise, als der große Braune immer wieder bockte und Colby entweder auf dem Boden landete oder mit voller Wucht in den Zaun krachte.


  Ginny kam und stellte einen Picknickkorb mit einer Thermosflasche Limonade und kaltem Brathuhn auf den Boden, bevor sie sich außerhalb der Koppel hinsetzte und geduldig wartete, eine Faust in den Mund gesteckt und die großen, braunen Augen angstvoll auf ihre Schwester gerichtet.


  Colby, deren zarte Gesichtszüge sich vor Entschlossenheit anspannten, packte die Zügel fester, und senkte den Kopf, um sich mit dem Ärmel den dünnen Streifen Blut an ihrem Mundwinkel abzuwischen. Unter ihren Schenkeln konnte sie spüren, wie sich die kräftigen Muskeln des Pferdes wölbten und dann versteiften. Paul trat einen Schritt vor und hielt den Zügel so fest umklammert, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. Der gewaltige Kopf des Tieres versuchte, sich nach unten zu neigen, aber Colby hinderte ihn gekonnt daran. Wieder einmal bewunderte Paul das Können seiner Schwester. Dann riss sich das Pferd erneut los, warf sich heftig hin und her, stieg auf die Hinterbeine, bäumte sich auf, fuhr herum und tänzelte nervös hin und her.


  Ginny sprang auf und klammerte sich an den Zaun, während sie ehrfürchtig zusah, mit welcher Meisterschaft Colby jede Bewegung des Pferdes voraussah. Zwei Mal war Paul überzeugt, dass der Braune sich wieder aufbäumen würde, aber Colby setzte ihre ganze Willenskraft ein und behielt schließlich die Oberhand.


  Rafael De La Cruz parkte seinen Wagen am Rand einer Klippe, von der man über das ganze Tal blickte. Hinter ihm erstreckten sich dicht mit Tannen und Föhren bewachsene, hohe Bergzüge. Die Frau, die sich an ihn kuschelte, tippte ihm mit einem scharlachrot lackierten Fingernagel, der stark an eine blutige Kralle erinnerte, an die Brust. Rafael starrte sie einen Moment lang an, beugte sich dann unvermittelt und völlig leidenschaftslos über sie und strich ihr das Haar von der Pulsader, die an ihrem Hals heftig pochte. Er versuchte, sich an den Namen der Frau zu erinnern. Sie war jemand, der in der kleinen Welt, in der er sich zurzeit aufhielt, etwas galt; für ihn aber war sie kaum von Interesse. Alles, was für ihn zählte, war das stetige Klopfen ihres Herzschlags, der nach ihm rief.


  Sie war Beute, wie all die anderen. Gesund und kräftig. Eine Frau, die mit einem Mann schlafen wollte, der reich und mächtig war. Es gab so viele von ihrer Sorte, Frauen, die sich von den De La Cruz-Brüdern angezogen fühlten wie Motten vom Licht. Sie wandte ihren Kopf in seine Richtung, und er fing sofort ihren Blick ein, um sie in seinen Bann zu schlagen. Es schien den Aufwand kaum zu lohnen.


  Rafael schlug seine Fänge tief in ihren Hals und nährte sich von ihr; er trank ihr Blut, während er gleichzeitig das wilde Tier in seinem Inneren bekämpfte, das sich zu erheben drohte und den Tod dieser Frau forderte, das von der höchsten Macht sprach, von dem Rausch, wieder zu fühlen. Ein einziges Mal Empfindungen zu haben, sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, wäre vielleicht den Aufwand wert. Die Frau bedeutete ihm nichts. Sie war für ihn nicht mehr als ein Beutestück, leicht zu beherrschen, leicht zu töten. Sie sank an seine Brust, und die Bewegung reichte aus, Rafael aus dem Bann seines Dämons zu reißen. Er verschloss die winzigen Bisswunden an ihrem Hals, indem er kurz mit seiner Zunge darüberfuhr, und starrte sie eine Weile an, bevor er sie angewidert von sich schob, sodass sie auf dem Beifahrersitz in sich zusammensackte. Sie war wie alle anderen bereit, sich an den Höchstbietenden zu verkaufen. Wegen seines Reichtums und seiner Macht mit einem Wildfremden zu schlafen. Bekleidet mit einem tief ausgeschnittenen Kleid, das darauf abzielte, die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Sie hatte ein Raubtier angelockt und sich dabei eingebildet, sie wäre die Verführerin, die ihn in ihr Netz gelockt hatte. Rafael stieg aus und schlenderte am Rand der Klippe entlang, seine sinnlichen Züge geprägt von einer harten und rücksichtslosen Selbstsicherheit. Er war es gewohnt, sofortigen Gehorsam zu finden und seine menschliche Beute geistig zu manipulieren.


  Rafael und Nicolas wollten nach Hause, nach Südamerika, in den Regenwald am Amazonas. Zurück in ihre Welt, zurück auf ihre Ranch, wo sie herrschten und ihr Wort Gesetz war. Zurück in den Urwald, wo sie ihre Gestalt wechseln konnten, wann immer sie wollten, und ohne befürchten zu müssen, gesehen zu werden. Dorthin zurück, wo das Leben unkompliziert war. Aber sie hatten noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor sie zurückkehren konnten. Sie mussten eine Frau dazu bringen, das zu tun, was die Chevez-Familie wollte.


  Rafael und Nicolas hatten sich vor Hunderten von Jahren auf Geheiß ihres Prinzen nach Südamerika aufgemacht, um dort Vampire zu jagen. Es war wenig genug, was sie für ihr vom Aussterben bedrohtes Volk tun konnten. Jetzt wollten sie in das Land zurück, das seit vielen Hundert Jahren ihre Heimat war. Aber die Familie Chevez, die den De La Cruz seit Jahrhunderten treu diente, brauchte ihre Hilfe, und für ihn und seinen Bruder war es eine Sache der Ehre, ihnen diese Hilfe zu gewähren. Das Problem war eine junge Frau.


  Nicolas war zu ihr gegangen und hatte ihr befohlen nachzugeben, indem er mit einem starken Befehl an ihr Bewusstsein gerührt hatte, aber zu seiner Überraschung und seinem Ärger hatte es nicht funktioniert. Sie war sogar noch hartnäckiger geworden und hatte sich geweigert, auch nur mit einem Mitglied der Familie Chevez zu sprechen. So etwas war in all den Jahrhunderten ihres Daseins noch nicht vorgekommen. Alle Menschen konnten kontrolliert und manipuliert werden. Jetzt war es Rafaels Aufgabe, auch wenn es bedeutete, dass er ihr Blut nehmen musste, um sie zum Nachgeben zu zwingen. Wenn die Brüder etwas wollten, egal, was es war, bekamen sie es auch. Diese Frau würde ihnen nicht im Weg stehen. Einen Moment lang zuckte ein Muskel in seiner Wange. So oder so, sie würden kriegen, was sie wollten.


  Er seufzte und blickte zu den Sternen hinauf. Es gab nichts, was ihm die endlosen, qualvollen Nächte erleichtert hätte. Rafael nahm Nahrung zu sich. Er existierte. Er durchlief die tägliche Routine, aber er fühlte nichts als Hunger, unersättlichen Hunger. Das Wispern nach der Macht des Tötens. In der Lage zu sein, wieder etwas zu fühlen. Wie es wäre, seine Zähne tief in menschliches Fleisch zu schlagen und seine Beute auszusaugen, um ein paar Augenblicke etwas zu fühlen, irgendetwas. Er warf einen Blick auf die Frau im Wagen. Die Versuchung war eindeutig vorhanden ...


  Rafael! Nicolas' Stimme war scharf. Soll ich zu dir kommen?


  Rafael schüttelte den Kopf, als könnte er so die allgegenwärtige Verlockung leugnen. Heute Nacht werde ich nicht schwach werden.


  Er ließ seinen Blick über den abendlichen Himmel schweifen und bemerkte die Fledermäuse, die ihren abendlichen Tanz vorführten. Der Wind brachte unausgesprochene Informationen mit. Rafael war verunsichert. Seine Sinne sagten ihm, dass ein Vampir in der Nähe sein könnte, aber er war nicht imstande, den Untoten aufzuspüren, falls er überhaupt in der Gegend war. Wahrscheinlich hatte er sich in dem Moment, als Nicolas und Rafael aufgetaucht waren, in die Erde zurückgezogen und wartete, bis sie wieder fort waren, ehe er sich erhob.


  Jetzt trug der Wind das Geräusch ferner Stimmen zu ihm. Beunruhigt. Leise. Eine schöne Sprachmelodie, die etwas tief in seinem Inneren berührte. Er hörte die Stimme, eine klangvolle Stimme, konnte aber die Worte nicht verstehen. Deshalb trat er näher an die Felskante. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, und er betrachtete die Szene unten im Tal, seinen sengenden Blick auf Pferd und Reiterin geheftet. Benommen starrte er die zierliche Frau auf dem großen Pferd an. Es war beinahe siebzehnhundert Jahre her, seit Rafael Farben gesehen oder Gefühle empfunden hatte. Als er jetzt das Schauspiel auf der kleinen Koppel beobachtete, wo Pferd und Reiterin sich einen Kampf zu liefern schienen, wurde schlagartig alles anders.


  Er sah ihr helles Haar, rot und golden wie eine lodernde Flamme. Er sah das verwaschene Blau ihrer Jeans und das blasse Rosa ihres Hemdes. Er sah das Pferd, das wie mattes Kupfer schimmerte. Es wirbelte herum und bockte. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, sodass sich jedes Detail tief in Rafaels Gedächtnis einprägte. Der silbrige Hauch auf den Blättern an den Bäumen, die Farben von Erde und Heu. Er sah die Silberschattierungen des Wassers, das in der Ferne in einem Teich schimmerte. Das alles zu sehen verschlug ihm den Atem, und er stand ganz still, wie ein Teil des Berges, auf dem er stand. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wie erstarrt.


  Hinter ihm rührte sich die Frau im Wagen, aber sie zählte nicht. Sie kam zu sich, schlaftrunken und in der Überzeugung, dass sie miteinander geschlafen hätten und sie von seiner Leidenschaft überwältigt worden wäre. Auch der halbwüchsige Junge und das Mädchen in der Nähe der Koppel zählten nicht. Seine Brüder, die zu Hause auf ihrer Ranch in Brasilien geblieben waren, Nicolas, der irgendwo in der Nähe wartete, die Familie Chevez – keiner von ihnen zählte. Nur die Reiterin.


  Colby Jansen. Er wusste instinktiv, dass die Reiterin Colby war. Die junge Frau, die ihnen trotzte. Feuer und Eis wie die Berge, in denen sie lebte und die sie so leidenschaftlich liebte. Er beobachtete sie aus hungrigen Augen. Eine Weile bewegte er sich nicht. In seinem Inneren herrschte Chaos, und Gefühle stürmten schnell und heftig auf ihn ein. Gefühle, die sich Hunderte von Jahren in ihm angestaut hatten, strömten durch ihn wie heiße Lava und zwangen ihn, sich in atemberaubendem Tempo mit ihnen auseinanderzusetzen.


  Er hatte vier Brüder, und sie alle konnten jederzeit telepathisch miteinander kommunizieren. Rafael griff auf den gemeinsamen geistigen Pfad zurück, den er und seine Brüder benutzten, um Nicolas diese Farbenpracht und den ungewohnten Gefühlsausbruch in seinem Inneren, die steigende Welle von Hunger mitzuteilen.


  Nicolas hatte so etwas noch nie erlebt. Sie muss deine Gefährtin des Lebens sein, antwortete er.


  Sie ist ein Mensch, keine Karpatianerin.


  Es heißt, manche von ihnen können umgewandelt werden. Riordans Gefährtin war keine Karpatianerin.


  Die Woge von Empfindungen und sexuellem Verlangen, die in ihm aufstieg, war überwältigend, ein Feuerball, der durch sein Inneres raste, sein Blut in Brand setzte und seine Sinne erregte. Rafael streckte sich wie eine große Raubkatze. Unter der dünnen Seide seines Hemdes strafften sich kräftige Muskeln. Colby Jansen gehörte ihm und keinem anderen. Er würde niemanden in ihrer Nähe dulden, weder die Chevez-Familie noch Nicolas, der sie als Erster gesehen hatte. Er spürte, wie sich das wilde Tier in seinem Inneren bei dem Gedanken an ein anderes männliches Wesen, ob sterblich oder unsterblich, in Colbys Nähe wild aufbäumte. Rafael stand regungslos da und zwang sich, seine Beherrschung zurückzu-erlangen. Er war zu jeder Zeit gefährlich, aber ihm war klar, dass er es in seiner jetzigen Verfassung umso mehr sein würde. Das ist ziemlich unangenehm, Nicolas. Ich bezweifle, ob ich es ertragen kann, wenn andere Männer in ihrer Nähe sind. Noch nie habe ich solche Eifersucht oder Furcht erlebt.


  Es war eine Warnung, und beide Brüder erkannten es als solche. Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Ich verschwinde von hier, Rafael, und ziehe mich in die hohen Berge im Osten zurück, um so lange zu warten, bis du das hier in den Griff bekommen hast. Wie immer war Nicolas beherrscht und gelassen und strahlte jene zuversichtliche Ruhe aus, die andere in die Richtung lenkte, die er vorgab. Nicolas äußerte seine Meinung nicht besonders oft, aber wenn er es tat, hörten seine Brüder auf ihn. Er war ein dunkler, gefährlicher Kämpfer und hatte es unzählige Male bewiesen. Alle Brüder waren über die Jahrhunderte hinweg eng miteinander verbunden geblieben und stützten sich auf die Erinnerungen, die ihren Ehrenkodex aufrechterhielten. Stützten sich darauf, einander dabei zu helfen, die heimlichen Einflüsterungen nach der Macht des Tötens in Schach zu halten. Obrigado.


  Während Rafael das Schauspiel unten auf der Ranch beobachtete, ballten sich seine Hände zu so Fäusten, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Diese Frau, die so klein und zerbrechlich – und ein Mensch – war, ging einer sehr gefährlichen Arbeit nach. Es gab Grenzen für die Geduld eines Mannes, wenn seine Gefühle im Spiel waren, und Rafael musste feststellen, dass er es nicht ertragen konnte, sie auf dem Rücken des bockenden Pferdes zu sehen.


  Wieder krachte sie auf den Boden, ihre zarte Gestalt nur wenige Zentimeter von den donnernden Hufen des gewaltigen Braunen entfernt. Rafael stockte der Atem, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Colby rollte sich aus dem Gefahrenbereich und rief ihrem Bruder etwas zu, der das Pferd am Zügel einfing. Schon saß sie wieder im Sattel. Rafael hatte genug gesehen.


  Es war Ginny, der die Besucher auffielen, als sie mit ihrem schnittigen, neuen und auf Hochglanz polierten Truck über die Straße jagten. Der Fahrer parkte auf der grasbewachsenen Anhöhe ein paar Meter von den Koppeln entfernt. Die beiden Leute im Wagen starrten aus dem Fenster und verfolgten den Kampf zwischen Pferd und Reiterin.


  Ginnys leiser Schreckensschrei ließ Paul herumfahren. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er sah sehr blass und erschrocken aus. Instinktiv kletterte er über den Zaun, stellte sich vor seine kleine Schwester und nahm sie schützend an die Hand.


  Der Fahrer stieg aus und schlenderte über den Schotterweg, wobei er sich mit einer Mischung aus Geschmeidigkeit und Kraft bewegte, fast wie eine große Raubkatze. Der Fremde, groß und breitschultrig und mit straffen Muskeln, die sich unter seinem dünnen Seidenhemd abzeichneten, wirkte hart, kalt und gefährlich. Er hatte lange, schwarze Haare, die im Nacken zusammengebunden waren. Markante Gesichtszüge, unbeugsam und sehr sinnlich. Er wirkte weltläufig und bedrohlich zugleich. Das musste Rafael De La Cruz sein. Nicolas hatten sie bereits kennengelernt, und er war beängstigend genug gewesen, doch dieser Mann schien aus jeder Pore Gefahr zu verströmen.


  Rafael setzte geschmeidig wie eine Raubkatze über den Zaun, packte das schnaubende, bockende Pferd am Zügel, zog seinen Kopf herum und forderte mit einer Autorität, die selbst das Tier zu erkennen schien, Gehorsam.


  Paul starrte den Mann entgeistert an. Gott allein mochte wissen, wie Colby reagieren würde. Er hatte das entmutigende Gefühl, dass sie mit den Fäusten auf den Fremden losgehen würde, und Paul konnte sich einfach nicht vorstellen, einen Kampf gegen den Mann zu gewinnen, falls er gezwungen sein sollte, seine Schwester zu verteidigen. Ihm war klar, dass der Fremde genau der Typ Mann war, bei dem Colby rotsah.


  Der Braune war jetzt lammfromm, und als Rafael zurücktrat, um ihr Platz zu machen, saß Colby auf und führte das Pferd gekonnt durch alle Gangarten. Bevor sie mehr tun konnte, legte Rafael mit unbewegter Miene einen Arm um Colbys Taille, hob sie mühelos aus dem Sattel und stellte sie energisch auf den Boden.


  Ginny, die sich an Paul klammerte, schnappte laut nach Luft. Wie konnte der Mann so etwas nur wagen! Entsetzt blickte sie zu der Frau, die vom Wagen aus mit leicht verdrossener Miene und gespielter Langeweile zusah. Colby so zu demütigen !


  In dem Moment, als sich der Arm des Fremden um ihre Taille legte, spürte Colby eine unerwartete Verbindung zu ihm. Hitze ging von ihm aus, floss durch die Poren ihrer Haut und breitete sich in ihren Adern aus. Leichte Röte stieg Colby ins Gesicht, als sie sich aus seinem Griff wand. Ihr Kinn schob sich vor, und ihre smaragdgrünen Augen funkelten gefährlich. »Danke, Mr. ... ?« Ihre Stimme war übertrieben geduldig und seidenweich. Sie wusste ganz genau, dass er der andere dieser fürchterlichen De La Cruz-Brüder sein musste. Wer sonst? Das hatte ihr heute Abend gerade noch gefehlt – noch mehr Aufregungen !


  Er verbeugte sich leicht, eine Geste, die seltsam ritterlich wirkte. »De La Cruz. Rafael De La Cruz, zu Ihren Diensten. Ich glaube, Sie haben meinen Bruder Nicolas und natürlich Juan und Julio Chevez bereits kennengelernt. Sie sind zweifellos Colby Jansen.«


  Colby nahm den Hut, den Paul ihr reichte, und schlug ihn an ihren Schenkel, um den Staub abzuklopfen. Ihr Blick glitt einmal über Rafaels imposante Erscheinung und kehrte zu seinen breiten Schultern zurück, bevor sie ihn scheinbar als uninteressant abtat. »Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihres Besuchs?« Selbst Paul zuckte angesichts ihres zuckersüßen Tonfalls innerlich zusammen. »Ich dachte, Ihr Bruder und ich hätten alles Nötige bei unserem letzten freundlichen Gespräch geklärt.«


  Seine eiskalten, schwarzen Augen wanderten nachdenklich über ihr Gesicht und verharrten auf ihrem üppigen Mund und der dünnen Blutspur in ihrem Mundwinkel. Hitze stieg in seinem Inneren auf, und einen Moment lang schimmerte Verlangen in seinen Augen. »Haben Sie gedacht, wir würden uns so leicht geschlagen geben?« Seine Stimme strich leise und beinahe hypnotisch über ihre Haut. Obwohl seine Hände an seinen Seiten lagen, konnte Colby geradezu fühlen, wie er sie berührte, wie seine Fingerspitzen über ihre Haut glitten, sodass kleine Flammen durch ihren Körper zu tanzen schienen.


  Sie schüttelte die Wirkung seiner Stimme ab und heftete ihren Blick auf die Frau im Wagen. »Fehlt Ihrer Bekannten etwas?«


  Bei diesen Worten hob die Frau den Kopf und starrte Colby böse an. Dann stieß sie die Tür auf und drehte sich sorgfältig auf dem Sitz um, um ihre langen Beine mit den hochhackigen Schuhen ins Blickfeld zu rücken. Sie war eine große, gertenschlanke Blondine mit heller Haut und perfektem Make-up und wirkte in ihrem kühlen, lavendelblauen Kleid wie ein Model. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen, als sie näher kam und ihren Blick über Colby wandern ließ, wobei sie ihre verwaschenen und zerrissenen Jeans, ihr verschmutztes Gesicht und den zerzausten Zopf begutachtete.


  Colby, die sich ihrer Erscheinung genauso bewusst war wie der Narben an ihren Händen und Armen, die von Bissen und bösartigen Huftritten herrührten, legte eine Hand an ihr wirres Haar. Bevor sie dazu kam, es glatt zu streichen, packte Rafael sie am Handgelenk und zog mit grimmiger Miene ihren Arm nach unten. Elektrische Funken schlugen einen Bogen von seiner zu ihrer Haut und sprangen hin und her. Das Brennen in ihrem Inneren war wieder da und erhitzte ihr Blut. Einen Moment lang trafen ihre Blicke aufeinander, und ein überwältigend starkes körperliches Verlangen wurde wach. Colbys Kinn reckte sich in der herausfordernden Art, die ihre Geschwister so gut an ihr kannten. Hastig entzog sie ihm ihre Hand. Es gefiel ihr gar nicht, dass ihr Körper in Rafael De La Cruz' Nähe ein Eigenleben zu entwickeln schien.


  »Louise Everett«, stellte die Frau sich vor und legte besitzergreifend eine Hand auf Rafaels Arm. »Sie kennen meinen Bruder Sean und seine Frau Joclyn. Die Brüder De La Cruz, ihre Dienerschaft und ich sind zu Besuch auf Seans Ranch.« Sie ließ es so klingen, als wäre sie mit der De La Cruz-Familie eingetroffen. »Als Sean und Joclyn hörten, dass Rafael und ich auf einen Sprung zu Ihnen fahren wollten, baten Sie mich, Ihnen etwas auszurichten.« Sie starrte einen Moment lang geringschätzig auf einen Schmutzfleck auf Colbys Stirn. »Joclyn würde ihrer Tochter gern Reitstunden geben lassen.« Sie überprüfte, ob ihre langen Fingernägel keinen Schaden genommen hatten. »Obwohl es für mich so aussieht, als hätte dieses Pferd Sie mehr als ein Mal abgeworfen. Ich möchte, dass meine bedauerlich verkrüppelte kleine Nichte bei jemandem lernt, der qualifiziert und kompetent ist.«


  Pauls Japsen war deutlich zu hören. Colby war ein Profi. Die Beste. Ihr Ruf im Trainieren von Pferden war überall in den Staaten bekannt. Er wünschte, diese Snobs würden verschwinden, bevor er die Beherrschung verlor und eine Dummheit beging. Er trat aggressiv einen Schritt vor und ballte seine Hände zu Fäusten. Egal, ob dieser De La Cruz gefährlich war und ihn zu Brei schlagen konnte – niemand würde Colby so behandeln und damit durchkommen, nicht solange er, Paul, in der Nähe war. Und diese Bemerkung über die Dienerschaft der De La Cruz' – die Frau meinte die Chevez-Brüder. Paul war ein Chevez und Ginny auch. Bedeutete das, dass sie Dienstboten und keine Ranchbesitzer sein würden, wenn es der Familie gelang, sie nach Brasilien mitzunehmen? Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf Ginny. Sie machte ein genauso böses Gesicht wie er.


  »Hier liegt wohl ein Irrtum vor.« Colbys Stimme war trügerisch sanft. Sie ging zu der Thermosflasche mit Limonade, eher, wie Paul vermutete, um nicht auf De La Cruz loszugehen, als um ihren Durst zu stillen. In ihren Augen lag dieser gewisse Ausdruck, den Paul nur zu gut kannte. »Ich gebe keine Reitstunden, Ms. Everett. Für so etwas habe ich keine Zeit.« Ihre grünen Augen streiften Rafaels harte Züge. »Anscheinend hat Mr. De La Cruz so viele Dienstboten, die seine Ranch für ihn führen, dass er vergessen hat, was harte Arbeit tatsächlich bedeutet.« Verkrüppelte kleine Nichte. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, sodass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, um das Geräusch ebenso auszulöschen, wie das Bild des armen, von der Tante offensichtlich ungeliebten Mädchens.


  Rafaels eisige, schwarze Augen schienen zu schwelen, aber seine markanten Gesichtszüge blieben reglos. Dann bewegte er sich, nein, er glitt dahin, ein kaum wahrnehmbares Spiel von Muskeln und Sehnen, mehr nicht. Sie blinzelte, und schon war er bei ihr, ganz nah, und beugte sich vor, um die dünne Blutspur in ihrem Mundwinkel mit seinem Daumen wegzuwischen. Ihr Herz machte bei der Berührung einen Satz, und ihr Körper verlangte geradezu schmerzhaft nach ihm. Es war zum Verrücktwerden, und Colby wollte, dass es aufhörte. Ihr war klar, dass er in sexueller Hinsicht dominant sein würde. Es war ihm ebenso angeboren wie anerzogen und in Fleisch und Blut übergegangen. Er würde alles von einer Frau verlangen, sie in Besitz nehmen und vereinnahmen, bis es kein Zurück mehr gab – nie mehr. Und sie hasste es, dass sie so stark auf seine dunkle Sinnlichkeit reagierte, obwohl sie sonst immer so stolz auf ihre Unabhängigkeit war.


  »Louise hat die Nachricht missverstanden«, sagte er leise. Sein Blick ruhte unverwandt auf Colbys Gesicht. Brennend. Verzehrend. Hungrig. Er schien ihr direkt in die Seele zu schauen. Sie hatte sogar das unbehagliche Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Wie gebannt beobachtete sie, wie er seine Hand an den Mund führte und seinen Daumen an seine Zunge hielt, fast als wollte er ihren Geschmack kosten.


  Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und sie ertappte sich dabei, ihn beinahe hilflos anzustarren. Die Vorstellung hätte sie abstoßen sollen, doch er war verboten sexy, und sie war fasziniert von ihm, von der Art, wie er sich bewegte, und von dem Hunger in seinen Augen, wenn sie über ihr Gesicht glitten. Er konnte einer Frau das Gefühl geben, die Einzige auf der Welt zu sein. Die Einzige, für die er Augen hatte. Außerdem gab er ihr das Gefühl, dass er sie packen und über die Schulter werfen würde, wenn sie sich ihm widersetzte. Es war beklemmend – und, Gott steh ihr bei, erregend.


  »Colby.« Ginny, die plötzlich Angst um ihre Schwester hatte, langte nach ihrer Hand. Der Fremde sah Colby an, als wäre sie sein Eigentum, als wäre er ein böser Hexenmeister, der sie verzaubern wollte.


  Colby schüttelte das Netz aus Sinnlichkeit ab, das Rafael um sie gewoben hatte. Dieser Mann war wirklich gefährlich. Er wollte eine Frau besitzen und aus ihr eine Sklavin machen, die nur daran dachte, ihm gefällig zu sein. Er war eine erotische Versuchung, der zu erliegen sich keine Frau leisten konnte. Den ersten Bruder hatten sie geschickt, damit er ihr befahl, die Ranch und die Kinder den Chevez' zu überlassen, und da das nicht funktioniert hatte, war jetzt offensichtlich der Herzensbrecher der Familie an der Reihe. Wieder hob sie trotzig ihr Kinn. »Welche Nachricht sollten Sie denn überbringen?«


  »Joclyn würde sich freuen, Sie später am Abend im Saloon zu treffen.« Seine Stimme war so schön, dass sie sich danach sehnte, mehr zu hören. Sie zwang sich, die Hände herabhängen zu lassen, statt sich die Ohren zuzuhalten. »Ich glaube, Sie wollte Ihnen die Höflichkeit erweisen, persönlich mit Ihnen zu sprechen.«


  Colby ertappte sich dabei, sich hilfesuchend an Ginnys Hand zu klammern. Rafael De La Cruz war imstande, andere zu verzaubern, ein dunkler Magier, der schwarze Magie beherrschte, und sie war dafür ausgesprochen empfänglich. Sie wollte, dass er ging, ehe sie in den Tiefen seiner nachtdunklen Augen unterging. Er stand so nahe bei ihr, dass sie seinen männlichen Duft wahrnehmen konnte. Frisch. Sexy. Sehr maskulin. »Es scheint ihr sehr wichtig zu sein.«


  »Ich habe zu dieser Jahreszeit viel zu tun«, wandte Colby leicht verzweifelt ein. Sie konnte nicht den Blick von ihm wenden, nicht einen Moment. Seine Augen waren so hungrig und fordernd. Und zum Teufel mit ihm, ihr Körper verlangte sehr eindringlich nach ihm! Verkrüppelte kleine Nichte. Das Bild ließ sie nicht los.


  »Dann muss ich wohl bleiben, um Sie zu überzeugen«, sagte er, wobei sein fremdländischer Akzent stark auffiel. Alles in ihm, jede Zelle, sein Herz, seine Seele, sein Gehirn, sogar der Dämon in seinem Inneren, alles schrie danach, sie an sich zu binden. Er konnte sie einfach nehmen. Niemand wäre in der Lage, ihn aufzuhalten. Rafael war es gewohnt, dass sich nichts und niemand seinem Willen widersetzte. Schon gar nicht eine halbe Portion wie diese Frau. Eine menschliche Frau.


  »Dann also um acht Uhr«, sagte sie ungeduldig und bemühte sich, nicht so verängstigt auszusehen, wie sie sich fühlte. Noch nie hatte jemand sie so reizbar gemacht und verwirrt wie er. In seinen Augen lag ein besitzergreifender Ausdruck, die Forderung, sie für sich zu beanspruchen. Vorher hatte sie sich noch niemals wirklich vor jemandem gefürchtet. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mich wieder an die Arbeit machen.« Er war der Feind. Eng verbunden mit einer Familie, die ihre Mutter abgelehnt hatte. Jemand, für den ihre Geschwister Dienstboten waren, und zwar in einem Land, von dem sie nichts wussten. Das musste sie sich in Erinnerung rufen. Sie musste sich daran erinnern, wie hart ihr Vater gekämpft hatte, um seinen Kindern etwas hinterlassen zu können. Rafael De La Cruz hatte diesen Latino-Charme, von dem sie viel gehört, den sie aber noch nie erlebt hatte. Der Mann war Gift. Colby schaute bewusst Louise an. Die Frau war offensichtlich schläfrig und schnurrte wie eine Hauskatze. Sie sah ganz danach aus, als hätten die beiden gerade Sex gehabt. Louise streichelte Rafaels Arm und starrte ihn mit einem so verzückten Gesichtsausdruck an, dass sich Colby der Magen umdrehte.


  Rafael zeigte herrisch auf den Pick-up, und Louise, deren Gesicht vor Freude aufleuchtete, schenkte ihm ein Lächeln und ging gehorsam zum Wagen. Bei Rafaels Geste knirschte Colby innerlich mit den Zähnen. Warum hast du nicht einfach mit den Fingern geschnippt? Die De La Cruz-Brüder benahmen sich, als wären Frauen ihnen unterlegen, und das machte sie rasend. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie vermittelten eher den Eindruck, als wäre ihnen jeder Mann und jede Frau unterlegen, jedes menschliche Wesen auf der Erde.


  Rafael wandte den Kopf und schaute sie an, als könnte er tatsächlich ihre Gedanken lesen. Einen Moment lang erstarrte sie und hatte beinahe Angst, sich zu bewegen. Noch nie hatte sie Augen gesehen, die so hart und so kalt waren. Wenn seine Augen der Spiegel seiner Seele waren, musste dieser Mann ein Monster sein. Er machte keine Anstalten, Louise zu folgen, sondern ließ stattdessen seinen Blick über Colbys zierliche Gestalt gleiten. Seine harten Gesichtszüge blieben völlig ausdruckslos. »Warum machen Sie diesen Unsinn? Das ist Männerarbeit und nichts für jemanden wie Sie. Es ist nicht zu übersehen, dass Sie den Großteil des Nachmittags auf dem Boden verbracht haben.«


  »Das geht Sie nichts an, Mr. De La Cruz.« Colbys Vorsatz, höflich zu bleiben, war dahin. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so bedroht fühlte, aber sie hatte den Eindruck, ins Fadenkreuz eines starken Mikroskops geraten zu sein.


  »Ich glaube, es ist eines unserer Pferde, das Sie zureiten.


  Wie sind Sie daran gekommen?« Er fragte es leise, als wäre es ihm nicht der Mühe wert, sich über ihre Erwiderung zu ärgern.


  »Ich habe mich wie ein Dieb in der Nacht auf Ihre Koppeln geschlichen und einige Pferde mitgehen lassen«, gab sie sarkastisch zurück. »Versuchen Sie bitte, nicht noch unangenehmer als unbedingt nötig zu sein. Juan Chevez hat uns sechzehn Tiere geschickt. Muss wohl eine Sache des Gewissens sein.«


  »Die Familie Chevez hat unter diesem Missverständnis sehr gelitten«, antwortete er geduldig. »Sie wünschen sich nichts mehr, als den Bruch innerhalb ihrer Familie zu heilen. Da ich die Chevez' als Teil meiner Familie betrachte und sie unter meinem Schutz stehen, ist es mir genauso wichtig.« Er blinzelte nicht ein einziges Mal, als er seine schwarzen Augen auf ihre grünen richtete. Colby fühlte sich gejagt. Mehr als einmal hatte sie Pumas aufspüren müssen, die hinter ihren Pferden her gewesen waren, und sie hatten sie mit demselben unverwandten Blick angestarrt.


  »Gehen Sie zurück nach Brasilien, Mr. De La Cruz, und nehmen Sie Ihre Familie mit. Das dürfte stark dazu beitragen, den Bruch zu kitten.«


  Seine Zähne blitzten weiß auf, sehr weiß, als er seine Lippen zu einem wölfischen Lächeln verzog. Unerklärlicherweise lief es Colby kalt über den Bücken. Sie trat ein Stück zurück, um Luft zum Atmen zu haben, aber er bewegte sich mit ihr wie eine Dschungelkatze, die ihre Beute verfolgt. Seine Hand legte sich auf ihren Nacken. Seine Finger waren beinahe sanft, doch sie spürte seine ungeheure Kraft und wusste, dass sie seinen Griff nicht abschütteln konnte. Er könnte ihr im Handumdrehen das Genick brechen, wenn er wollte. Wieder überlief sie ein Schauer. Sie erstarrte unter seiner Berührung, und ihr Blick flog zu seinem Gesicht. In seinen Augen lag wieder dieser Ausdruck von Hunger, einem dunklen, überwältigenden Hunger, der ihr den Atem nahm, während er fasziniert auf ihre Pulsader starrte.


  Wie hatte sie seine Augen für ausdruckslos, hart und eiskalt halten können? Jetzt brannten sie vor innerer Glut, lebten vor Hunger und Verlangen und einer Intensität, die sie bis in die Seele traf.


  Du wirst mir nicht entkommen, pequena. Ganz gleich, wie weit du läufst, ganz gleich, wie sehr du dagegen ankämpfst. Nichts davon zählt.


  Die Worte schienen in ihrem Bewusstsein zu schweben und zwischen ihnen beiden zu stehen. Colby hatte keine Ahnung, ob sie tatsächlich ausgesprochen worden waren. Rafael De La Cruz hatte nichts gesagt, sondern sah sie nur aus seinen schwelenden, schwarzen Augen an.


  Sie erblasste sichtlich und hatte auf einmal sehr, sehr große Angst. Vor sich selbst, vor ihm und vor der dunklen Verheißung von Leidenschaft in seinen beredten Augen.


  »Sie sind hier unerwünscht, De La Cruz«, platzte Paul heraus, dessen Gesicht unter der Sonnenbräune hell errötet war. Er trat einen Schritt auf den Mann zu und ballte die Fäuste, aber Ginny packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Lassen Sie meine Schwester sofort los!«


  Rafael riss seinen Blick widerstrebend von Colby los und wandte langsam den Kopf, um Paul anzuschauen. Der Junge bemerkte, dass Rafaels schwarze Augen nicht blinzelten. Nicht ein einziges Mal. Einen Moment lang konnte Paul weder denken noch sich bewegen. Wie festgefroren stand er mit laut klopfendem Herzen da. Schließlich lächelte Rafael ihn an, ein Lächeln, das keine Freude verriet, sondern nur ein kurzes Aufblitzen weißer Zähne war, und schlenderte zu seinem Wagen.


  Wie gebannt von der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, starrten die drei ihm nach. Keiner von ihnen sprach, bis der Wagen in einer Staubwolke verschwand.


  Paul warf sich ins Gras. »Ich muss den Verstand verloren haben! Warum habt ihr mich nicht gefesselt und geknebelt? Er hätte mich mit seinem kleinen Finger umbringen können.«


  Ginny lachte nervös. »Ein Glück, dass ich dich zurückgehalten und dir so das Leben gerettet habe.«


  »Wofür ich dir von ganzem Herzen danke«, sagte Paul und starrte auf den dunkler werdenden Abendhimmel.


  Colby ließ sich neben ihrem Bruder auf der Erde nieder und zog Ginny mit sich. Leicht hysterisch vor Erleichterung rückten sie dicht zusammen und lachten über ihre Tollkühnheit. Colby war die Erste, die wieder ernst wurde. »Diesmal wird uns unser Stolz einen Haufen Geld kosten. Und das ist ein schlimmer Bückschlag, da Daniels uns wegen der Bückzahlung der Hypothek im Nacken sitzt. Mir bleiben nur zwei Monate Zeit, um das Geld aufzutreiben, und er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er mir keinen Aufschub mehr geben wird.«


  »Er hat nicht gesagt, dass wir die Pferde zurückgeben müssen«, legte Ginny vernünftig dar. »Behalte sie einfach und stell ihm die Arbeit in Rechnung.«


  »Wir verklagen ihn, wenn er nicht zahlt«, platzte Paul empört heraus. »Du hast hart mit diesen Pferden gearbeitet, und sie haben unsere Vorräte aufgefuttert. De La Cruz könnte hier in den Staaten niemand Besseren als dich finden, und in Brasilien auch nicht, nebenbei gesagt. Er kann nicht erwarten, deine Leistung gratis zu bekommen.«


  »Auf die Tour werden solche Leute wahrscheinlich überhaupt reich«, bemerkte Colby scharf. Im nächsten Moment schämte sie sich. Dankbar nahm sie von der praktischen Ginny ein Stück Brathuhn an. »Zum Teufel mit dem Kerl! Warum musste er auch herkommen? Aber um ganz ehrlich zu sein, ich hätte die Pferde nie aufgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass sie ihm und seinem Bruder gehören.«


  Paul grinste sie ohne jede Reue an. »Deshalb habe ich es dir auch nicht freiwillig gesagt.«


  Colby richtete die volle Kraft ihrer smaragdgrünen Augen auf ihren Bruder. »So etwas solltest du mir gegenüber lieber nicht zugeben. Rafael De La Cruz ist noch schlimmer als sein Bruder, auch wenn ich das nie für möglich gehalten hätte.« Sie berührte ihren Nacken an der Stelle, wo immer noch die Wärme seiner Berührung zu spüren war.


  »Ich wünschte, sie würden alle verschwinden«, erklärte Gin-ny unumwunden. Sie schaute Colby ängstlich an. »Können sie mich wirklich mitnehmen, weg von dir, und in ein anderes Land bringen? Ich will das nicht.« Sie klang sehr jung und verängs-tigt.


  Colby legte sofort einen Arm um Ginnys Schultern. »Warum fragst du so etwas, Ginny?« Sie blickte Paul mit leicht gerunzelter Stirn an. »Wo hast du das her?«


  »Nicht von mir«, verteidigte der Junge sich. »Es war Clinton Daniels. Wir haben ihn im Lebensmittelladen getroffen, und er hat Ginny erzählt, dass die Chevez-Familie uns beide mit nach Brasilien nehmen würde und du nichts dagegen unternehmen könntest. Er hat gesagt, du würdest vor Gericht nie und nimmer einen Streit um das Sorgerecht gewinnen, weil die Familie De La Cruz zu viel politischen Einfluss und Geld hat. Solange die De La Cruz-Brüder die Che-vez' unterstützten, hättest du nicht die leiseste Chance, uns zu behalten.«


  Colby zählte innerlich bis zehn und lauschte dabei ihrem heftigen, unregelmäßigen Herzschlag. Einen Moment lang konnte sie kaum atmen oder einen klaren Gedanken fassen. Wenn sie ihre Geschwister verlor, hatte sie nichts mehr. Nichts und niemanden.


  Pequena ? Das Wort erklang in ihrem Kopf wie eine leise Frage, wie ein sanfter Trost. Sie konnte es klar und deutlich hören, als wäre Rafael De La Cruz hier neben ihr, sein Mund an ihrem Ohr. Schlimmer noch, sie konnte fühlen, wie seine Finger über ihr Gesicht strichen und ihre Haut und ihr Inneres berührten, bis ihr Körper auf eine sehr sinnliche Art und Weise reagierte.


  Es schockierte und erschreckte Colby, wie vertraut und richtig seine Stimme klang ... und sehr intim. Wie ihr Körper darauf ansprach, indem er sich anspannte und erhitzte. Es gelang ihr, Ginny beruhigend anzulächeln, während sie gleichzeitig versuchte, sich mit einer geistigen Barriere vor Rafael zu schützen. »Clinton Daniels hat anscheinend immer Zeit, den neuesten Klatsch in Umlauf zu bringen. Ich finde, der Mann braucht einen Vollzeitjob, damit er beschäftigt ist.« Sie zog Ginny an sich. »Du bist ein rechtmäßiger Staatsbürger dieses Landes, Liebes. Die Gerichte werden dich nicht einfach ir-gendjemandem überlassen, den du nicht einmal kennst. Dazu wird es nie kommen. Daniels wollte dich bloß ärgern. Irgendwann fahren diese Leute nach Brasilien zurück, und alles ist wieder beim Alten.« Sie mussten nach Brasilien zurückkehren, und Rafael musste sie begleiten. Bald. Sofort.


  »Genau«, stimmte Paul zu und pikste seine kleine Schwester in die Rippen, »Und das heißt harte Arbeit und noch mehr harte Arbeit. Schuften von früh bis spät. Mitten in der Nacht aufstehen und weiterarbeiten.«


  »Tja, wir wünschen uns alle, du würdest das machen«, neckte Colby ihn. »Im Ernst, ihr zwei, vergesst diese Sache mit den De La Cruz-Brüdern. Sie mögen mich genauso wenig, wie ich sie mag. Diese Männer sind total archaisch. Ich sehe sie als eine Art Kerkermeister im vierzehnten Jahrhundert, wo Frauen noch ihren Vätern und Ehemännern gehörten.«


  »Wirklich?« Ginny sah einen Moment lang richtig verträumt aus. »Ich sehe sie eher als Könige in einem Schloss oder große Fürsten oder so etwas. Sie sehen sehr gut aus.«


  Colby rümpfte die Nase. »Findest du? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie schaffte es, ganze drei Sekunden ernst zu bleiben, bevor sie zusammen mit ihrer jüngeren Schwester in schallendes Gelächter ausbrach. Paul betrachtete die beiden mit angewiderter Miene. Mädchen!


  Kapitel 2


  Ein paar Minuten nachdem sie gehört hatte, dass die Dusche abgestellt worden war, klopfte Ginny an Colbys Schlafzimmertür. Colby hatte so viel Zeit mit den Tieren und draußen im Garten und auf der Heuwiese verbracht, dass Ginny befürchtete, sie könnte ihre Verabredung mit Joclyn Everett vergessen haben.


  Colby, die sich gerade ihr langes Haar mit einem Handtuch trocken rieb, lächelte ihre Schwester an, als sie zur Tür hereinspähte. »Ist alles für das Barrel Racing vorbereitet?«


  Ginny hüpfte aufgeregt ins Zimmer und setzte sich aufs Bett. »Hast du meine Anmeldung für das Redbluff Rodeo abgeschickt?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du ein bisschen reisen darfst, wenn du zwölf bist. Bis dahin reicht das hiesige Rodeo.«


  »Es gibt ein elfjähriges Mädchen, das am Barrel Racing teilnimmt«, protestierte Ginny. »Sie verdient damit genug Geld fürs College.« Hinterlistig zog sie eine Zeitschrift hervor und fing an, den Artikel vorzulesen, um ihr Argument zu unterstreichen.


  »Lass gut sein, Küken, ich bin müde und in Eile. Wie es aussieht, werde ich mich bei meiner Verabredung mit Mrs. Everett ziemlich verspäten. Was meinst du? Sollen wir die Tochter als Schülerin aufnehmen?«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn sie nett ist«, gestand Ginny. »Es wäre cool, eine Freundin zu haben. Vielleicht könnte ich sie manchmal zu Hause besuchen. Paul hat mir erzählt, dass Mr. Everett eigentlich nur geschäftlich mit der Familie De La Cruz zu tun hat; sie sind nicht eng befreundet oder so. Wenn Mr. De La Cruz Geschäfte mit ihm machen will und ich mit Mr. Everetts Tochter befreundet bin, ist er vielleicht netter zu dir.«


  Colby wollte nicht, dass Rafael De La Cruz nett zu ihr war. Sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben. »Verlass dich nicht drauf, Schätzchen.« Colby grinste verschmitzt. »Ich habe den starken Verdacht, dass die Brüder De La Cruz eher ihre Geschäftsverbindungen zu Mr. Everett sausen lassen, als zu versuchen, nett zu mir zu sein. Sie haben für unabhängige Frauen nichts übrig.« Eigenartig, dass Nicolas ihr so kalt vorkam, der kälteste Mann, dem sie je begegnet war, und Rafael genau das Gegenteil zu sein schien, ein Vulkan brodelnder, gefährlicher Leidenschaften, intensiv und sehr erotisch. Rafael De La Cruz war ein mehr als sinnlicher Mann, und er jagte ihr eine Todesangst ein. Ihn niemals wiederzusehen wäre das Beste, was ihr passieren könnte.


  Ginny runzelte streng die Stirn. »Du kannst aber auch nie ernst sein, Colby«, tadelte sie ihre Schwester.


  »Das würde ich nicht sagen.« Colby zog ein langärmeliges Baumwollhemd an, um die weißen Narben zu verbergen, die ihre gebräunte Haut entstellten.


  »Ist dir aufgefallen, wie gut Rafael aussieht? Ein toller Typ«, erklärte Ginny feierlich. »Sein Bruder auch. Und sie sind stinkreich, Colby. Du lässt dir eine Riesenchance entgehen.«


  Die ältere Schwester schnaubte verächtlich und schlüpfte in ihre abgetragenen Stiefel. »Ist dir schon mal aufgefallen, welcher Typ Frau um solche Männer herumschwärmt?« Sie drückte die Schultern zurück, warf die Hüften nach vorn und klapperte mit den Wimpern. »Darling«, schnurrte sie, indem sie Louises Stimme perfekt nachahmte, »du bist ja sooo stark! Jedes Mal, wenn ich dich anschaue, kriege ich Herzflattern.« Colby legte dramatisch eine Hand auf ihr Herz und ließ sich aufs Bett fallen.


  Ginny kicherte und gab den Versuch, ihre Schwester zu verkuppeln, auf. »Na gut, na gut«, seufzte sie. »Aber es wäre nicht schlecht, Nichten oder Neffen zum Spielen zu haben. Bis Paul mal in festen Händen ist, bin ich ja schon uralt.«


  »Und deshalb soll ich das Opfer sein? Nein, danke, junge Dame.« Colby zog ihre Nase kraus. »Ich bin völlig zufrieden damit, eine alte Jungfer zu sein. Und jetzt raus mit dir, sonst schaffe ich es nie und nimmer rechtzeitig.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist jetzt schon zu spät.«


  Ginny wurde ernst und griff nach Colbys Hand. »Ich hätte wirklich gern eine Freundin, Colby. Im Sommer fühle ich mich immer ganz schön einsam. Wir leben so weit von allen anderen entfernt... « Sie brach ab, weil sie sich nicht beklagen wollte. Schließlich wusste sie genau, wie schwer Colby arbeitete.


  Colby umarmte sie rasch. »Ich weiß, Liebes. Paul und ich denken vor lauter Arbeit gar nicht daran, dass du hier mit Kochen und Putzen ganz allein bist. Mal sehen, was ich machen kann.«


  »Danke!« Ginny umarmte sie liebevoll. »Du siehst heute Abend toll aus. Kommt Joe auch?« Leise Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Joe? Joe Vargas? Ginny, wehe, du versuchst, mir diesen armen Kerl anzuhängen! Er wäre verloren.« Colby griff lachend nach ihrer Handtasche und lief hinaus zu ihrem Pickup.


  Paul stand bereit, um ihr die verbeulte, rostige Tür aufzuhalten. »Fahr vorsichtig, Colby, die Reifen haben überhaupt kein Profil mehr«, ermahnte er sie. »Sie sind blank. Total hin.«


  »Wie alles andere auch«, bemerkte Colby, als sie immer wieder vergeblich versuchte, den Motor zu starten. Schließlich sprang er an, und die beiden jubelten. »Unsere gute, alte Kiste hält sich immer noch.« Sie klopfte liebevoll auf das Armaturenbrett, winkte Paul und Ginny zu und brauste in einer Staubwolke davon. Als der Wagen bei jedem Schlagloch wilde Sprünge machte und die Stoßdämpfer vor Protest quietschten, drehte Colby das Radio lauter und sang vergnügt während des ganzen Weges in die Stadt.


  Sie fand auf dem Seitenstreifen vor dem Saloon einen Parkplatz und rutschte aus dem mitgenommenen Fahrzeug. Es ging allmählich auf neun Uhr. Wahrscheinlich glaubte Joclyn Everett mittlerweile, dass man sie versetzt hatte. Colby war einfach zu müde, um sich deswegen Gedanken zu machen. Mit einem Seufzer und einem Stoßgebet, De La Cruz mitsamt seiner Schar weiblicher Bewunderer möge nicht in der Bar sein, stieß Colby die Tür auf. Trotz des Gedränges war es nicht schwer, Joclyn auszumachen. Ihr schlichtes, weißes Kleid sah nach viel Geld aus, ihr Make-up und ihre Frisur waren perfekt. Aus der Gruppe von Rancharbeitern stach sie hervor wie ein Rohdiamant, und sie schien sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut zu fühlen. Colby konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm ihr das alles war, die derben Witze, das Anbaggern, die spitzen Bemerkungen, wie sie nur Frauen untereinander machten. Sie würde versuchen, es wiedergutzumachen, so gut sie konnte. »Joclyn!« Sie schwenkte ihren Arm. »Ich hatte gehofft, dass Sie warten würden. Lass mich bitte durch, Joe, okay?«, fügte sie hinzu, als ein großer, dunkelhaariger Mann sie stürmisch in die Arme nahm.


  »Ach, Colby, wann heiratest du mich endlich?«, beschwerte er sich, während er sie ein paar Zentimeter über dem Boden schweben ließ, um sie ausgiebig zu küssen.


  Sie gab ihm einen gutmütigen Klaps. »Irgendwann schleppe ich einen Priester hierher, und dann bist du über alle Berge.« Als er sie absetzte, wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Und hör auf, mich in aller Öffentlichkeit zu küssen.«


  »Möchtest du lieber irgendwohin, wo wir ungestört sind?«, schlug er vor und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Alle in der Bar lachten über Joes Geblödel und begrüßten Colby, als sie sich an dem Cowboy vorbeischob und sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.« Sie warf sich auf einen Stuhl.


  »Ich hatte Angst, Sie würden vielleicht nicht kommen, weil Louise gestanden hat, wie unhöflich sie war«, begann Joclyn zögernd. Sie schien sich unbehaglicher denn je zu fühlen.


  »Colby!« Ein Mann nahm seinen Hut ab und ließ sich auf den Stuhl neben ihrem fallen. »Du bist ganz schön schwer zu erwischen, Mädchen.«


  »Hi, Lance. Das ist Joclyn Everett, Seans Frau. Joclyn, Lance Ryker. Lance, wir sind gerade mitten in einer geschäftlichen Besprechung. Das heißt«, verbesserte Colby mit einem zerknirschten Lächeln, »am Anfang.«


  »Ich habe Diablo gekauft. Das Geschäft ist endlich unter Dach und Fach. Du hast versprochen, mir dabei zu helfen, ihn zu trainieren.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Ich habe den Handel unter dieser Voraussetzung abgeschlossen.«


  »Wann ist er hier?«, fragte Colby mit einem kurzen entschuldigenden Lächeln in Joclyns Richtung.


  »Ungefähr in einem Monat. Ich möchte, dass du ihn zu dir auf die Ranch nimmst.«


  »Geht klar. Ruf mich einfach an. Paul macht die Termine; falls ich also nicht da bin, kannst du bei ihm oder Ginny eine Nachricht hinterlassen.«


  »Danke, Colby.« Lance beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er Joclyn zunickte und ging.


  »Sie kennen wohl jeden hier«, bemerkte Joclyn.


  »Es ist eine kleine Stadt, und diese spezielle Gruppe besteht nur aus Rancharbeitern. Mit den meisten von ihnen bin ich aufgewachsen«, erklärte Colby und lächelte der Kellnerin, die gerade ein hohes Glas vor sie stellte, dankend zu.


  Joclyn lachte leise. »Ich habe mir ein Bier bestellt, weil ich sicher war, dass Sie Bier trinken würden, aber wie ich sehe, habe ich mich schon wieder geirrt.«


  »Seven-Up. Manchmal bin ich richtig mutig und lasse mir Orangensaft hineingeben.« Colby lachte. »Die anderen machen sich deswegen ganz schön über mich lustig.«


  Joclyns dunkle Augen wurden plötzlich ernst. »Ich weiß, dass Sie es als Beleidigung empfanden, als Rafael Sie gefragt hat, ob Sie meiner Tochter das Reiten beibringen können. Und dann stellte ich fest, dass nicht Rafael gefragt hatte, sondern Louise auf ihre übliche reizende Art. Entschuldigen Sie bitte – ich habe volles Verständnis für Sie. Sie arbeiten sehr hart, und Sie sind stolz auf das, was Sie leisten. Rafael wollte nicht, dass wir Sie fragen. Er sagte, Sie hätten viel zu viel zu tun.«


  »Wahrscheinlich hat er sich darüber aufgeregt, dass ich versuche, Männerarbeit zu machen«, meinte Colby. »Er ist ein totaler Chauvinist.«


  Joclyn versuchte nicht, es zu leugnen. Die De La Cruz-Brüder strahlten eine Kälte aus, die sie beunruhigend empfand, aber sie hatte nicht vor, über die Geschäftspartner ihres Mannes zu sprechen. »Ich musste trotzdem den Versuch unternehmen. Seit mein Mann und ich hierher gezogen sind, höre ich ständig: ›Colby ist die beste Fährtenleserin, die beste Trainerin, diejenige, die sich am besten mit Pferden auskennt.‹ Es heißt, Sie hätten eine Gabe.«


  Colbys Grinsen war eindeutig teuflisch. »Ich hoffe, all das ist in Gegenwart der De La Cruz-Brüder, vor allem Rafaels, geäußert worden.«


  »Unweigerlich«, lachte Joclyn.


  Colby, die bei aller Abneigung gegen Rafael De La Cruz fair bleiben wollte, sagte: »Ich habe gehört, dass Rafael und sein Bruder Nicolas hervorragend mit Pferden umgehen können.«


  Joclyn nickte langsam. »Das stimmt. Ich habe sie im Umgang mit Pferden erlebt. Obwohl sie für Rancher zu ziemlich eigenartigen Zeiten auf den Beinen sind. Sie sind Nachtschwärmer. Ich glaube, sie leben in Brasilien recht gut. Ich habe gesehen, wie Rafael zu einem schwer verletzten Pferd ging und es mit einer Berührung seiner Hände beruhigte. Es war erstaunlich.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung klarer werden lassen. »Aber sie sind nicht sehr gut im Umgang mit Leuten. Zumindest nicht mit Kindern. Ich glaube, keiner von beiden hat meiner Tochter auch nur einen Blick gegönnt. Vielleicht fühlen sie sich durch ihre körperliche Behinderung gehemmt. Viele Leute reagieren so. Tanya wurde vor zwei Jahren von einem Auto angefahren und geht seitdem an Krücken. Die Kinder an ihrer früheren Schule waren sehr grausam, und sie wurde sehr still und in sich gekehrt.«


  Joclyn spielte nervös mit ihrem Glas, um Colbys beunruhigend festem Blick auszuweichen. »Ich weiß, dass es viel Zeit kosten würde, Zeit, die Sie brauchen, um Pferde zu trainieren. Wir wären bereit, Ihnen dasselbe zu zahlen, was Sie für die Ausbildung eines Pferdes bekommen; auf diese Weise wäre es kein finanzieller Verlust für Sie.« Sie sprach sehr schnell, als hätte sie Angst vor Colbys Reaktion. »Es ist ihr sehr wichtig, das Erste, wofür sie Interesse zeigt, seit... «


  »Einen Moment! Warten Sie!« Colby, deren angeborenes Mitgefühl für das kleine Mädchen bereits erwacht war, tätschelte tröstend Joclyns Hand. »Es geht nicht so sehr um Geld, als vielmehr um die Zeit. Ihre Tochter muss selbst das Tempo, in dem sie lernt, vorgeben, und darf sich von meinem Zeitplan nicht unter Druck gesetzt fühlen. Vielleicht könnte meine Schwester Ginny uns helfen. Sie reitet, seit sie zwei Jahre alt war. Ich könnte die Lektion anfangen, dann Ginny übernehmen lassen und das Ganze ein bisschen überwachen. Was ist mit Ihnen? Reiten Sie?«


  Joclyn errötete und senkte den Kopf. »Ich fürchte mich vor Pferden«, gestand sie. »Ich bin ein totaler Stadtmensch. Als Sean vorschlug, hierher zu ziehen und eine Ranch zu kaufen, wäre ich vor Angst beinahe gestorben. Aber ich wollte Tanya nicht auf dem Internat lassen, und wir waren so viel auf Reisen, dass wir keine andere Wahl hatten. Zumindest war es für uns eine Möglichkeit, zusammen zu sein.«


  »Ich kenne gar kein anderes Leben«, sagte Colby nachdenklich. »Meine frühesten Erinnerungen kreisen darum, wie mein Vater mich vor sich in den Sattel hebt und die ganze Ranch abreitet. Seltsam, für mich war es immer ganz normal. In einer Großstadt wäre ich verloren.«


  »Und ich bin hier verloren.« Joclyn versuchte es mit einem kleinen Lachen, mit dem sie keiner von ihnen etwas vormachen konnte.


  »Keine Angst, ich würde Sie nicht einfach auf irgendein Pferd setzen. Ich habe ein paar wundervolle, sehr ausgeglichene Tiere. Sie könnten zusammen mit Tanya Stunden nehmen, das heißt, falls Tanya immer noch reiten möchte, wenn sie mich erst einmal kennengelernt hat.« Colby versuchte, nicht daran zu denken, was Paul zu der Verpflichtung sagen würde, die sie damit auf sich nahm.


  »Sie kann über nichts anderes mehr reden, als über das Reiten.« Die Erleichterung auf Joclyns Gesicht war so offensichtlich, dass Colby sich abwandte. Dabei fiel ihr Blick auf ein Paar kohlschwarze Augen unter spöttisch hochgezogenen Augenbrauen.


  Ihr Herz schlug sofort unruhig in ihrer Brust, und ihr Mund wurde trocken. Sie konnte ihr lautes Herzklopfen direkt hören. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er hier ist?« Colby konnte ihren Blick nicht von diesen eindringlichen Augen lösen. Sie hatte schon viele Raubtiere gesehen, Bären ebenso wie Berglöwen. Rafael De La Cruz hatte denselben starren, unverwandten Blick. Ihr inneres Alarmsystem hatte versagt und sie nicht davor gewarnt, dass er in der Nähe war, aber jetzt meldete es sich, und zwar so kräftig, dass alle ihre Nervenenden vor Unruhe flatterten.


  »Rafael? Tut mir leid, Colby, ich weiß, wie schwierig es für Sie sein muss, wenn Sie das Gefühl haben, dass die Familie Chevez versucht, Ihnen Ihre Geschwister zu nehmen, aber Sean muss seine Gäste irgendwie unterhalten. Sie sind Geschäftspartner. Rafael hat darauf bestanden, heute Abend mitzukommen, und Sean fiel kein triftiger Grund ein, ihm diesen Wunsch abzuschlagen.«


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft riss Colby ihren Blick von Rafael los. Er war imstande, mit seinen glitzernden, schwarzen Augen den ganzen Raum zu hypnotisieren, entschied sie, während sie aufstand und vergeblich versuchte, ihre wilde Mähne glatt zu streichen, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel. »Wäre Mittwochnachmittag um drei okay für Sie?« Selbst ihre Stimme zitterte, Colby wusste, wann es an der Zeit war, den Schaden zu begrenzen und das Weite zu suchen. Rafael De La Cruz war mehr, als sie bewältigen konnte.


  »Danke, Colby.« Joclyn verzichtete intuitiv darauf, sie länger aufzuhalten. Was auch zwischen Colby und Rafael lief, es schien die junge Frau sehr nervös zu machen.


  Colby war fast schon an der Tür, als sich Rafaels Finger wie eine Klammer um ihren Oberarm schlossen. Er hatte sich mit der Lautlosigkeit des Jägers bewegt, um seine Beute schnell und zielsicher zur Strecke zu bringen. »Ein Tanz oder eine Szene, Sie haben die Wahl.« Seine Stimme strich wie Samt über ihre Haut, lockend und verführerisch, eine verboten männliche Versuchung, auch wenn seine Worte in krassem Gegensatz zu der Verlockung seiner Stimme standen. Egal, ob sie sich wehrte, ob jeder Mann in der Bar zu ihrer Verteidigung herbeieilte, er würde seinen Griff nicht lockern, das wusste sie instinktiv. Andere Leute – ihre Freunde – würden zu Schaden kommen, wenn sie einzugreifen versuchten.


  Rafael wirkte gereizt, und allein die Art, wie er sie festhielt, stellte eine unverkennbare Warnung dar. Sein Körper war hart wie Stein, seine Haut heiß. Ein besitzergreifender Ausdruck verriet sich in der Tiefe seiner Augen und in der ungeheuren Kraft seiner Arme. Colby war an Rancher gewöhnt, die mühelos Heuballen herumschleudern konnten. Rafael De La Cruz' Aussehen täuschte. Er war hochgewachsen und schlank, aber Stahl lief durch seine Adern und Knochen. Sowie Colby an der Stelle, wo ihre Wange seinen Körper streifte, durch die dünne Seide seines Hemdes die Hitze seines Oberkörpers spürte, wusste sie, dass es ein großer Fehler wäre, mit ihm zu tanzen. Ihr Herz machte einen wilden Satz, und sie versteifte sich bei dem Versuch, sich gegen ihn zu stemmen.


  Rafael zog sie einfach noch näher an sich heran, so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Schläfe fühlen und die harte Ausbuchtung seiner Erektion spüren konnte. Unverhohlen und wie selbstverständlich, als käme es nicht im Geringsten darauf an, dass sie wusste, wie heftig sein Körper nach ihrem verlangte. Seine Finger legten sich um ihr Handgelenk und hielten ihre Hand dicht an sein Herz. »Psst«, ermahnte er sie. Sein Akzent war sehr stark und seine Stimme so rau, dass Colby am ganzen Körper vor Erregung zitterte. »Sie wollen doch nicht, dass diese Männer zu Ihrer Rettung herangestürzt kommen.«


  »Sie würden es tun.« Colby musste sich zwingen, die Worte über die Lippen zu bringen. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, ihre Stimmbänder wären gelähmt. Wenn er ihr so nahe war, war er einfach überwältigend. Noch nie war sie einem so sinnlichen Mann begegnet. Und es war mehr als sein gutes Aussehen, mehr als sein offener Sexappeal. Eine Aura von Gefahr umschwebte ihn. Sie konnte es förmlich wittern, sie spürte es in seiner Nähe. Wie bei einem wilden Tier, einem Raubtier. Er war sehr gefährlich, nicht nur für sie, sondern auch für andere. Das Wissen saß tief in ihrem Inneren; es war elementar, eine Gewissheit. Sie wusste nicht, woher es kam, aber sie vertraute ihrem Instinkt.


  Er neigte seinen dunklen Kopf zu ihr, während der Rhythmus der Musik in ihren Körpern schlug und durch ihre Adern strömte. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihre Gedanken lesen kann?« Er hauchte die Worte an ihrer Pulsader, die so hektisch in ihrer Halsbeuge pochte. Kleine Flammen begannen, an ihrem Hals und ihrer Schulter zu lecken.


  Colby schloss die Augen. Die Musik hüllte sie ein und umfing sie wie seidene Laken, sodass sie vor Verlangen zu glühen begann. Sie standen beide in Flammen, das spürte sie an seinem Körper. Mit ihm zu tanzen war eine sinnliche Folter. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören, und ihr Körper fühlte sich wie flüssiges Feuer an. »Dann müsste ich Sie einen Lügner nennen, Mr. De La Cruz. Wenn ich etwas ganz sicher weiß, dann ist es, dass Sie meine Gedanken nicht lesen können.« Und dafür war sie unendlich dankbar. Weil sie ihn mit jeder Faser ihres Seins begehrte. Sie wollte diese perfekt geformten Lippen auf ihren spüren, wollte fühlen, wie seine Hände über ihren Körper glitten und ihn in Besitz nahmen.


  Rafael hielt sie eng an sich gepresst. Sein Körper schmerzte vor Verlangen. Diese Frau war die Eine, die zu ihm gehörte. Er würde sie bekommen. In all den Jahrhunderten seines Lebens war ihm noch nie etwas versagt worden, was er haben wollte. Nichts und niemand hatte in weit mehr als tausend Jahren sein Interesse geweckt. Jetzt beschäftigten sich seine Gedanken in jedem wachen Moment mit ihr. Es war Folter. Sie war schlicht und einfach eine Folter. Colby Jansen gehörte ihm, und niemand würde sie ihm nehmen. Jetzt nicht und auch sonst nie.


  Was sie sagte, war wahr. Und es war schockierend. Er konnte mühelos die Gedanken anderer lesen, aber ihr Bewusstsein war ihm teilweise verschlossen. Und sie wusste, dass es so war. Der Gedanke machte ihn rasend und ließ zusammen mit sexuellem Hunger und Lust Wut in ihm aufstiegen. Er würde sie bekommen. Alles von ihr, egal, zu welchem Preis. Er würde sie für sich behalten und mit ihr schlafen, wann immer er wollte. Er würde seinen Hunger an ihr stillen und sie erobern. Sie besitzen. Sie würde ihm gehorchen, und wenn er ihre Geheimnisse erst einmal entschlüsselt hatte, würde sie ihre Gedanken nie wieder vor ihm verbergen.


  Rafael beugte sich noch näher zu ihr, näher zu der Versuchung, die ihre seidenweiche Haut darstellte, und atmete ihren Duft ein, den Geruch nach Frühling, Wäldern und hohen Bergen. Colby war anders, ganz anders als jede menschliche Frau, der er je begegnet war. Ein faszinierendes Rätsel, das er lösen würde. Er würde es genießen, sich Zeit lassen, seinen Weg durch diese ihm unvertraute Situation zu ertasten. Notfalls würde er sie einfach in seine Heimat mitnehmen. Dort herrschte seine Familie, und niemand würde es wagen, sich einzumischen. Wie auch immer, sie konnte ihm nicht entkommen.


  Colby beging den Fehler, den Blick zu heben und seine anziehenden, sinnlichen Züge zu betrachten. Sein markantes Kinn wirkte herrisch, und ein rücksichtsloser Zug lag um seinen Mund. In diesem Moment waren seine Augen ausdruckslos, hart und kalt. Sie erschauerte, und er zog sie sofort noch enger an sich, sodass sich ihr weicher Körper an seine Erektion schmiegte. »Ich bekomme keine Luft mehr.« Sie hatte es sarkastisch sagen wollen, aber ihre Stimme verriet sie, denn sie war nur noch ein atemloses Wispern. Sie klang gepresst und angstvoll.


  Rafael führte sie geschickt durch die Schar betrunkener Cowboys auf der Tanzfläche in den Schatten. Sein dunkler Kopf beugte sich zu ihr, bis sein Mund auf ihrer verführerischen Pulsader ruhte. Ihre Körper bewegten sich im Rhythmus der Musik, in einem erotischen Tango. Er atmete tief ein, um ihren Geruch tief in seine Lungen, seinen Körper und seine Seele aufzunehmen, damit er sie überall erkennen und überall finden würde. Tief in seinem Inneren erhob der Dämon sein Haupt und forderte sein Recht. Colby Jansen konnte seinen allgegenwärtigen Hunger stillen. Sie würde die Leere ausfüllen, seiner kalten, grauen Welt neue Farben geben und das Feuer löschen, das unkontrollierbar in seinen Adern brannte. Er würde sie bekommen, koste es, was es wolle. Sie gehörte ihm.


  »Du kannst atmen, querida.« Seine Stimme war leise, beinahe sanft, doch seine Arme waren wie Stahl. »Du hast Angst davor, mich in deinem Körper aufzunehmen, Angst, von mir in Besitz genommen zu werden, aber irgendwann wirst du es akzeptieren.« Sein Akzent war sehr stark, sinnlich, eine einzige Versuchung, und noch nie hatte jemand sie in Versuchung geführt. Sie schnappte bei seinen Worten leise nach Luft, doch er strich mit seinem Daumen zärtlich über ihre Unterlippe und erstickte wirkungsvoll ihren Protest. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Geheimnissen, die sie vor ihm verbarg. Was schützte ihr Bewusstsein vor seinem Eindringen? Es würde sie nicht ewig schützen. Wenn er ihr Blut nahm, gehörte sie ihm und konnte ihm nie mehr entkommen. »Nie mehr, verstehst du?« Er sagte es laut, als könnte sie seine Gedanken lesen, und stellte sie auf die Probe, während er gleichzeitig seinen Kopf über ihren Hals beugte.


  Sie konnte seine Zähne auf ihrer Pulsader spüren, wo sie leicht über die Haut strichen, an ihr knabberten und sie liebkosten. Ihr ganzer Körper verspannte sich, ihr Schoß zog sich schmerzhaft zusammen. Ihre Brüste spannten sich, und ihre Brustspitzen wurden zu kleinen, harten Knospen. Colby keuchte, so schockiert war sie über ihre Reaktion auf ihn, und legte den Kopf zurück, um ihn anzuschauen. Sein Gesicht war dunkel vor Verlangen, seine Augen verschleiert vor Hunger. Er wirkte wie ein Raubtier. Rafael versuchte nicht, es vor ihr zu verbergen; er hielt einfach ungerührt ihrem entsetzten Blick stand. Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, zu fallen, sich in seine Richtung zu bewegen und ihn anzunehmen, ja, ihn zu bitten, in ihr Bewusstsein einzutreten.


  »Lassen Sie mich los!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Plötzlich hatte sie furchtbare Angst, obwohl das Lokal voller Leute war, ein Raum, in dem sich jede Menge rauer Burschen befand, von denen jeder für sie kämpfen würde. Tief im Inneren, dort, wo es zählte, wusste Colby, dass sie gegen Rafael nicht gewinnen konnten. Keiner von ihnen konnte ihn schlagen, weder allein noch gemeinsam mit den anderen. Niemand würde sie vor ihm retten können, wenn er beschloss, sie gewaltsam zu nehmen. Rafael De La Cruz war unter der dünnen Schicht Zivilisation tatsächlich ein sehr gefährlicher Mann. Diese Erkenntnis stand deutlich in ihr Bewusstsein geschrieben.


  Er hielt sie noch eine ganze Weile fest und kostete das Gefühl aus, ihren Körper so eng an seinem zu fühlen. Ihre schönen Augen funkelten, teilweise vor Zorn, vor allem aber vor Furcht. »Du glaubst, du könntest mir entkommen, pequena, doch du hast keine Chance. Das kannst du ebenso akzeptieren wie die Tatsache, dass du Luft zum Atmen brauchst. Und es gefällt mir nicht, dass du Nein zu mir sagst. Niemand sagt Nein zu mir, am allerwenigsten du.«


  Keines seiner Worte verstörte sie. Es waren vielmehr die Art, wie er es sagte, mit dieser rauen und sehr sinnlichen Stimme, und die Eindringlichkeit in seinen schwarzen Augen, die besitzergreifend über ihr Gesicht glitten.


  »Dann gewöhnen Sie sich lieber dran. Gehen Sie nach Hause zurück, Mr. De La Cruz. Sie können meine Geschwister nicht haben. Und Sie bekommen die beiden schon gar nicht, indem Sie versuchen, mich zu verführen«, erklärte Colby schneidend, obwohl ihre Stimme durch die dünne Seide seines Hemdes leicht gedämpft wurde.


  Er ließ sie mit einem leisen Lachen männlicher Erheiterung los, das in ihren Ohren fast wie eine Drohung ... oder wie ein Versprechen klang. Colby reckte trotzig ihr Kinn, machte auf dem Absatz ihrer verschrammten Stiefel kehrt und marschierte über die volle Tanzfläche. Auf halbem Weg zur Tür fing Joe sie ab und nahm sie stürmisch in die Arme. Joe, der ewige Clown. Sie kannte ihn ihr Leben lang. Der gutmütige, zuverlässige Joe. Er brachte nicht mit einer Bewegung die Erde zum Beben oder Berge zum Einstürzen. Sie schmiegte sich in die Geborgenheit seiner Arme und erlaubte ihm einen Tanz, obwohl sie sich eindringlich eines Augenpaars bewusst war, das ihnen unablässig über die Tanzfläche folgte. Sie redete nicht, konnte es nicht, weil sie so erschüttert über ihre Begegnung mit Rafael war. Colby wollte sich nur an jemanden kuscheln, der ihr vertraut war.


  Nicht ein einziges Mal wichen diese schwarzen Augen von ihrem Gesicht. Wieder verbargen sie jede Gefühlsregung und waren eiskalt, hart und ausdruckslos: der unverwandte Blick, den ein Jäger auf seine Beute richtet. Etwas Gefährliches schimmerte in diesen Augen, als sie kurz auf Joes Gesicht ruhten. Colby fröstelte und hatte plötzlich Angst um diesen Bär von Mann, der immer ihr Freund gewesen war. Von dieser Furcht getrieben, wand sie sich aus seinen Armen. Colby versuchte, so normal wie möglich zu erscheinen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um Joe einen Kuss auf die Wange zu drücken, bevor sie ins Freie hinausschlüpfte.


  Als sie über den Parkplatz zu der Sicherheit ihres mitgenommenen alten Trucks lief, stieß Colby halblaut etliche sehr undamenhafte Flüche aus, die sie in früher Jugend von den Rancharbeitern gelernt hatte. Es war völlig unmöglich – sie hatte Rafael auf der anderen Seite der Bar gesehen, als sie zur Tür gegangen war –, aber nun lehnte er lässig an der Kühlerhaube ihres Wagens. Er sah träge und sehr zufrieden aus, ganz und gar nicht wie das Nervenbündel, das sie selbst im Moment war. Seine langen Beine waren ausgestreckt und an den Knöcheln gekreuzt, seine Arme über der Brust verschränkt, seine Sachen -schwarze Jeans und ein schwarzes Seidenhemd – makellos.


  »Wissen Sie, was man unter Belästigung versteht?« Niemand dürfte so gut aussehen. Niemand. Es war einfach nicht fair. Colby war nicht der Typ, der verzückt gut aussehende Cowboys anstarrte; sie war eine vielbeschäftigte Frau und hatte keine Zeit, zu ihren Füßen in Ohnmacht zu fallen. Außerdem war sie laut Paul der unabhängige, herrische Typ, und jeder Mann im Umkreis von hundert Meilen fürchtete ihre scharfe Zunge. »Ich weiß nicht, wie es in Ihrem Land ist, aber bei uns verstößt so etwas gegen das Gesetz.«


  »Und haben Sie viel Vertrauen in diese Gesetze?« Er siezte sie nun wieder, wie Colby feststellte. Seine Stimme war sehr ruhig und beherrscht und ließ die Frage milde, fast freundlich klingen, aber Colby hörte ein leises Lachen heraus.


  »Ich nehme an, Sie stehen über dem Gesetz«, fuhr sie ihn an und riss die Wagentür auf. Der Motor würde nicht anspringen, das wusste sie. Er sprang nie beim ersten Versuch an.


  Jetzt bewegte Rafael sich. Es schien nur ein leichtes Regen von Muskeln zu sein, doch er stand neben ihr, groß und überlegen, und strahlte eine derartige Hitze aus, dass ihr Blut zu kochen begann. Er schien lautlos wie eine Katze über den Boden zu gleiten und fixierte sie mit derselben Intensität wie ein Raubtier, das im Dschungel auf nächtlichen Beutezug geht.


  »Wir haben einen Ehrenkodex, nach dem meine Familie lebt. Das ist das Gesetz, an das ich mich gebunden fühle.« Er strich mit seinen Fingerspitzen über ihr Haar und nahm ein paar feine, seidige Strähnen in seine Hand, als wäre er von ihnen magisch angezogen. »Haben Sie Ihr Haar jemals gefühlt? Richtig gefühlt? Es ist wirklich schön.«


  Unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu sagen, stand sie da, erfüllt von einer inneren Rastlosigkeit. So fest sie konnte, klammerte sie sich an die Wagentür, denn sie brauchte etwas, das ihr Halt gab. »Ich muss nach Hause zu meinen Geschwistern.« Colby war sich einen Moment lang nicht sicher, ob sie ihn um Erlaubnis bat. Er war einfach überwältigend.


  Seine vollkommen geraden, weißen Zähne blitzten auf. Hier draußen in der Dunkelheit wirkte er wie ein Fürst der Nacht. Wie ein Fürst in seinem Reich. Unbezwinglich.


  »Miss?« Die Stimme war leise, riss Colby jedoch aus ihrem Bann. Sie fuhr herum und sah eine junge Frau, die zögernd näher kam. »Brauchen Sie Hilfe?«


  Colby erkannte in ihr die neue Kellnerin, aber nur deshalb, weil sie eine Fremde in einer Stadt voller Menschen war, die Colby sehr gut kannte. Sie schaute nicht ein einziges Mal in Rafaels Richtung, obwohl leichte Schwingungen von Macht spürbar wurden und Colby wusste, dass er die Frau dazu bringen wollte, wieder zu gehen.


  Rafael streckte eine Hand aus und legte sie um Colbys Arm. Sie wollen doch nicht, dass jemand zu Schaden kommt.


  Jetzt wandte die Frau den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf Rafael. »Sie könnten versuchen, mir etwas anzutun«, sagte sie, als hätte er laut gesprochen, »aber Sie würden sich mehr einhandeln, als Sie erwarten. Wenn Sie versuchen, ihr wehzutun, sorge ich dafür, dass Sie dafür bezahlen.«


  Colby starrte der Frau ins Gesicht. Sie war jung, doch ihre Augen waren alt. Strahlend grün, fast smaragdgrün, und tief wie das Meer. »Danke«, antwortete Colby und meinte es auch so. »Ich werde schon mit ihm fertig. Er kommt aus Brasilien, wo ihm die Frauen reihenweise zu Füßen liegen. Es schockiert ihn, dass ich nicht so bin. Ich heiße übrigens Colby Jansen.«


  Rafaels Griff wurde fester, aber er beobachtete die andere Frau aus dunklen, brütenden Augen. Colby hatte auf einmal Angst um sie.


  »Vielleicht sehen wir uns noch, Colby«, sagte die andere Frau. Sie drehte sich um und ging langsam davon, ohne ihren Namen zu nennen.


  »Sie hat Sie gehört«, stellte Colby fest. »Als Sie telepathisch gesprochen haben, meine ich. In meinem ganzen Leben waren Sie und Ihr Bruder die Ersten, die mir je begegnet sind, die so sind wie ich. Und jetzt diese Frau. Merkwürdiger Zufall, was?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, erklärte Rafael. Seine Hand glitt von ihrem Arm, als er der anderen Frau nachsah.


  Colby versetzte es einen scharfen Stich der Eifersucht. Es war unlogisch und dumm, es grenzte an Schwachsinn, und es machte sie total wütend auf sich selbst. Mehr als alles andere wollte sie aus Rafael De La Cruz' Nähe entkommen. Sie schlüpfte in den Wagen und klammerte sich fest an das Lenkrad. Der Truck musste anspringen. Er musste und würde anspringen. Sie holte tief Luft und drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser gab seinen üblichen quietschenden Protestlaut von sich. Angestrengt starrte sie auf das Zündschloss, wild entschlossen, den Motor in Gang zu bringen. Nichts trotzte Colby Jansen, wenn sie in dieser Stimmung war. Der Motor sprang an, und Colby gab vorsichtig Gas. Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie mit selbstgefälliger Miene aus der Parklücke zurücksetzte und losfuhr.


  Rafael beobachtete gedankenverloren, wie der wackelige alte Pick-up um die Ecke bog und verschwand. Das plötzliche Ansteigen von Macht, das in der Luft vibriert hatte, als Colby den Motor angelassen hatte, war unmöglich zu übersehen gewesen. Hatte sie gewusst, was sie tat? Colby Jansen war eine Ausnahmeerscheinung. Sie besaß Eigenschaften und Fähigkeiten, die er nicht erwartet hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass seine Familie nicht völlig isoliert war. Er hatte sie gehört, obwohl keiner von ihnen wirklich daran geglaubt hatte, bis Riordan seine Gefährtin des Lebens gefunden hatte. Dabei hatte sich herausgestellt, dass einige menschliche Frauen gewisse seltene Gaben besaßen, die sie für die Männer seiner Spezies als Gefährtinnen geeignet machten. Colby war nicht nur telepathisch veranlagt, sondern konnte noch einiges mehr. Und wer war die geheimnisvolle Frau, die seine Autorität über Colby infrage gestellt hatte. Freund oder Feind?


  Rafael und seine vier Brüder waren unsterblich. Sie hatten bereitwillig ihre Heimat in den Karpaten verlassen und waren nach Südamerika gegangen, als es noch ein wildes, gesetzloses und von Vampiren heimgesuchtes Land gewesen war, weit weg von ihrem Heimatland und ihrer Art. Die Vorfahren der heutigen Chevez-Familie waren irgendwann dazu bestimmt worden, die riesigen De La Cruz-Besitzungen während der Tagesstunden zu führen. Im Gegenzug dafür boten Rafael und seine Brüder den Mitgliedern der Familie Chevez, die ihnen gegenüber loyal blieben, Schutz und Reichtum. In all den Jahren hatte Rafael unzählige Vampire gejagt, Männer seiner Rasse, die sich bewusst für die Dunkelheit entschieden hatten und durch und durch schlecht geworden waren.


  Er schaute sich auf dem Parkplatz um, wobei er seine Erscheinung verschwimmen ließ, um von den wenigen Passanten nicht gesehen zu werden, und schwang sich in die Lüfte, wobei er gleichzeitig seine Gestalt wechselte. Er zog einen weiten Bogen in der Luft und ließ sich über den Nachthimmel gleiten. Colby Jansen war anders als alles, was ihm je begegnet war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er unschlüssig, wie er weitermachen sollte. Die Gefühle, die ihn erfüllten, waren neu und ungewohnt, die Farben waren lebhaft und grell, sein Körper fühlte sich lebendig an und prickelte vor Erregung und Hunger. Es war eine unglaubliche Erfahrung, in Colbys Nähe zu sein, sie in seiner Welt zu haben. Er wollte jeden Moment mit ihr verbringen, aber er konnte sie nicht so beherrschen, wie er im Lauf seines langen Daseins alles und jeden beherrscht hatte. Doch das werde ich noch. Er schickte diesen Gedanken in die Nacht hinaus. Es war ein Versprechen. Ein Schwur.


  Colby klammerte sich verbissen ans Lenkrad. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Irgendetwas an Rafael De La Cruz war oberfaul. Er war der Inbegriff des Latin Lovers und konnte wahrscheinlich jede Frau mühelos um den Finger wickeln. Alles an ihm schrie nach Sex und Sünde. Colby stieß halblaut äußerst undamenhafte Schimpfworte aus. Sie war eine praktische Person, bestimmt nicht der Typ, der sich von rein körperlicher Anziehungskraft einfach aus dem Gleichgewicht bringen ließ. Dieser Mann setzte bedenkenlos seinen Charme ein, um sein Ziel zu erreichen. Er wollte Paul und Ginny und mit ihnen ihre Ranch und war skrupellos genug, jede nur erdenkliche Methode anzuwenden, um seinen Willen durchzusetzen.


  Colby stöhnte laut. Sie hatte mehr als deutlich zu erkennen gegeben, wie empfänglich sie für seinen Sexappeal war, und sich ihm wie jedes andere weibliche Wesen im Umkreis von hundert Meilen praktisch an den Hals geworfen. Sie schaute rasch in den Spiegel, um zu überprüfen, ob ihr Gesicht vor Scham feuerrot war. Den Bruchteil einer Sekunde sah sie Augen, die zurückstarrten. Tiefschwarz, eiskalt und unverwandt. Die Augen eines gnadenlosen Jägers. In den Tiefen dieser starren Augen tanzten bösartige rote Flammen, flackernd und züngelnd. Der Blick fixierte sie; sie war die Beute, hilflos und schwach angesichts einer derartig unnachgiebigen Härte.


  Colbys Herz klopfte laut. Sie verriss beinahe das Lenkrad, als sie den Kopf wandte, um auf den Rücksitz zu spähen. Dort war nichts. Sie hatte diese roten Flammen schon früher gesehen und den Schauer von Furcht und nervöser Anspannung gespürt. Von den Bergen fielen Windböen, die ihr durchs offene Fenster ins Gesicht peitschten und wie ein unheilverkündendes Vorzeichen wirkten.


  Energisch trat sie das Gaspedal durch und holperte über die Straße. Die Federung der Sitze quietschte im Einklang mit der Musik, die aus dem Radio kam. Sosehr sie sich auch bemühte, Colby konnte einfach nicht aufhören, ständig im Rückspiegel zu überprüfen, ob diese erbarmungslosen Augen wieder aufgetaucht waren. Auch ohne sich einzubilden, Dinge zu sehen, hatte sie schon mehr als genug Sorgen. So viel war in letzter Zeit auf der Ranch schiefgegangen – Petes Verschwinden zu einem Zeitpunkt, wo sie dringend eine zusätzliche Arbeitskraft brauchte, die Hypothekenzahlungen und noch dazu diese südamerikanische Bande, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihr ihre Geschwister wegnehmen wollte. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Der Wind blies die seidigen Strähnen sofort zurück.


  Irgendetwas stimmte nicht auf der Ranch. Colby wusste es, sie fühlte es, aber wie sollte sie Ben begreiflich machen, dass sie manche Dinge einfach wusste? Wie bei dem Flugzeugunfall ihrer Eltern. Sie hatte es in dem Moment gewusst, als die kleine Maschine in Schwierigkeiten geriet. Sie hatte gewusst, in welchem Augenblick ihre Mutter starb. Sie war es gewesen, die das Wrack gefunden hatte, die davon überzeugt gewesen war, dass ihr geliebter Stiefvater noch am Leben war und auf sie wartete. Wie sollte sie das erklären? Wie sollte sie irgend-jemandem erklären, welche Fähigkeiten sie besaß?


  Einen Moment lang wurde sie von einer wilden Gefühlsaufwallung übermannt, die wie aus dem Nichts kam und völlig unerwartet war, weil Colby immer streng darauf achtete, sich im Griff zu haben. Tränen brannten in ihren Augen und nahmen ihr die Sicht; ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Brust bleischwer. Das Gefühl von Einsamkeit lastete wie ein Stein auf ihr. Sie war so allein. Es gab niemanden, dem sie anvertrauen konnte, wer und was sie war. Colby kämpfte verzweifelt gegen das Brennen in ihrer Brust an. Sie durfte nicht die Beherrschung verlieren, und sie würde sie nicht verlieren. Es konnte gefährlich sein, sehr, sehr gefährlich.


  Der Schotterweg, der zur Ranch führte, tauchte auf; das Tor war geschlossen und abgesperrt. Colby überprüfte das leere Gelände, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Dann verlangsamte sie das Tempo, lehnte sich aus dem Fenster und starrte angestrengt auf das Schloss und die schwere Kette, mit der das Tor gesichert war. Kette und Schloss bebten leicht und öffneten sich dann, das Tor schwang nach innen auf und gab den Weg frei. Colby trommelte im Takt mit einem verschrammten Fingernagel auf die rostige Wagentür, als sie weiterfuhr, und lehnte sich im Fahren erneut aus dem Fenster, um das Tor wieder zu verschließen. Manchmal war sie froh, dass sie über gewisse Fähigkeiten verfügte. Es war ausgesprochen praktisch bei Regen und an Abenden, wenn sie einfach zu müde war, um so zu tun, als wäre sie wie alle anderen.


  Wieder fegte ein Windstoß über sie hinweg, und sie glaubte einen Blick zu spüren, der sich auf sie richtete. Den Geruch eines Jägers. Irgendetwas oder -jemand war da draußen in der Dunkelheit und nahm sie ins Visier. Vielleicht hatte das Anschwellen von Macht, das gerade entstanden war, als sie ihre einzigartigen Gaben gebraucht hatte, unerwünschte Aufmerksamkeit in ihre Richtung gelenkt. Colby wusste nur, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte und ihre Familie von etwas Bösem bedroht wurde. Sie war der einzige Schutz, den Paul und Ginny hatten. Colby liebte die beiden und würde sie bis zum letzten Atemzug verteidigen, vor allem und jedem.


  Mit einem Seufzer fuhr sie das kurze Stück bis zum Ranchgebäude. Ginnys Hund King, ein Border Collie, kam herausgestürzt und begrüßte sie mit freudigem Gebell. Colby lehnte ihren Kopf einen Moment lang ans Lenkrad und versuchte, die seltsamen Schwingungen am Nachthimmel zu interpretieren. Was war da draußen, so nahe, und beobachtete ihre Ranch und ihre Familie? Warum konnte sie nicht die Richtung ausmachen, aus der es kam? Sie wusste, dass sie beobachtet wurde, mehr aber auch nicht. Colby wusste Dinge und konnte sie voraussehen. Sie wusste, dass die Kuh im Stall bald kalben und dass es keine leichte Geburt werden würde. Sie wusste, wann es regnen würde und wie viel Zeit ihr blieb, um das Heu hereinzubringen.


  Sie tätschelte den Hund und ging zur Veranda. Paul saß auf der Schaukel und hatte auf sie gewartet. Dabei musste er eingeschlafen sein. Seine lange, schlaksige Gestalt war der Länge nach ausgestreckt, sein Hut tief in die Stirn gezogen, und er hatte seine Arme über der Brust verschränkt. Colby blieb stehen und betrachtete ihn liebevoll. Er war ein fantastischer Bruder. Im Schlaf sah er sehr jung und verletzlich aus. Colby tippte leicht an seine Schulter.


  Paul schrak hoch. »Ich habe nur meine Augen ausgeruht«, sagte er und grinste breit, während er mit dem Daumen seinen Hut in den Nacken schob. Seit er das einmal in einem Western gesehen hatte, machte er es ständig. Damals war er ungefähr sieben Jahre alt gewesen, und Colby brachte es nicht übers Herz, ihn an den Ursprung dieser Geste zu erinnern. Im Übrigen fand sie diese Angewohnheit sehr liebenswert.


  »Joclyn Everett ist eine sehr nette Frau, Paul. Ihren Mann habe ich natürlich schon oft gesehen, aber sie kannte ich bis jetzt nicht. Die beiden sind okay, glaubst du nicht?«


  Sein Seufzer war in der Stille der Nacht gut zu hören. »Was ich glaube, ist, dass du dieser Frau zugesagt hast, ihrer Tochter Reitstunden zu geben, obwohl du in Arbeit ertrinkst. Das glaube ich, Colby.«


  Colby wich seinem Blick aus und rieb sich die Stirn. »Na ja, das Mädchen ist in Ginnys Alter, und Ginny ist oft sehr allein.«


  »Das kannst du nicht machen, Colby. Du schuftest dich jetzt schon so ab. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du die halbe Nacht auf den Beinen bist? Du kannst dir nicht noch mehr aufhalsen.«


  »Sie zahlen gut, Paul, und Ginny braucht eine Freundin. Ich dachte, ich könnte bei jeder Lektion kurz mit dem Mädchen arbeiten und dann Ginny übernehmen lassen. Das sollte eigentlich nicht zu viel Zeit kosten.«


  Paul stöhnte laut. »Du spinnst total, Colby, aber es bringt ja nichts, mit dir zu streiten.« Er hielt die Tür auf. »Ich habe die Tiere versorgt und eine Runde über die Ranch gemacht, du kannst dich also gleich in die Falle hauen.«


  Sie warf ihm ein schnelles Lächeln zu. »Danke, Paul. Ich bin heute Abend ziemlich müde.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«


  »Ich würde dir gern die Leviten lesen«, sagte er, »doch irgendwie mag ich Sean Everett. Und da wir Nachbarn sind, kann es wohl nicht schaden, wenn wir uns mit ihm anfreunden.« Colby brach in Lachen aus. Es war ansteckend, und Paul ertappte sich bei einem breiten Grinsen.


  »Das sagst du doch nur, weil du ein neues Opfer suchst, das dir hilft, unsere kaputten Maschinen zu reparieren.«


  »Beschuldigst du mich etwa, Hintergedanken zu haben?« Er gab sich Mühe, unschuldig dreinzuschauen.


  Colby schickte King mit einer Handbewegung in die Scheune. Normalerweise schlief der Hund zusammengerollt auf dem Boden in Ginnys Schlafzimmer, aber in letzter Zeit war Colby so unruhig, dass sie ihn als Nachtwächter einsetzte. Paul schaute ihr zu und runzelte die Stirn. »Du machst dir echt Sorgen, stimmt's?«


  Sie zuckte betont lässig die Schultern. »Ich finde bloß, es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen, als es später zu bereuen, Paul. Ben glaubt, dass es Jugendliche sind, die uns Streiche spielen.«


  Paul schnaubte verächtlich. »Ben gibt immer Teenagern die Schuld. Was soll das?«


  Colby lachte wieder. »Du hättest ihn mal als Teenager sehen sollen. Er war der böse Junge der Schule, und jetzt meint er einfach, dass alle so sind, wie er einmal war.«


  Paul schüttelte den Kopf und öffnete seine Schlafzimmertür. »Als Teenager kann ich mir den überhaupt nicht vorstellen. Er weiß ja nicht mal, wie man lächelt. Gute Nacht, Colby. Du gehörst wirklich ins Bett.«


  Seine Schwester zog eine Augenbraue hoch, verkniff es sich aber, über seinen autoritären Ton zu grinsen. »Gute Nacht, Paul.«


  Kapitel 3


  Dolby seufzte und schlug die Überdecke zurück. Einen Moment lang verharrte ihre Hand auf dem schönen, handgearbeiteten Quilt. Ihre Mutter hatte die Decke in Paris bestellt. Eine berühmte, aber sehr zurückgezogen lebende Designerin hatte sie angefertigt. Colby erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sehr sie sich die Decke gewünscht hatte, nachdem sie sie in einer Zeitschrift gesehen hatte. Sie hatte instinktiv gespürt, dass es ein ganz besonderes Stück war, das eine eigene Macht zu besitzen schien. Ihr Vater und ihre Mutter hatten sie ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt, und sie bedeutete Colby mehr als alles andere, was sie besaß. Abgesehen von ihrer seltenen Schönheit und dem unvergleichlichen Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, die ihr die Decke gab, war sie ein Symbol für die Liebe ihrer Eltern zu ihr.


  Colby streckte sich träge und schlenderte über den Dielenboden zum offenen Fenster, wo der Wind die zarten Spitzenvorhänge bauschte. Sie trug eine kurze Pyjamahose und ein kleines Top mit Spaghetti-Trägern. Während sie langsam ihren langen Zopf löste, schaute sie aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Sie liebte die Berge bei Nacht, wenn sie besonders geheimnisvoll und sagenumwoben wirkten. Ein dünner, weißer Nebelschleier verbarg die hohen Bergrücken. Die Ranch, die sich in ein tiefes Tal schmiegte, war von steinernen Giganten umgeben. Colby streckte beide Arme nach dem Gebirgszug aus und bot ihr Gesicht dem schimmernden Halbmond dar.


  Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf, dass sie nicht schlafen konnte. Obwohl sie völlig erledigt war, beabsichtigte sie, um halb fünf aufzustehen. Sie lehnte sich an das Fensterbrett und starrte zu den Sternen hinauf. Paul hatte sie nichts davon gesagt, aber sie hatte vor, nach dem Füttern der Tiere in die Berge zu reiten und den alten Pete zu suchen. Schon während der letzten drei Tage hatte sie das Gelände abgesucht, indem sie sehr früh aufgestanden war und so viel Zeit, wie sie erübrigen konnte, damit verbracht hatte, nach ihm Ausschau zu halten. Trotz allem, was Ben sagte, glaubte Colby nicht, dass Pete einfach abgehauen oder auf eine Sauftour gegangen war.


  Pete war Ende siebzig und litt an Arthritis, die er seiner Zeit als Rodeo-Reiter verdankte. Bei Colby hatte er ein Dach über dem Kopf, ein warmes Bett und gutes Essen, und die Arbeit auf der Ranch gab ihm das Gefühl, noch zu etwas nütze zu sein. Er war ein Mann, der die Bedeutung des Worts Loyalität kannte. Sie war sicher, dass er die Ranch nie verlassen würde, schon gar nicht, wenn er wusste, dass Colby ihr Zuhause zu verlieren drohte. Er würde sie niemals im Stich lassen. Das käme für Pete einfach nicht infrage. Colby befürchtete, dass er irgendwo da draußen war, womöglich krank oder verletzt.


  In der großen Eiche vor ihrem Fenster schlug ein Vogel mit den Flügeln und erregte damit ihre Aufmerksamkeit. Er hatte ein rundes, flaches Gesicht und einen auffallenden Federschopf. Eine Eule war es nicht, aber groß, sehr groß. Der ungewöhnliche Vogel mochte gut und gern zwanzig Pfund wiegen. Colby starrte ihn an, und er starrte direkt zurück, sodass sie in seine runden, glänzend schwarzen Augen schauen konnte. Sie war mit den Vogelarten der Umgebung vertraut, aber einen wie diesen hatte sie noch nie gesehen. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie überzeugt gewesen, eine Harpyie, den gewaltigen Haubenadler aus dem Gebiet des südamerikanischen Regenwaldes, vor sich zu haben. Colby lehnte sich weit aus dem Fenster und konzentrierte sich auf den Vogel.


  Ohne den Blick von ihm zu wenden, versuchte sie, eine geistige Verbindung zu dem Tier herzustellen. Der Schnabel war scharf und gekrümmt, und gewaltige Krallen schlossen sich um den dicken Ast des Baumes. Die Augen des Vogels wirkten wachsam und intelligent. Colby stockte der Atem, und ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. Harpyien lebten im Regenwaldgebiet des Amazonas und waren nicht nur äußerst wendig und geschickt im Fliegen, sondern mit Sicherheit die eindrucksvollsten Vögel der Welt, imstande, Affen, Schlangen und sogar Faultiere als Beute zu reißen. Es war völlig ausgeschlossen, aber je länger sie den Vogel betrachtete, desto sicherer war sie sich. Was in aller Welt machte ein Exemplar dieser gefährdeten Art aus Südamerika in den Cascade Mountains?


  Colby starrte das Geschöpf unverwandt an und behielt den Blickkontakt bei, während sie mehr im Geist als mit ihrer Stimme leise Worte murmelte. Sie konnte alle möglichen Arten von Tieren anlocken. Colby flüsterte mit Pferden, Schafen und Rindern, und wenn sie allein war, auch mit wilden Tieren. Jetzt sprach sie zu dem Vogel. Seine Größe überwältigte sie. Er war wirklich wunderschön. Wild, ungezähmt und mächtig. Sie befürchtete, dass ihm irgendetwas zugestoßen sein musste, wenn er so weit von seinem ursprünglichen Territorium entfernt war.


  Tief im Inneren des Vogels lächelte Rafael De La Cruz. Colby hatte auf den Köder angebissen. Sie rief den Vogel zu sich, indem sie einen geistigen Pfad benutzte, der ihm unbekannt war, aber der Weg der Macht ließ sich direkt zu Colbys Bewusstsein zurückverfolgen und gewährte ihm den Zugang, den er brauchte, den Schlüssel, um ihre Erinnerungen zu öffnen und die Kontrolle zu übernehmen. Freiwillig würde sie ihn nie in ihr Heim bitten, aber den Vogel lud sie ein. Wenn er erst einmal im Inneren des Hauses war, würde er Colby besser unter Kontrolle haben. Der Adler breitete seine gewaltigen Schwingen aus und hob vom Ast ab. Colby erschrak über die plötzliche Bewegung, bewunderte aber gleichzeitig die Schönheit der Harpyie im Flug. Nachdem der Vogel einen weiten Kreis gezogen hatte, ließ er sich träge nach unten gleiten, landete auf ihrem Fensterbrett und schlug seine Krallen tief ins Holz. Langsam und majestätisch legte der Adler seine Flügel an.


  Colby sah im Mondschein sehr schön aus. In dem fahlen, silbrigen Licht wirkte sie wie eine junge heidnische Gottheit, die den hohen Berggipfeln ein Opfer darbringen will. Ihre Haut schimmerte weich und einladend. Rafaels Inneres krampfte sich fast schmerzhaft zusammen. Sein Verlangen kochte wie Fieber in seinem Blut, dunkel und unbezähmbar, und das gerade jetzt, da er seine Selbstbeherrschung mehr als alles andere brauchte ! Colbys Unschuld erschütterte ihn und zog ihn gleichzeitig an. Sie gehörte ihm; sie war für ihn geschaffen. Nur für ihn. Allein Colby Jansen konnte ihn von den dunklen Schatten in seiner Seele befreien.


  Colby starrte den Vogel wie gebannt an. Es war ein bisschen erschreckend, das Tier so nahe vor sich zu sehen, und sie war sich nicht sicher, ob die Situation nicht gefährlich war. Vorsichtig trat sie zwei Schritte zurück. Ihr Herzschlag hämmerte laut in ihren Ohren. Das Tier war faszinierend, sehr groß und beängstigend. Colby zwang sich, ganz ruhig zu bleiben, während sie den Vogel näher begutachtete. Er schien nicht verletzt zu sein, und sie hatte nicht den Eindruck, dass er Hunger oder Schmerzen litt. Er starrte sie genauso unverwandt an wie sie ihn.


  Rafael beobachtete, wie Colby ihre Unterlippe befeuchtete. Bei dieser kleinen Geste spannte sich sein Körper noch mehr an, und sein Blut verwandelte sich in flüssiges Feuer. Er konnte seine Reaktion auf sie nicht kontrollieren, und ihm war bewusst, dass er in ihrer Nähe noch gefährlicher als sonst war. Er musste sich jederzeit im Griff haben, denn er wollte nicht riskieren, ihr Schaden zuzufügen. Sie war die Versuchung selbst, wie sie barfuß vor ihm stand und sehr jung und schön und ein bisschen ängstlich aussah. Er spürte, wie sein Herz einen Satz machte und all seine Beschützerinstinkte erwachten. Dabei hatte er nicht gewusst, Beschützerinstinkte zu besitzen. Sie bewirkte bei ihm Dinge, mit denen er nicht umgehen konnte.


  Rafael war entschlossen, Colby zu beherrschen. Er wollte sie für sich haben, weit weg von allen anderen, irgendwo, wo er langsam und behutsam vorgehen und schließlich mit ihr machen konnte, was er wollte. Er würde sie bekommen. Er würde sie gefangen halten, entschied er; es war die einzige Möglichkeit, sie in seine Gewalt, in seine Obhut zu bekommen. Ein wildes Verlangen, sie an sich zu ketten, beherrschte ihn, und es wuchs mit jedem Augenblick.


  Colby spürte, wie heftig ihr Herz schlug, aber eher vor Erregung als aus Furcht. Eigentlich hätte sie Grund gehabt, sich zu fürchten, da sie einen echten Raubvogel vor sich hatte, doch das Tier war einfach prachtvoll. Sie strengte sich noch mehr an, einen Weg zu seinem Gehirn zu finden, indem sie Wellen der Ruhe ausstrahlte, um ihn zu beschwichtigen. Er hüpfte vom Fensterbrett auf den Roden, die Augen immer noch unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.


  Er hatte schwarze Augen! Runde, schimmernde, sehr intelligente schwarze Augen. Sie starrte ihn volle zwei Minuten an. Das war nicht normal, so viel stand fest. Ganz langsam, um das Tier nicht zu erschrecken, schob sie sich rückwärts durch das Zimmer zu ihrem Bücherregal. Ohne den Blick von dem Vogel zu wenden, ließ sie die Finger über ihre Bücher gleiten, bis sie den gewünschten Band hatte. Das Buch rutschte wie von selbst in ihre Hand und öffnete sich auf der Seite, die sie suchte. Seltsamerweise ließ der Vogel auch sie nicht aus den Augen und beobachtete, wie die Seite ohne ihr Zutun aufklappte. Colby nahm das Buch und betrachtete das Foto der Harpyie. Die Augen auf dem Bild waren rund und wirkten intelligent, doch sie waren nicht schwarz. Sie zeigten rund um die Pupille ein helles Goldbraun. Colby ließ langsam den Atem heraus. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht mit dem Vogel.


  Du bist doch nicht blind, oder? Sie übermittelte die Worte und die entsprechenden Bilder an das Tier. Aber der Adler fixierte sie viel zu scharf, um blind zu sein.


  Auf einmal bewegte er sich. Es wirkte fast triumphierend. Colbys Herz machte einen Satz, und einen Moment lang fühlte sie sich auf unerklärliche Weise bedroht. Sie glaubte, einen flüchtigen Ausdruck in den Augen des Vogels zu entdecken, bevor er wieder auf das Fensterbrett sprang und sich in die Luft abstieß. Für einen so großen Vogel war es erstaunlich, wie lautlos er sich bewegte. Er kreiste einen Moment lang in der Luft und schraubte sich dann immer höher und höher, bis er nur noch als winziger Punkt zu entdecken war. Colby beobachtete ihn, bis er verschwunden war.


  Sie fühlte sich aus irgendeinem Grund sehr allein, als sie sich wieder ins Bett legte. Ihre Finger tasteten nach der Quiltdecke, als suchten sie dort Trost. Das Buch lag neben ihr auf dem Bett. Sie tippte auf den Einband, bevor sie es mit einer Handbewegung ins Regal zurückbeförderte. Telekinese war eine sehr praktische Gabe, das hatte sie schon in jungen Jahren festgestellt. Wenn sie allein war, hatte sie oft ihre Spielsachen durchs Zimmer tanzen lassen. Einmal hatte sie ihrer Mutter stolz ihr Können vorgeführt. Ihre Mutter hatte sich scheinbar gefreut, aber Colby hatte ihr angemerkt, dass sie sich insgeheim Sorgen machte. Sie hatte schon als Kind gelernt, dass sie »anders« war und dass die Leute damit im Allgemeinen nicht gut zurechtkamen. Traurig starrte sie zum offenen Fenster. Ich bin so allein. Sie ließ den Ausruf, der aus tiefstem Herzen kam, in die Nacht hinausschweben.


  Sie hatte noch andere Fähigkeiten. Keine schönen Fähigkeiten, sondern solche, vor denen ihre Mutter sie oft gewarnt hatte. Jetzt war Colby älter und wusste, dass Selbstbeherrschung für sie sehr wichtig war. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Alkohol getrunken und würde es auch nie tun. Sie durfte nicht riskieren, dass einige ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten unfreiwillig zum Vorschein kamen.


  Mit einem Seufzer kuschelte sie ihr Gesicht ins Kissen. Es wäre schön, jemanden zu haben, mit dem sie über all das reden und mit dem sie einfach sie selbst sein könnte. Nur ein einziges Mal die zu sein, die sie war, statt sich ständig davor zu fürchten, sich zu verraten. Sie vermisste ihre Mutter. Tränen stiegen ihr in die Augen, und das hasste sie.


  Querida, warum bist du heute Nacht so traurig? Die Stimme, die einen starken Akzent hatte, war sehr melodisch, ein lockendes Raunen in der Nacht. Colby hörte die Worte so deutlich, als wären sie laut gesprochen worden.


  Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und Colby versteifte sich unwillkürlich. Sie riss die Augen auf und spähte in die Ecken und Winkel des Zimmers. Auf den ersten Blick schien es leer zu sein, aber dann spürte sie, wie eine Hand zärtlich über ihr Gesicht fuhr und Fingerspitzen ihre Haut streiften. Ihre seidigen Haarsträhnen wurden aus der Stirn gestrichen. Sie setzte sich auf und stieß mit beiden Händen die schemenhafte Gestalt weg, die sich über sie beugte. Die breite Brust war sehr fest und sehr real. Wie hatte ihr seine Anwesenheit bloß entgehen können?


  »Was zum Teufel machen Sie in meinem Schlafzimmer?« Sie zischte die Worte ganz leise, weil sie Angst hatte, Paul könnte mit einem Gewehr in der Hand hereingestürzt kommen, wenn er sie hörte.


  Du hast mich gerufen. Rafael, der entschlossen war, das Band zwischen ihnen zu festigen, gebrauchte bewusst den intimeren Weg der telepathischen Kommunikation. Ich habe deinen Ruf gehört und deine Tränen gespürt. Warum bist du heute Nacht so traurig?


  Rafael De La Cruz schien den vergleichsweise engen Rahmen ihres Schlafzimmers zu sprengen. Sein männlicher Duft hing in den Ecken des Raumes, und seine Stimme strich wie schwarzer Samt über ihre Haut und über ihr Inneres. Es waren nicht nur die Worte, es war buchstäblich der Klang seiner Stimme. Reine Verführung, eine in der Nacht gestohlene Intimität. Er schien sie mit seiner Gegenwart so sehr zu umhüllen, ihr Äußeres ebenso wie ihr Inneres, dass sie überwältigt war. Noch nie hatte ihr ein Mann ihre Weiblichkeit so eindringlich bewusst gemacht.


  Sie blinzelte, um ihn nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Als sie ihn berührte, konnte sie ihn spüren, aber in der Dunkelheit des Zimmers schien seine schattenhafte Gestalt zu verschwimmen, als wäre er ein Teil der Nacht selbst. Nicht wirklich vorhanden. Colby war vernünftig genug, Angst zu haben. Das Ganze erinnerte so sehr an eine Traumsequenz, dass sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrte, um sich zu vergewissern, dass sie wach war. »Wie sind Sie hier hereingekommen?« In dem Moment, in dem sie laut sprach, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Ihre Stimme war rau und belegt und schien nicht zu ihr zu gehören. Es klang wie eine Einladung. Ihr Herz hämmerte in einem schnellen Rhythmus. Die Hitze seines Körpers, der ihrem so nahe war, wärmte trotz der kühlen Brise ihre Haut. Sie hätte wütend werden und nach dem Gewehr greifen sollen, stattdessen war sie wie gebannt von ihm und seiner überwältigenden Sinnlichkeit.


  Seine Hand legte sich so besitzergreifend auf ihren Nacken, als hätte er ein Anrecht auf sie. Ihr Körper sprach sofort auf seine Berührung an, indem er weich und anschmiegsam wurde. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so stark auf einen Mann reagiert. Sie sehnte sich nach ihm und verspürte ein Verlangen, das sie nicht kontrollieren konnte. Colby saß hilflos da, wie gebannt von seinen schwarzen Augen. Sie versank in diesen Tiefen; sie war seine Gefangene, und in diesem Moment machte es ihr nicht einmal etwas aus. Sein dunkler Kopf neigte sich sehr langsam, aber unerbittlich zu ihr. Sie konnte seine unglaublich langen Wimpern sehen, seine verboten sinnlichen Lippen, den bläulichen Bartschatten auf seinem Kinn. Ihr Körper war schwer und tat weh und forderte Dinge, von denen sie kaum etwas wusste. Rafael De La Cruz und sie trennten Welten. Ein Mann wie er würde sie nehmen, sie benutzen und sie so vollständig erobern, dass es nie mehr einen anderen als ihn geben könnte. Sie sollte nach Paul und seiner Waffe rufen.


  Stattdessen schloss sie die Augen und ließ zu, dass Rafaels Mund von ihrem Besitz ergriff. Unter ihr hob und senkte sich das Bett, als bebte darunter die Erde. Colby wurde in einen Strudel wilder Gefühle gerissen, in eine sinnliche Welt, die außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lag. Ihr Körper gehörte nicht länger ihr, sondern ihm. Farben tanzten und wirbelten, und alles drehte sich vor ihren Augen. Und sie war lebendig. Es war nicht nur ihr Körper, der nach ihm verlangte, auch ihr Geist und ihre Seele verzehrten sich nach ihm. Sie spürte eine seltsame Bewegung in ihrem Inneren, eine Vereinigung, als fügten sich zwei Hälften nahtlos ineinander. Seine Arme schlossen sich noch fester um sie, als etwas Wildes in ihm erwachte. Ihr wurde bewusst, dass er nicht nur im Begriff war, sie in Besitz zu nehmen, sondern auch, die Kontrolle über sie an sich zu reißen. Sie verlor sich selbst und wünschte sich nur noch, völlig mit ihm zu verschmelzen und das zu sein, was er wollte, was immer es sein mochte.


  Rafael verlor sich in ihrem Zauber. Sie war wie köstlicher, warmer Honig, als sie sich ihm auslieferte und so tief in sein Herz eindrang, dass er wusste, ein Teil von ihr würde immer bei ihm sein. Seine Lippen glitten über ihre Mundwinkel zu ihrem Kinn und von dort zu ihrem verletzlichen Hals. Sie sehnte sich fast schmerzhaft nach ihm und stand genauso in Flammen wie er. Ihr Pulsschlag zog ihn unwiderstehlich an. Colby hielt ihn für einen erotischen Traum, und er verstärkte ihr Gefühl von Benommenheit, um die Illusion eines Traumes zu erhalten, auch wenn sein Körper vor Erregung und Verlangen pulsierte. Er ließ zu, dass sein Hunger noch stärker wurde, als er Colby auf die Matratze zurückdrängte. Sie wehrte sich nur einen Moment lang. Rafael löschte jeden Gedanken an Widerstand rücksichtslos aus ihrem Bewusstsein, indem er sie küsste, bis sie ihm nachgab. Sein Mund lag erbarmungslos auf ihrem, forderte Küsse und erzwang ihre Reaktion eher, als sie zu erbitten. Dann streckte er ihre Arme über ihrem Kopf aus und hielt sie an den Handgelenken fest, sodass sie ihm hilflos ausgeliefert war.


  Colby Jansens Bewusstsein verbarg sich hinter einer starken Schutzbarriere, die er überwinden musste, um sie für sich zu beanspruchen. Es war ihm gelungen, in ihr Haus eingeladen zu werden und den geistigen Pfad zu ihrem Bewusstsein zu finden. Jetzt musste er tun, was nötig war, um die innere Tür aufzustoßen, die ihn aussperrte. Nichts würde ihn aufhalten. Nicht der Junge, der im Nebenzimmer unruhig schlief, und auch Colby selbst nicht, die völlig verwirrt von ihren neuartigen Bedürfnissen und Wünschen war.


  Colby war so eng an ihn geschmiegt, dass sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und Rafael anfing. Sein Mund zog einen feurigen Pfad an ihrer Kehle hinunter. Sie spürte die leichte Berührung seiner kräftigen Zähne und die zarte Liebkosung seiner Zunge. Eine Woge flüssiger Hitze, die Colby nicht unterdrücken konnte, lockte ihn. Sie wandte den Kopf, weil sie seinen Mund wollte, wieder von ihm geküsst werden wollte, aber er hielt sie fest und ließ seine schwarzen Augen besitzergreifend über ihr Gesicht gleiten. Dunkles Verlangen, Hunger und Leidenschaft, all das lag in seinem Blick und ließ sie frösteln. Mit wild klopfendem Herzen dachte sie daran, sich gegen ihn zu wehren. Bevor sie sich rühren konnte, senkte er seinen Kopf wieder bewusst langsam über ihren schlanken Hals. Im selben Moment durchzuckte sie ein glühender Schmerz. Er schoss heiß und so erregend durch ihre Adern, dass sie stöhnte und ihr Körper vor Lust erschauerte, vor Lust und einem Verlangen, das so intensiv war, dass sie fast geweint hätte.


  Rafaels Griff wurde noch fester, während er die Essenz ihres Lebens für alle Zeit in sich aufnahm. Er wollte sie, wollte ihren Körper, wollte sie voll und ganz in Besitz nehmen. Es war mehr als nur wollen. Er brauchte es. Es war eine Forderung, so elementar wie Himmel und Erde. Er brauchte Colby.


  Seine Hand glitt unter den leichten Stoff ihres Oberteils und schloss sich um ihre Brust. Ihr Blut floss in ihn hinein wie Nektar, und er gönnte sich den Luxus, in ihrer einzigartigen Schönheit, ihrem Geschmack und ihrem Duft zu schwelgen. In dem Gefühl, ihre weiche Haut an seiner zu spüren.


  Sein Körper verhärtete sich vor Verlangen, einem Verlangen, das neuartig und unbezähmbar war. Seine Erregung steigerte sich, als erotische Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten und sein Inneres überfluteten, Bilder, wie er Colby auf jede erdenkliche Art und Weise nahm, wann und wo er es wollte. Er hatte nie darüber nachgedacht, was er von einer Frau wollen könnte, aber Colby weckte in ihm dunkle Leidenschaften und einen unersättlichen Hunger.


  Rafael hatte noch niemals jemanden oder etwas gebraucht. Er hatte sein Leben der Aufgabe geweiht, die Sterblichen vor den dämonischen Vampiren zu beschützen. Er hatte Erinnerungen an die Liebe zu seinen Brüdern und vage Erinnerungen an seine Heimat. Er besaß seine Ehre. Er nahm Nahrung zu sich. Er existierte. Seine Brüder waren genauso wie er. Aber jetzt fand er Zugang zu Colby Jansens Bewusstsein, und es versetzte ihn in Erstaunen und schockierte ihn. Sie war ganz Liebe und Mitgefühl. Ihre Gedanken kreisten hauptsächlich um andere, um ihr Bedürfnis, ihnen zu helfen und für sie da zu sein. Während er in allem und jedem seinen Kopf durchsetzen wollte und andere als unterlegen empfand, war Colby Licht und Güte. Sie bewirkte, dass er sich seiner Natur, der Natur eines Raubtiers, schämte.


  Colby war sich nicht mehr sicher, ob sie träumte. Eine derartig erotische Fantasie wie diese Begegnung mit Rafael De La Cruz hätte sie nie heraufbeschwören können. Er unterwarf sie seinem Willen, war dominant und fordernd, rau und zärtlich zugleich. Er erzwang ihre Reaktion, statt sie ihr zu entlocken. Und sie schien außerstande zu sein, die Sturmflut der Leidenschaft einzudämmen, die er in ihr hervorgerufen hatte.


  Sie bekam Angst zu verlieren, wer und was sie war, und fing an, sich zu wehren. Er schien sich in ihr Inneres gestohlen und sich dort so festgesetzt zu haben, dass sie fürchtete, nie wieder frei von ihm zu sein. Er war ungeheuer stark, und je mehr sie sich zur Wehr setzte, desto fester wurde sein Griff. Er tat ihr nicht weh, aber er ließ sie nicht los. Sie versuchte, aus dem Traum zu entkommen, weil es sie ängstigte, wie stark sie körperlich auf ihn reagierte, obwohl er fast schon brutal war, doch sie schaffte es nicht, wach zu werden und sich zu retten. Und ein Teil von ihr wusste, dass sie sich retten würde.


  Rafael hob langsam den Kopf und starrte sie aus seinen flammenden, schwarzen Augen an, bevor er sich vorbeugte, um die zwei schmalen Rinnsale aus Blut aufzufangen, die über ihre Brust liefen. Seine Zunge huschte über das Mal, das er bewusst hinterlassen hatte. Ein Brandzeichen, das Colby als sein Eigentum kennzeichnete. Das Heilmittel in seinem Speichel verschloss die winzigen Bisswunden. Seine Arme hielten sie mühelos fest. Sie war sehr klein und für ihre Größe erstaunlich stark, aber ihr Widerstand zählte nichts bei ihm. Rafael nahm ihn kaum zur Kenntnis.


  Er packte sie am Kinn und zwang ihre tiefgrünen Augen, seinem Blick zu begegnen. Noch während er es tat, stellte sich sein Denken auf den geistigen Pfad zu ihrem Bewusstsein ein, drang brutal in sie ein und übernahm das Kommando. Du wirst nehmen, was ich dir anbiete. Und während er ihr den Befehl gab, ritzte er sich gleichzeitig mit einem spitzen, langen Fingernagel seine Brust auf. Indem er Colbys Mund auf die dunkle Flüssigkeit presste, die sie aneinander binden würde, zwang Rafael sie unerbittlich zu schlucken. Er schloss die Augen, als er ihre Lippen auf seiner Haut spürte, ihren Körper, der so sehr an warme Seide erinnerte, dass er sich kaum beherrschen konnte. Ein Stöhnen entschlüpfte ihm, und seine Hände glitten über ihre weichen Rundungen.


  Rafael war so versunken in seine eigenen Wünsche und Begierden, dass ihm beinahe entging, wie sich das Mädchen in dem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs unruhig hin und her warf. Albträume drangen in ihren Schlaf, und sie schlug um sich, während Tränen über ihr Gesicht liefen. Rafaels Körper war so angespannt vor Verlangen, dass er die Störung fast nicht wahrnahm.


  Aber Colby rührte sich und wehrte sich gegen den dunklen Nebel ihres seltsamen und verstörenden Traumes. Sie spürte Ginnys unruhigen Schlaf und begann, gegen die Nebelschleier zu kämpfen. Rafael fluchte ausgiebig, während er die Wunde auf seiner Brust mit seinem Speichel verschloss. Behutsam, fast zärtlich legte er Colby auf die Kissen zurück. Sie war sehr blass, und ihr rotes Haar umgab ihr Gesicht wie eine flammende Gloriole. Er hatte ihr für einen ersten Austausch genug von seinem alten, mächtigen Blut gegeben, aber nicht genug, um die Menge zu ersetzen, die sie verloren hatte. Unwillkürlich legte er seinen dunklen Kopf an die Wölbung ihrer weichen, runden Brust. Ihr Herz klopfte laut unter seinem Mund, als er sie ein zweites Mal zeichnete. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so schmerzhaft nach etwas verlangt wie jetzt nach ihr.


  Mit einem Seufzer des Bedauerns glitt er in den Schatten zurück und machte eine Handbewegung, um die Träume des Kindes zu beschwichtigen und Colby in einen tieferen Schlaf zu versetzen. Dann beugte er sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, während er voller Genugtuung mit einer Fingerspitze über das Mal an ihrem Hals und das zweite auf ihrer Brust strich. Lautlos löste er sich in Dunst auf, wurde zu einem leichten, kaum wahrnehmbaren Nebelschleier und glitt durch das Fenster in die Nachtluft hinaus. Während er sich zu den Bäumen treiben ließ, formten sich die winzigen Tropfen zu der Gestalt des großen Adlers. Er landete auf einem Ast der Eiche und starrte nachdenklich das Haus an.


  Colby versuchte aufzuwachen, um ihrer Schwester zu helfen, aber da sich Ginny unter Rafaels Befehl beruhigt hatte, gab Colby ihrem Bedürfnis nach Schlaf nach.


  »Colby!« Die Angst in Ginnys Stimme drang durch die unruhigen Träume, die Colby gefangen hielten. Ihr Körper war bleischwer, ihr Mund trocken. Seltsamerweise taten ihre Brüste weh und fühlten sich wund an. Sie bemühte sich, wach zu werden, obwohl sie in Wirklichkeit nur weiterschlafen wollte. »Colby, wach jetzt auf!« Ginny, deren Stimme sehr verängstigt klang, rüttelte ihre Schwester an der Schulter.


  »Ich bin wach«, murmelte Colby mit belegter Stimme, während sie allmählich zu sich kam und unter ihren Lidern hervorspähte. »Was ist los, Schätzchen, geht es dir nicht gut?« Ihr Blick wanderte an Ginny vorbei und fiel auf Paul, der an der Wand lehnte und sie beobachtete. »Was ist denn los?«, fragte sie wieder.


  »Dein Wecker hat so lange geklingelt, dass ich geguckt habe, was los ist, und dann konnte ich dich nicht wach kriegen«, sagte Ginny weinerlich. »Ich habe dich geschüttelt und geschüttelt.«


  »Sie hat mich aufgeweckt.« Paul klang vorwurfsvoll, aber auch in seiner Stimme lag Angst.


  Colby zwang sich, sich aufzusetzen und die Haarmähne zurückzustreichen, die um ihr Gesicht wogte. »Tut mir leid. Ich war wohl müder, als ich gedacht hatte. Ich habe den Wecker auf halb fünf gestellt, weil ich noch ein paar Sachen erledigen wollte.«


  Ginny stürzte sich sofort auf diese Information. »Ich habe gewusst, dass du so früh aufstehst!«, rief sie. »Das kannst du nicht dauernd machen, Colby. Du brauchst Schlaf, genau wie wir alle.«


  »Ich brauche Schlaf«, verbesserte Paul. »Wenn wir schon beim Thema sind – ich geh wieder ins Bett. Colby, wenn Ginny so lange gebraucht hat, um dich zu wecken, glaubst du nicht, das heißt, dass du noch nicht aufstehen solltest?« Er klang sehr erwachsen.


  »Wahrscheinlich«, gab Colby zu, die am liebsten wieder unter die Bettdecke gekrochen wäre. Ihr Körper fühlte sich schwer und unbeweglich an, und ihr fielen immer wieder die Augen zu. Sie war so durstig, dass ihr Mund sich völlig ausgetrocknet anfühlte. Ein leicht metallischer Geschmack haftete auf ihrer Zunge. »Allmählich glaube ich, dass ich die totale Spinnerin bin, für die mich die Chevez-Familie und die De La Cruz-Brüder halten.« Geistesabwesend legte sie ihre Hand an die pochende Pulsader an ihrem Hals.


  »Tja, das bist du«, gab Paul seine brüderliche Einschätzung kund.


  »Wegen dieser freundlichen Bemerkung darfst du sämtliche Pferde füttern, während ich Domino trainiere. Er wird zu widerspenstig, wenn ich ihn nicht jeden Tag reite. Ich muss die Zäune überprüfen, und wenn du das Füttern übernimmst, bleibt mir ein bisschen mehr Zeit.« Sie gähnte ausgiebig.


  Paul sah sie finster an. »Du solltest dir diesen Gaul vom Hals schaffen. Er ist echt gefährlich. Das hat sogar Joe Vargas gesagt. Alle sagen das.«


  Ginny packte ihre Schwester an der Hand. »Stimmt das, Colby? Ist Domino gefährlich? Ist er ein Killer, wie alle behaupten?«


  Colbys Kopf fuhr hoch, und ihre grünen Augen, die auf einmal ganz und gar nicht mehr schlaftrunken aussahen, funkelten ihren jüngeren Bruder an. »Hast du ihr das erzählt?«


  Paul hatte den Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen. »Von Joe weiß ich, dass Domino einen Mann getötet hat, und Ginny hat das Gespräch mit angehört. Du kennst doch Joe, er hat eine Schwäche für dich. Er sorgt sich um dich.«


  »Domino ist von seinem Vorbesitzer schlecht behandelt worden, Ginny«, erklärte Colby ruhig. »Man kann die Narben noch sehen. In gewissen Situationen kann er schwierig werden, aber ich werde schon mit ihm fertig. Wirklich. Ich überschätze meine Fähigkeiten nicht.«


  »Tut mir leid, Colby«, entschuldigte Paul sich. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Ginny das mitkriegt.«


  »Ich bin kein Baby.« Ginny warf ihr blauschwarzes Haar zurück und streckte ihr Kinn vor, wodurch sie ihrer älteren Schwester auf einmal sehr ähnlich sah. »Ihr braucht nichts vor mir zu verheimlichen. Und dumm bin ich auch nicht, Paul Chevez. Jedes Pferd kann gefährlich werden, wenn man nichts von Pferden versteht. Colby weiß, was sie tut«, sagte sie standhaft. »Niemand macht diese Arbeit besser als sie.«


  »Hier spricht die Stimme der Unvoreingenommenheit.« Colby lachte leise und zerstrubbelte liebevoll Ginnys Haar. »Wenn du später Zeit hast, Schätzchen, kannst du damit anfangen, auf der Nordkoppel alles für das Barrel Racing vorzubereiten. Janna Wilson bringt am Donnerstag ihr Pferd Roman her. Er ist ein bisschen schlapp, und das kann sie sich nicht leisten, wenn Regina ihr in dem Kampf um den ersten Preis ständig im Nacken sitzt. Dieses Jahr will Janna die Weltmeisterschaft gewinnen.«


  »Na klar.« Ginny war sehr aufgeregt. Janna Wilson, die aus Oklahoma stammte, lag in dieser Saison bei der Meisterschaft im Barrel Racing vorn und war Ginnys unangefochtenes Idol. Ginny war fest entschlossen, in nicht allzu ferner Zukunft selbst professionell Barrel Racing zu betreiben.


  »Geht wieder zu Bett, ihr zwei«, empfahl Colby ihren Geschwistern. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht.«


  »Das brauchst du mir nicht zwei Mal zu sagen«, bemerkte Paul. »Und weißt du, was, Colby? Es ist echt bescheuert von dir, jetzt schon aufzustehen. Komm schon, Ginny, es ist peinlich genug, eine verrückte Schwester zu haben. Ich will nicht zugeben müssen, dass ich zwei von der Sorte habe.«


  Colby lachte, als sie sich mühsam ins Bad schleppte und sich in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen, unter die heiße Dusche stellte. Sie fühlte sich richtig schlapp und mitgenommen. Kein Wunder, nach so bizarren Träumen. Rafael De La Cruz, der sich in ihr Schlafzimmer schlich und sie küsste ... ihre Brüste berührte, ihren ganzen Körper! Sofort schoss Hitze durch ihr Inneres, und ihre Brüste schmerzten vor Verlangen. Colby stöhnte und schloss die Augen. Einen derartig erotischen Traum – noch dazu mit Nachwirkungen! – zu haben war mehr als peinlich. Sie ließ das Wasser direkt über ihr Gesicht laufen, in der Hoffnung, den Geruch dieses Mannes, seinen Geschmack auf ihrem Mund und das Gefühl seines muskulösen Körpers an ihrer Haut abzuspülen. Wahrscheinlich bist du der Leibhaftige höchstpersönlich!


  Sie wischte den beschlagenen Spiegel ab und wünschte dann, sie hätte es nicht getan. Sie war so blass, dass ihre Augen riesig und funkelnd grün wirkten. Als sie die dichte Masse roter Haare zurückstrich, um sie zu einem Zopf zu flechten, fiel ihr das seltsame Mal an ihrer Kehle auf. Es hatte die Form einer Erdbeere und sah wie der Knutschfleck eines Teenagers aus. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um es näher zu begutachten, glaubte sie, in der Mitte der Stelle zwei winzige Bisswunden zu sehen. Es brannte, aber nicht schmerzhaft, sondern eher angenehm und so intim, dass sie eine Hand darauflegte, als wollte sie es festhalten. Sie hatte keine Ahnung, was das war, doch nach ihrem seltsamen Traum bereitete es ihr Unbehagen. Während sie ihr Spiegelbild anstarrte, entdeckte sie eine weitere derartige Stelle. Ihr Atem stockte, und ihr Herz fing an zu hämmern. Das Mal befand sich auf der Wölbung ihrer Brust, ein leuchtend roter Fleck, der sich deutlich von ihrer hellen Haut abhob. Wie war er dorthingekommen? Ein Insektenstich war es nicht. Schlimmer noch. Als sie auf ihre Hand starrte, die sie fest an ihren Hals presste, bemerkte sie schwache Verfärbungen auf ihren Handgelenken, die verdächtig nach Fingerabdrücken aussahen. Sie ließ abrupt ihre Hand sinken und schnappte nach Luft. Er konnte unmöglich in ihrem Zimmer gewesen sein!


  Hatte sie Rafael tatsächlich in ihr Schlafzimmer gelassen? Ihm erlaubt, sie zu küssen und sie anzufassen? Sie zwang sich, die nur allzu realen Male zu betrachten. Wie ein Brandzeichen auf ihrer Haut. Stammte es von ihm und kennzeichnete sie als sein Eigentum? Ihr Gesicht wurde feuerrot, und sie stöhnte laut auf. Lieber wollte sie glauben, dass es ein erotischer Traum gewesen war. Colby schüttelte den Kopf und zog sich hastig an, um nicht länger an etwas zu denken, das ihr wie ein vages Traumbild erschien.


  Domino war ein großes Pferd und immer unruhig, wenn er gesattelt wurde. Colby arbeitete schnell und mit geschickten und beruhigenden Griffen und redete dem Tier dabei gut zu.


  Dann lenkte sie Domino auf den schmalen Pfad, der in die Berge führte. Er war schwer zu handhaben; bei ihm konnte sie sich nie entspannt zurücklehnen und den Ritt genießen. Domino hatte mehr Macken als die meisten Rodeo-Broncos. Der schmale Weg machte es ihm praktisch unmöglich, auszuschlagen und hinderte ihn so wirkungsvoll an einer seiner bevorzugten schlechten Angewohnheiten.


  Colby hatte dem Vorbesitzer buchstäblich das Gewehr aus der Hand gerissen, um Domino das Leben zu retten. Halb verrückt vor Schmerzen und Furcht vor den schrecklichen Schlägen, die er bekommen hatte, war das Pferd auf alles und jeden in seiner Nähe losgegangen. Sie konnte sich immer noch nicht erinnern, was sie genau gesagt oder getan hatte, um den Besitzer zu überreden, ihr das Pferd zu verkaufen, oder wie sie es geschafft hatte, Domino in seiner furchtbaren Verfassung für den Transport in den Anhänger zu verfrachten.


  Drei Jahre liebevoller Geduld waren erforderlich gewesen, Hunderte von Stunden, die sie auf dem Zaun gesessen hatte, um ihm gut zuzureden. Jetzt hielt er immer eifrig nach ihr Ausschau und stieß laut wiehernd den Kopf in ihre Richtung, wenn er sie sah. Doch ihn zu reiten ... Colby schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. Ihn zu reiten war nie leicht, aber genau das, was sie nun brauchte. Es würde sie von Rafael De La Cruz ablenken.


  Nach einem Ritt von einer Dreiviertelstunde stieg sie ab und führte Domino am Zügel, um die Ruhe und den Frieden ihrer Umgebung genießen zu können, während sie nach einem Lebenszeichen von Pete suchte. Die Cascade Mountains erstreckten sich über eine Länge von siebenhundert Meilen von Kalifornien über Oregon und Washington bis nach Kanada. Der Gebirgszug war aus Feuer entstanden, nicht aus Eis.


  Neben einer Reihe von Vulkanen gab es hier dichte Wälder, eine Unzahl von Wasserfällen und Stromschnellen und weite Schneefelder. Der Columbia River schnitt das Gebirge buchstäblich in zwei Teile. Bewacht von drei hohen Vulkanen schossen Wildwasserbäche mit atemberaubender Geschwindigkeit durch steile Felsschluchten. Mit ihren Lavafelsen, Seen, Flüssen und üppigen, immergrünen Wäldern waren die Cascades ebenso unvergleichlich in ihrer Schönheit wie in ihrer unterschwelligen Wildheit.


  Colby stand am Rand einer Klippe und schaute nicht nach unten, sondern zu der blanken Felswand hinauf, die über ihr aufragte. Diese Berge mit ihren gewaltigen Ausmaßen waren Ursprung unzähliger Legenden. Kaum jemand wagte sich in das riesige Gebiet ungezähmter Wildnis mit den tiefen, undurchdringlichen Wäldern, gefährlichen Schluchten und hohen Gipfeln. An den Lagerfeuern erzählte man sich Gruselgeschichten von einem ohrenbetäubenden Heulen, das manchmal aus dem Inneren der Berge erklang, und von dem legendären Big-foot, der Eindringlinge verschleppte und nie wieder entkommen ließ.


  Colby stieß einen leisen Seufzer aus und bückte sich, um eine kleine Wildblume zu pflücken, die zwischen den Felsen tapfer ums Überleben kämpfte. Sie liebte die Ruhe in den Bergen und konnte stundenlang hier sitzen, um sie zu genießen. Das bedeutete allerdings keineswegs, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachließ. Selbst Colby, die sich in den Bergen besser auskannte als irgendjemand sonst in der Gegend, wurde hier nie leichtsinnig. Auf einer Ranch aufgewachsen, die sich in ein kleines Tal in den Ausläufern der hohen Berge schmiegte, war sie sich der geheimnisvollen und unerklärlichen Phänomene dieses Landstrichs nur zu bewusst. Ein scharfer, widerwärtiger Geruch, der aus dem Nichts aufstieg. Die beklemmende Stille, die sogar die Insekten respektierten. Die Momente, in denen man sich beobachtet fühlte, das Unbehagen, das einem eine Gänsehaut verursachte.


  Die meisten Besitzungen lagen weiter unten, etliche Hundert Meter unterhalb der Chevez-Ranch. Clinton Daniels' Land grenzte im Süden an Colbys Grund und Boden, aber nur Sean Everetts zwanzigtausend Hektar lagen höher als ihr Land. Alles, was sich dahinter befand, war Staatseigentum. Everett hatte um einen Großteil des Landes mit dem Staat gefeilscht und den Rest von kleinen Nebenerwerbsfarmern gekauft. Wie Colby schien er die Berge zu lieben und ein relativ zurückgezogenes Leben zu führen. Sein Fuhrpark, ganz zu schweigen von der kleinen Piper und dem Hubschrauber, ließ sie vor Neid erblassen.


  Die Angestellten der Everetts, die mit ihren Familien in behaglichen Häusern auf dem Gelände der Ranch lebten, blieben hauptsächlich unter sich, obwohl Colby sie alle beim Namen kannte und mit einigen von ihnen befreundet war. Sie schienen gute Arbeit zu leisten. Everetts Ranch machte einen tadellosen Eindruck, und sein Vieh blieb auch in harten Wintern fett. Einige der Arbeiter, die noch nie auf einer Ranch gearbeitet hatten, bis Sean ihnen ein Heim gegeben hatte, fingen an, sich für Rodeo-Reiten zu interessieren.


  Colby lächelte in sich hinein, als sie nach Dominos Zügeln langte. Sie hatte geschäftlich viel mit Männern zu tun und sich den Ruf eines guten und zuverlässigen Ranchers mit einem untrüglichen Gespür für Pferde erworben. Das gab ihr Zuversicht, Selbstvertrauen und Lebensfreude. Sie war einer jener glücklichen Menschen, die ihr Leben akzeptierten und das Beste daraus machten.


  Leichtfüßig schwang sie sich in den Sattel, dessen Leder mit einem vertrauten Knarren nachgab. Während sie ihren Hut zurechtrückte, um ihre Augen vor den Strahlen der aufgehenden Sonne zu schützen, lenkte sie ihr Pferd zum entlegensten Winkel ihres Besitzes. Der Zaun dort war schon seit einer Weile morsch, und im Gegensatz zu Colby hatten ihre Rinder eine Vorliebe für diese raue, abgelegene Gegend. Vielleicht war Pete hergekommen, um den Zaun zu reparieren. Sie rieb sich mehrmals die Augen. Die Sonne stand noch nicht hoch, aber ihre Augen schienen ungewöhnlich empfindlich auf das Licht zu reagieren.


  Während Domino sich vorsichtig seinen Weg über das lose Geröll suchte, starrte Colby abwechselnd angestrengt auf den Boden, um etwaige Spuren zu entdecken, und auf die schroffen, unerbittlichen Berge. Hinter den steilen Felswänden verbarg sich eine Reihe dunkler, unheimlicher Höhlen und Gänge, die tief ins Berginnere führten. Colby verabscheute diesen Abschnitt ihres Grundbesitzes und mied ihn unter jedem nur erdenklichen Vorwand. Etwas Böses schien in der Luft zu liegen, eine finstere Bedrohung, als wäre das Land ein lebendes Wesen, das geduldig darauf wartete, sie zu holen. Sie konnte nie in diese Gegend kommen, ohne dass ihr Herz doppelt so schnell schlug, ihr Magen brannte und düstere Vorahnungen in ihr aufstiegen, eine Panik, die ihr aus ihrer Kindheit geblieben war. Niemals würde sie vergessen, wie sie mit neun Jahren einmal in dem Schacht einer alten, aufgegebenen Mine festgesessen hatte, einer primitiven Konstruktion, hundert Jahre alt, morsch und baufällig. Das Ganze war in sich zusammengebrochen und auf sie gestürzt, hatte ihre Schreie gedämpft und sie beinahe erstickt. Sie war bei lebendigem Leib begraben gewesen, elf Stunden und zweiundzwanzig Minuten in der feuchten, fauligen Erde gefangen gewesen. Ihr war es wie eine Ewigkeit erschienen. Nicht einmal mit ihren besonderen Gaben war sie stark genug gewesen, die Schichten von Erde und Felsen zu bewegen, die über ihr lagen. Allein und völlig verängstigt hatte sie in der schrecklichen Dunkelheit darauf gewartet, dass ihr Stiefvater sie rettete.


  Irgendetwas hatte sich in den dunklen Innereien der Höhlen bewegt, und es war nichts Menschliches gewesen. Sie hatte rote Flammen in glühenden Augen gesehen und totes Fleisch gerochen. Das Wesen hatte sie gequält. Sie hatte seine schnarrende Stimme gehört, Haut gesehen, die sich straff über einen Schädel spannte, spitze, mit Blut beschmierte Zähne und lange, scharfe Krallen als Fingernägel. Als sie in jener Nacht schreiend in ihrem Bett aufgewacht war, hatten ihre Eltern ihr immer wieder versichert, es wäre nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Colby fiel es noch heute schwer, zu glauben, dass sie sich ein so grausiges Geschöpf hätte ausdenken können.


  Armando Chevez hatte den Eingang zu dem alten Bergwerk verschließen lassen, und Colby war nie wieder dorthingegangen, um die Höhlen zu erforschen. Ihr erschien dieser Ort wie ein riesiges Spinnennetz, das auf ihre Rückkehr lauerte. Als Armando nach dem Flugzeugunfall gelähmt war, hatte Colby noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, wie gefährlich die Minen waren, und Paul und Ginny strikt verboten, jemals auch nur in die Nähe zu gehen. Sie erlaubte Paul nicht, in diesem Bereich die Zäune zu kontrollieren, und übernahm diese Aufgabe entweder selbst oder überließ es Pete.


  Der Zaun war in sich zusammengesunken, und Stacheldraht wand sich um einen umgestürzten Pfosten. Colby konnte sehen, dass ein Lederhandschuh im Draht hing. Deshalb stieg sie hastig ab und lief zu der Stelle. Genau hier trafen die drei Grundstücke zusammen. Everetts Land stieg steil hinter ihrem auf und verlor sich in einem dichten Waldgebiet. Daniels' Boden erstreckte sich in Richtung Süden auf sanften Grashügeln. Er hatte das Gebiet mit einer Reihe kleiner Schuppen bebaut und überall alte Geräte abgestellt. Seine Müllkippe, dachte Colby trocken. Macht den Ort auch nicht unbedingt anheimelnder.


  Sie befreite den Handschuh vorsichtig aus dem Stacheldraht und hielt ihn hoch, um ihn näher zu begutachten. Das Geräusch eines Steins, der unvermittelt herunterrollte, ließ sie herumfahren. Im selben Moment warf Domino den Kopf hoch, spitzte die Ohren und schnaubte laut. Colby trat näher zu dem Pferd und zog geräuschlos ihr Gewehr aus dem Sattelgurt. Das Herz steckte ihr in der Kehle, als sie sich umdrehte. Ein paar Meter entfernt stand ein Mann, der sein Pferd hielt. Er schien genauso erschrocken zu sein wie sie.


  Colby entspannte sich, als sie den Vormann von Clinton Daniels' Ranch erkannte. »Du tauchst an den unwahrscheinlichsten Orten auf, Tony«, begrüßte sie ihn. »Danke, dass du mir zehn Jahre meines Lebens geraubt hast.«


  Er kam langsam näher, wobei sein Blick den Handschuh in ihrer Rechten streifte und dann auf dem Gewehr ruhte, das sie hielt. »Ich hatte auch nicht erwartet, dich hier zu treffen. Der Zaun muss schon am Boden liegen, ehe du dich bequemst, ihn zu reparieren.«


  Sie schwang sich geschickt in den Sattel, weil sie vor Tony nicht so klein dastehen wollte, schob ihren Hut zurück und zuckte lässig die Schultern. Colby hatte Tony Harris noch nie gemocht. Sie kannte ihn seit Jahren, lange bevor Daniels ihn eingestellt hatte. Er hatte etwas Gemeines an sich. Sein Ruf als brutaler Schläger war legendär, fast ebenso wie sein Erfolg bei Frauen. Colby, die von seinem berüchtigten Charme nichts entdecken konnte, war entsetzt, wie viele Frauen seinetwegen körperlich, geistig und seelisch gelitten hatten und ihn trotzdem umschwärmten wie die Motten das Licht.


  Ihr lief es bei seinem Anblick immer kalt den Rücken hinunter.


  Sie schob den Handschuh in ihren Gürtel und zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mir nicht sagen, was du auf meinem Grund und Boden zu suchen hast?« Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr die Art und Weise, wie sein Blick über ihren Körper glitt, eindringlich bewusst machte, wie allein sie hier draußen waren.


  Er grinste boshaft. »Vielleicht habe ich dich ja gesucht. Die Eisprinzessin. Die kleine Jungfrau, die sich für die lieben Kleinen opfert. Wir wollen doch alle gern wissen, wer dir mal das Herz brechen wird.« Er lachte laut, und sein Lachen klang in der Stille der stummen Berge hässlich und misstönend.


  »Du nicht, Tony«, versicherte sie ihm kühl. »Du bist für meinen Geschmack viel zu bösartig.«


  »Du meinst, ich bin viel zu sehr Mann«, gab er zurück und trat näher an ihr Pferd heran.


  Colby zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe gehört, dass man im Wayside Saloon Komiker sucht. Warum versuchst du da nicht mal dein Glück?«


  »Könnte ich machen.« Er stand direkt vor ihr, nahe genug, dass sie die Gedanken lesen konnte, die hinter seinem zu hübschen Gesicht lauerten. »Ich wollte dich schon immer mal für mich haben, nur für ein paar Stunden«, sagte er leise, fast wie zu sich selbst. »Ständig sitzt du auf dem hohen Ross; es wäre ganz nett, zur Abwechslung mal zu sehen, wie du mir zu Füßen liegst.«


  Colby lachte ihm offen ins Gesicht. »Du hast eine lebhafte Fantasie, Tony. Das ist eine tolle Vorstellung, aber ich muss leider passen. Ich habe viel zu viel zu tun. Was machst du denn jetzt auf meinem Land? Doch nicht nach verirrten Kälbern suchen, oder?«


  »Willst du mir irgendwas unterstellen?«, brauste er wütend auf und trat drohend noch einen Schritt näher.


  Domino, dem die Nähe des Mannes nicht gefiel, tänzelte unruhig hin und her. Colby lenkte ihr Pferd gelassen zur Seite und ließ dabei das Gewehr quer auf ihrem Schoß liegen. Der Lauf war gesenkt, aber unmissverständlich auf Harris' kräftige Gestalt gerichtet.


  »He, Tony, hast du die Tiere zurückgetrieben?« Die Stimme, die die Frage blaffte, kam von den Felsen in der Nähe.


  Colby wandte den Blick nicht von Harris. Sie erkannte die Stimme nicht, doch Harris machte ein triumphierendes Gesicht, wodurch er noch gemeiner als vorher wirkte. »Na klar, aber Miss Jansen ist längst nicht so dankbar, wie sie sein sollte. Vielleicht braucht sie eine Lektion, wie man richtig mit einem Kerl umgeht.«


  Der zweite Mann kam hinter den Felsen hervor und in Colbys Blickfeld. Er war ihr völlig fremd, hatte dunkle Haare, einen leichten Bartschatten und schlaue, abschätzende Augen. Sie waren blutunterlaufen und tränten stark, und der Mann setzte sich eine dunkle Sonnenbrille auf, aber nicht bevor Colby seinen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Tony Harris ging ihr auf die Nerven, doch dieser Mann machte ihr regelrecht Angst. Harris war ein Rüpel, dieser Fremde war durch und durch schlecht. Daniels hatte wirklich eine tolle Mannschaft beisammen ! Höchstwahrscheinlich wurde er schamlos bestoh-len. »Ihr habt also meine Rinder zurückgebracht«, sagte sie nachdenklich.


  »Stimmt genau, Colby. Deine kleinen Mistviecher bleiben einfach nicht da, wo sie hingehören.« Tony trat noch näher an sie heran und starrte sie aus glühenden Augen an.


  »Was zum Teufel dauert hier so lange?« Daniels persönlich kam herbeigeschlendert und warf seinem Vormann einen verärgerten Blick zu. »Mach dich wieder an die Arbeit, Harris ! Es wären nicht zwei von euch nötig gewesen, um ein paar Stiere zurückzubringen. Und ihr hättet den Zaun in Ordnung bringen können.« Er entließ die beiden Männer mit einer Handbewegung und ignorierte Harris' leises Murren ebenso wie das unverschämte Grinsen des anderen. »Tut mir leid, Colby, ich habe gar nicht daran gedacht, dass sie den Zaun nicht reparieren würden.« Erst jetzt fiel ihm ihr Gewehr auf. »Sie haben dir doch keinen Ärger gemacht, oder?«


  Colby musterte ihn über den kaputten Zaun hinweg. Charmant und aalglatt, ein Hai. Clinton Daniels hatte den furchtbaren Unfall ihres Stiefvaters bewusst zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt. Als sich die Krankenhausrechnungen getürmt hatten, hatte Colby mit der Ranch als Sicherheit einen Kredit aufgenommen, obwohl die Bedingungen nahezu unannehmbar gewesen waren. Sie erhaschte aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Oben auf dem Hügel stand einer von Everetts wortkargen Arbeitern neben Juan Chevez und verfolgte das Geschehen. Ohne ein Wort zu sagen, hob der Arbeiter eine Hand und winkte ihr zu.


  Colby brach in Gelächter aus. »Ist ja ein richtiges Gedränge hier draußen. Ich dachte, ich wäre ganz allein, aber hier sind genug Leute, um eine Party zu veranstalten.«


  Daniels musterte die beiden schweigenden Männer finster. »Ich finde das nicht besonders komisch, Colby. Irgendetwas stimmt nicht mit Everetts Leuten. Jeder Zweite von denen ist ein Knastbruder. Es macht mich nervös, dass sie da oben herumlungern und jeden unserer Schritte beobachten.«


  »Sie wollen bloß in Ruhe gelassen werden.«


  »Es ist für dich nicht sicher, hier draußen allein herumzureiten.« Daniels warf den Männern einen weiteren böse Blick zu. »Und diese Ausländer sind auch ziemlich schräg. Ich glaube, die führen irgendetwas im Schilde.«


  Colby griff nach den Zügeln, als Domino nervös zur Seite ausbrach. »Danke, dass du mir mein Vieh zurückgebracht hast, Clinton. Das mit dem Zaun tut mir leid. Ich lasse so bald wie möglich Material herbringen, dann gibt es keinen Ärger mehr.«


  »Vielleicht möchtest du lieber ein paar Monate warten, um dir Zeit und Kosten zu ersparen«, warf er ein.


  Colby streckte ihr Kinn vor. »Keine Sorge, du bekommst dein Geld schon.«


  »Colby« – er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge – »soweit ich weiß, warst du bei der Bank, und sie haben einen Aufschub abgelehnt. Wie willst du ... «


  »Sie haben deinetwegen abgelehnt, Daniels. Glaub bloß nicht, ich wüsste das nicht. Und es geht dich nichts an, wie ich das Geld beschaffe. Du wirst es bekommen.«


  Er streckte einen Arm aus und griff ihr in den Zügel, um sie am Wegreiten zu hindern. »Warum bist du so ein Dickschädel, Colby? Lass die Kinder mit den Chevez' ziehen. Heirate mich. Du könntest die Ranch behalten, und alles wäre in Ordnung. Du solltest dich nicht so abschuften. Schau dich doch an, du bist blass und müde. Du hast dunkle Ringe unter den Augen. Und du hast abgenommen. Lass mich für dich sorgen.«


  Sie lenkte Domino ein Stück zurück. »Niemand nimmt meine Geschwister irgendwohin mit. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe noch zu tun.« Sie drehte um und führte ihr Pferd zurück über die Felsen, während sie ihr Gewehr wieder in den Gurt schob. Ihre Augen hefteten sich automatisch auf den Boden, um Spuren zu entdecken, und registrierten, dass Tony Harris' Pferd auf dem linken Hinterbein ein neues Hufeisen brauchte. Erst nach ein paar Minuten fiel ihr auf, dass sie keine frischen Spuren von Rindern neben den Hufabdrücken von Tonys Pferd gesehen hatte.


  Colby warf einen letzten Blick auf die hohen, zerklüfteten Gipfel und spürte wieder das vertraute flaue Gefühl in ihrer Magengrube. Sie hinkte jetzt schon hinter ihrem Zeitplan her. Als sie den Weg zur Ranch einschlug, entdeckte sie einen Geier, der träge am Himmel kreiste. Sie beobachtete, welchen Weg er nahm, und lenkte Domino herum, um dem schmalen Pfad zu folgen, der zwischen großen Felsbrocken entlang der steilen Klippen führte. Als sie an einer besonders schroffen Felsnase vorbeikam, sah sie noch mehr von den großen Vögeln. Sie sammelten sich am Fuß einer der Felswände.


  Sofort befiel sie ein furchtbares Grauen, und ihr Körper versteifte sich. Domino, der die Signale, die Colby aussandte, sofort empfing, begann, unruhig zu tänzeln. Sie biss sich auf die Unterlippe und unterzog das Gebiet einer genauen Musterung, um sicherzugehen, dass sie diesmal wirklich allein war.


  Colby ging zu Fuß weiter, da sie Dominos Reaktion auf die Vögel und den Gestank nicht traute. Das Gewehr nahm sie mit, benutzte aber ihre Pistole, um in die Luft zu schießen und die Geier zu vertreiben und Everetts Männer darauf aufmerksam zu machen, dass sie Hilfe brauchte.


  Vorsichtig umkreiste sie die Stelle und achtete dabei sorgfältig darauf, keine etwaigen Spuren zu zerstören, die ihr verraten könnten, was passiert war. Noch bevor sie bei dem Leichnam war, wusste sie, dass es Pete war. Er war schon seit Tagen tot. Es sah so aus, als wäre er oben auf dem Felsvorsprung ausgerutscht und gestürzt. Er musste mit dem Hinterkopf auf dem kleinen Felsen, in dessen Nähe er lag, aufgeschlagen sein. Der Felsen war voller Blut, ebenso wie Petes Hemd.


  Colby entdeckte die Scherben einer zerbrochenen Whiskeyflasche, die ringsum auf dem Boden verstreut lagen, und schloss die Augen. Sie fühlte sich plötzlich unendlich müde, und ihre Kehle brannte von ungeweinten Tränen. Einen kurzen Moment lang ruhte ihre Hand auf Petes Arm, bevor sie sie hastig zurückzog und sehr, sehr erschrocken zurückwich.


  Sie fühlte es im selben Moment, als sie ihn berührte: Es war kein Unfall gewesen! Pete war ermordet worden! Colby war sich sicher. Sie wusste nicht, wer oder warum, nur, dass jemand ihn getötet hatte. Die Schwingungen von Gewalt erschütterten immer noch den Boden, die Felsen und vor allem Petes Körper. Colby untersuchte vorsichtig das Gelände. Sie wollte die Informationen erhalten, die die Erde ihr geben konnte, andererseits aber nichts am Tatort verändern.


  Sie lief zurück zu Domino und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Dieses eine Mal hielt er still, als wüsste er, dass er sie mit seiner Nähe tröstete.


  Colby? Ihr Name erklang leise in ihrem Bewusstsein. Wärme drang in die Kälte ihres Körpers. Pequena, ich fühle deinen Schmerz. Ich kann nicht zu dir kommen. Teile deine Gefühle mit mir, mein Kleines. Lass dir von mir helfen.


  Die Worte waren da, leise und samtweich, aber real. Sie konnte sie hören; sie erkannte Rafaels Stimme und spürte seine Gegenwart. Sie spürte auch die gewaltige Anstrengung, die es ihn kostete, sie über eine offenbar ungeheuer große Entfernung zu erreichen. Es hätte sie schockieren sollen, aber sie nahm es hin. Sie war anders. Er war anders. Zum ersten Mal seit Jahren sehnte sie sich danach, sich jemandem in die Arme zu werfen und zu weinen. Es störte sie nicht einmal, dass er sie »Kleines« nannte.


  Kapitel 4


  Sieht nicht gut aus, Colby«, bemerkte Ben und schlenderte zu dem großen, runden Felsen, auf dem sie kauerte. »Tut mir leid, Süße, ich weiß, wie lieb du den alten Mann gehabt hast. Ich hätte auf dich hören sollen.« In dem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten, legte er eine Hand auf ihre schmalen Schultern.


  »Es ist nicht deine Schuld, Ben. Er muss schon tot gewesen sein, als ich ihn als vermisst meldete.« Colby rieb sich die pochenden Schläfen und blickte zum Sheriff auf. »Es war kein Unfall, nicht wahr?«


  Ben stieß einen tiefen Seufzer aus. Colby war schon immer sehr leicht zu durchschauen gewesen. Er konnte ihre Trauer erkennen und eine Müdigkeit, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihr. »Bevor wir nicht mehr wissen, behandeln wir die Sache als Totschlag. Ich habe Fotos vom Tatort gemacht; mit der Spurensicherung sind wir inzwischen fertig. Ich weiß, dass es ein langer Vormittag für dich war, aber wir mussten das erledigen, bevor wir die Leiche wegbringen konnten.«


  »Ich kann auch Spuren lesen, Ben. Pete ist nicht von dieser Klippe gestürzt. Er wurde von hinten angegriffen. Die Blutspritzer passen nicht zu einem Sturz. Und sein Körper ist nicht zerschlagen genug. Seine Knie sind zuerst auf dem Boden aufgeschlagen, als hätte es ihm die Beine weggezogen.« Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle, und sie wandte den Blick ab und presste eine Hand auf ihren weichen, bebenden Mund.


  Ben fluchte leise. »Es schaut schlimm aus. Ihr müsst vorsichtig sein, du und deine Geschwister, Colby. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber es gefällt mir nicht.«


  Ohne seine ausgestreckte Hand zu beachten, sprang Colby von dem Felsen und lief ein paar Schritte weg, um sich die Tränen abzuwischen, die ihr unaufhaltsam übers Gesicht liefen. »Wer hat ihm das angetan, Ben? Er war in den Siebzigern. Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Er hatte kein Geld. Warum sollte jemand so etwas machen?«


  »Geh nach Hause, Süße, und überlass das mir. Du musst zu deinen Geschwistern.« Ben ließ sich nicht anmerken, wie aufgebracht er war. Die Sache ging ihm sehr nahe. Irgendjemand hatte Pete umgebracht, daran bestand kein Zweifel. Ben hatte jeden Zentimeter der Klippe abgesucht. Jemand war dort oben gewesen und hatte absichtlich einen kleinen Erdrutsch ausgelöst, um den Eindruck zu erwecken, Pete wäre ausgerutscht und nach unten gefallen. Tatsächlich lag er jedoch genau an der Stelle, an der er getötet worden war. Darauf hätte Ben seinen guten Ruf verwettet. Colby war eine hervorragende Fährtenleserin, und sie hatte recht mit ihrer Annahme, dass Pete in die Knie gegangen war, bevor er nach hinten gekippt war.


  Ben hatte die Fingernägel des alten Mannes untersucht. Nicht der kleinste Erdkrümel wies darauf hin, dass Pete sich an die Felswand geklammert hatte, was er mit Sicherheit getan hätte, wenn er abgestürzt wäre. Und die Blutspuren stimmten nicht mit einer tödlichen Kopfverletzung infolge eines Sturzes überein. Der Leichnam war von Raubvögeln zerrissen worden, was bei der Spurensicherung keine Hilfe war, aber Ben hatte an Petes Körper andere, sehr beunruhigende Verletzungen festgestellt, die er Colby gegenüber nicht erwähnt hatte. Es waren Bisswunden- Bisse von menschlichen Zähnen, als hätte jemand versucht, Pete nach seinem Tod auszuschlachten. Ben war überzeugt, dass die Bisse dem alten Mann nach Eintreten des Todes beigebracht worden waren. Insgesamt ein bizarrer und sehr beängstigender Vorfall in einer Gegend, in der es kaum jemals Schwerverbrechen gab. Colby musste die Bisswunden ebenfalls gesehen haben, doch er würde sie nicht zwingen, darüber zu sprechen. Wieder fluchte Ben leise, während er Colbys zierliche Gestalt betrachtete. »Geh heim, Süße! Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß.«


  Colby nickte. Ihr war auf einmal sehr kalt. Was hatten Tony Harris und der andere Arbeiter wirklich auf ihrem Grund und Boden gemacht? Was hatten Everetts Reiter und einer der Chevez-Brüder so weit von der Everett-Ranch verloren ? Hatte einer ihrer Nachbarn Pete ermordet? Wer würde von einem so brutalen Gewaltakt profitieren? Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Ihr graute davor, es Ginny und Paul zu sagen.


  »Du kannst nichts mehr für ihn tun, Colby. Sieh zu, dass du nach Hause kommst. Du quälst dich nur selbst, wenn du noch länger hierbleibst.« Ben war unnachgiebig. »Es wird einige Tage dauern, bis die Leiche freigegeben wird. Ich rufe dich an und helfe dir bei allen Formalitäten, das verspreche ich dir. Bleib inzwischen in der Nähe des Hauses – keine einsamen Ritte mehr in die Einöde.«


  Colby nickte langsam und drehte sich mit hängenden Schultern um. Ben hatte recht; sie konnte Pete nicht zurückholen, und es hatte keinen Sinn, noch länger damit zu warten, es den Kindern zu erzählen. Paul wusste wahrscheinlich schon Bescheid. Er besaß ein Fernglas und hatte die Ankunft des Sheriffs und seines Teams vermutlich verfolgt. Sie schwang sich in den Sattel und ritt entschlossen nach Hause.


  Unterdessen lag Rafael hilflos tief in der Erde, eingeschlossen in dem schweren, gehaltvollen Boden und außerstande, Colby zu trösten. Das Blutsband zwischen ihnen bewirkte, dass er beliebig an ihr Bewusstsein rühren und ihre Gedanken lesen konnte. Sie brauchte ihn, brauchte seinen Halt und seinen Trost. Ihrem Bruder und ihrer Schwester zuliebe bemühte sie sich, tapfer zu sein, doch sie weinte. Tief in ihrem Herzen und in ihrer Seele weinte sie. Ihr Schmerz war so groß, dass er in Rafaels verjüngenden Schlaf eingedrungen war und ihn geweckt hatte, um ihn an ihrem Leid teilhaben zu lassen. Seine Brust tat weh, so schwer lasteten ihre seelischen Qualen auf seinem Herzen. Er sehnte sich schmerzhaft nach ihr, sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten.


  Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, etwas für ein anderes Wesen zu empfinden. Echte Empfindungen zu haben. Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte. Es erfüllte ihn mit Demut, an sie und den einsamen Kampf zu denken, den sie ausfocht, um ihr Versprechen an ihren Stiefvater zu halten. Colby war allein und verängstigt. Sie kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind und wusste nicht, was dieser Feind wollte oder warum sie angegriffen wurde, aber sie war wild entschlossen, ihre Ranch und ihre geliebten Geschwister zu verteidigen. Rafael konzentrierte sich darauf, die geistige Verbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Ihr Geist war sehr komplex und wurde von Barrieren geschützt, die er immer noch nicht durchbrochen hatte. Aber Colby gehörte zu ihm. Sie war seine Gefährtin. Ihr Blut und ihre Seele riefen nach ihm. Rafael war Teil ihres Herzens und ihrer Seele. Es war seine Pflicht, Colbys Wohlergehen und Glück über alles andere zu stellen, auch über sein eigenes Wohl. Allmählich begriff er, was das bedeutete. Es war ein hoher Preis, den er für seine Unsterblichkeit zahlen musste: Rafael harrte wie ein Gefangener unter der Erde aus und wartete; er konnte nichts anderes tun, sosehr er es sich auch wünschte. In diesem Augenblick kam es ihm mehr darauf an, Colby zu trösten, als sie für sich zu beanspruchen. Er brauchte es, sie sicher und geborgen in seinen Armen zu halten. Während der Zeit, die er in der Erde verbrachte, lernte er von seiner ahnungslosen Gefährtin des Lebens einige bittere Lektionen. Sie sprach sanft und liebevoll mit ihren Geschwistern, mit einer Stimme, in der ungeheure Zuversicht lag, obwohl Rafael hören konnte, dass sie tief in ihrem Inneren vor Angst und Entsetzen schrie. Sie nahm sich Zeit für jeden der beiden, beantwortete Fragen und beruhigte sie, und das mit einer unendlichen Geduld, obwohl sie wusste, dass eine lange Liste von Pflichten vor ihr lag, die trotz der Tragödie erledigt werden mussten. Noch dazu fragte sie sich ständig, ob sie Petes Leben irgendwie hätte retten können, wenn sie ihn früher gefunden hätte.


  Colby arbeitete hart und nahm sich jede Aufgabe mit derselben Sorgfalt vor, ob sie nun leicht war oder schwer, ob sie die Arbeit hasste oder gern verrichtete. Sie war schnell und tüchtig und plante voraus, während sie im Geist die Liste abhakte. Für Rafael waren es die längsten und schwierigsten Stunden seines Lebens. Er lag hilflos gefangen in der Erde, sein Körper geschwächt, seine ungeheure Kraft erschöpft, während Colby, müde vom Schlafmangel und dem Blutverlust, irgendwo da oben den ganzen Nachmittag hindurch schuftete.


  Sie musste ihre speziellen Fälligkeiten einsetzen, um den alten Traktor zu starten und in Gang zu halten, während sie auf einem der Felder arbeitete. Es war anstrengend, geistige Kräfte zu benutzen, um die Geräte laufen zu lassen, und ihr Kopf hämmerte, als sie vom Feld zu der Koppel voller unruhiger Pferde ging. Ihr Bruder kam zu ihr, um ihr dabei zu helfen, die wild herumtobenden Tiere im Zaum zu halten.


  Rafaels Stimmung schwankte zwischen uneingeschränkter Bewunderung für Colby und schwelendem Zorn. Sie war eine junge, verletzliche Frau. Warum war sie allein und schutzlos? Weshalb verrichtete sie eine Arbeit, die ihr körperlich wie geistig so viel abverlangte? Jedes Mal, wenn sie abgeworfen wurde, spürte er den Sturz bis in die Knochen. Sie spürte jede Erschütterung, wenn sie an die Umzäunung krachte. Was sie machte, war gefährlich. Unglaublich gefährlich. Das musste aufhören. Er würde ihr nicht erlauben, so weiterzumachen, wenn er ihr das Leben ungemein erleichtern konnte. Ungeduldig wartete er darauf, dass endlich die Sonne unterging.


  Colby war über jede Erschöpfung hinaus, als sie im schwindenden Licht durch die Scheune taumelte und mit grimmiger Miene Sättel und Zaumzeug betrachtete. Die meisten der Sachen mussten gereinigt oder repariert werden. Das war ursprünglich Pauls Aufgabe gewesen, aber anscheinend hatte er sie irgendwann an Ginny weitergegeben und längst vergessen. Irgendjemand musste sich auch darum kümmern, oder es ging mit den Sachen bald ebenso bergab wie mit allem anderen auf der Ranch.


  »Bergab«, murmelte sie laut und lehnte sich mit der Hüfte an die Tür. »Und zwar rapide.« Die gesamte Ranch ging rapide den Bach hinunter, und all die Arbeit wuchs ihr allmählich über den Kopf. Sie war nur eine Person und hatte für alles nur eine begrenzte Zeit. Colby war den ganzen Tag über nicht hungrig gewesen und hatte die Mahlzeiten ausgelassen, um die Stunden wieder aufzuholen, die sie bei Petes Leichnam verbracht hatte. Sie schien schrecklich durstig zu sein, aber Hunger hatte sie überhaupt nicht, und bei dem Gedanken an Essen wurde ihr übel.


  Einen Moment lang lauschte sie dem Klang junger, fröhlicher Stimmen draußen auf der Veranda. Sie war versucht, ihren Geschwistern zuzurufen, sie sollten ihr helfen, aber sie klangen so jung und unschuldig, dass sie es nicht übers Herz brachte. Heute war für sie alle ein schrecklicher Tag gewesen. Die Kinder trauerten um Pete, und wenn sie ein paar Augenblicke miteinander lachen konnten, würde sie ihnen dieses harmlose Vergnügen nicht nehmen. Der Gedanke an Petes Tod ließ Colby nicht los und nagte ständig an ihr, und sie musste den plötzlichen überwältigenden Drang unterdrücken, zu ihren Geschwistern zu laufen und sich einen Moment lang, so kurz er auch sein mochte, jung und unbeschwert zu fühlen.


  Mit einem kleinen Seufzer ging sie durch die große Scheune zu dem winzigen Raum am hinteren Ende. Es war sehr dunkel in der Sattelkammer, die keine Fenster hatte, um die letzten Sonnenstrahlen des Tages hereinzulassen. Das Gewicht der ganzen Welt schien auf Colbys Schultern zu lasten, und sie stellte fest, dass sie leicht vornübergebeugt ging. Verärgert über sich selbst und ihr Selbstmitleid straffte Colby energisch die Schultern und machte einen Schritt in Richtung Lichtschalter.


  Eine Hand schoss an ihrem Kopf vorbei und drückte auf den Schalter. Helles Licht überflutete den Raum. Colby schnappte nach Luft und fuhr schnell herum, um den Eindringling zu sehen, obwohl ihr Körper bereits genau wusste, wer es war. Rafael. Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen und war bei ihrem Eintreten überzeugt gewesen, dass niemand in der kleinen Kammer war.


  »Was schleichen Sie in meiner Scheune herum?«, fuhr sie ihn an und hoffte dabei inständig, dass er das laute Klopfen ihres Herzens nicht hören konnte. Aus irgendeinem Grund fing das Mal an ihrem Hals an zu pochen und zu brennen.


  Schützend legte sie eine Hand darüber, während sie zu Rafael De La Cruz aufblickte.


  Er wirkte sehr beeindruckend und beängstigend. Seine große, muskulöse Gestalt mit den breiten Schultern schien den kleinen Raum auszufüllen, bis es nur noch Rafael gab. Darüber hinaus strahlte er eine dunkle Sinnlichkeit aus, der sie sich nicht ganz entziehen konnte. Seine Augen waren voller Verheißung, voller Verlangen und Hunger. Einen Moment lang ruhte dieser heiße Blick nachdenklich auf ihrer Hand, die das Mal an ihrem Hals verbarg. Ein träges Lächeln milderte den grausamen Zug um seinen Mund, als seine schwarzen Augen auf der Pulsader verharrten, die in ihrer verletzlichen Halsbeuge hektisch pochte.


  »Ich trainiere meine Fähigkeiten«, erwiderte er leise und sanft, beinahe neckend, um ihr keine Angst zu machen. »Sie erinnern an ein wildes Tier, das im Begriff ist, die Flucht zu ergreifen.« Sie reckte ihr Kinn, eine Geste, auf die er inzwischen schon wartete.


  »Welche Fähigkeiten?«, fragte Colby argwöhnisch. Sie zitterte so stark, dass sie ihre Hände hinter dem Rücken verstecken musste, damit Rafael, dem nichts zu entgehen schien, es nicht sah. Colby verschlang ihre Finger ineinander, um sie ruhig zu halten. Es ging ihr auf die Nerven, dass sie sich immer wie das sprichwörtliche Landei benahm, wenn er in der Nähe war.


  Rafael kam einen Schritt näher, indem er leichtfüßig über den mit Stroh übersäten Boden glitt. Colby hatte unwillkürlich das Gefühl, eine riesige Dschungelkatze zu sehen, die sich lautlos anschlich. Seine schwarzen Augen wanderten besitzergreifend über ihre kleine, zierliche Gestalt. Sie wich vor ihm zurück, bis sie fast an die Wand stieß, und starrte ihn beinahe hilflos an. Ihn nur zu sehen weckte in ihr das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Sie war seiner stählernen Härte nicht gewachsen. Nicht jetzt, nicht an diesem Abend. Er war überwältigend, und sie war seelisch nicht in der Verfassung, ihm Paroli zu bieten.


  »Mr. De La Cruz«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, »ich hatte heute einen extrem schlechten Tag. Ich habe wirklich keine Lust, mit Ihnen zu streiten.«


  Sie wollte energisch klingen, das las er in ihrem Inneren. Stattdessen klang sie so unendlich müde, dass es ihm das Herz brach. Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme genommen und sie an seine Brust gezogen. »Das habe ich gehört«, erwiderte er mit seiner sanftesten Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu streiten, querida.«


  Seine Augen waren nicht länger eiskalt und hart, sondern heiß und so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, körperlich von ihm berührt zu werden, als er seinen Blick auf sie richtete. Sein Akzent drang direkt in ihre Sinne, so tief, dass sie ihn zusammen mit ihrem Atem in ihre Lungen zog. Die Art, wie sie körperlich auf ihn reagierte, war erschreckend. Auf sein Aussehen und den Klang seiner Stimme. »Welche Fähigkeiten genau?«, wiederholte sie, einfach nur, weil sie etwas sagen musste, um die beunruhigende Elektrizität zu zerstören, die sich in der Enge der Sattelkammer aufbaute. Funken schienen zwischen ihnen zu sprühen und zu knistern und von seiner Haut auf ihre zu springen.


  Er schien sie tatsächlich zu berühren, schien mit seinen kräftigen Fingern ihre Haut zu streicheln. Seine Hände hingen entspannt herab und wirkten völlig unschuldig, aber das Gefühl war so real, dass sie sich dabei ertappte, heftig zu erröten. »Ihre Fähigkeit, sich heimlich an Frauen anzuschleichen?« Colby versuchte, die Stirn in strenge Falten zu ziehen. Ihr verräterischer Mund war bereits trocken. Sie rieb sich die Handflächen an ihren verwaschenen Jeans ab und stieß mit der Stiefelspitze einen Ballen Heu an, um Rafael nicht anschauen zu müssen. Es wäre ein fabelhafter Zeitpunkt für ein Erdbeben gewesen, bei dem sich unter ihr die Erde auftat und sie verschlang.


  Sein Lachen war leise und einladend. Er trat einen Schritt näher und zwang Colby damit, erneut den Rückzug anzutreten. »Bis jetzt sind Sie die einzige Frau, an die ich mich je heimlich angeschlichen habe.« Colby wich noch weiter zurück, bis sie mit dem Rücken förmlich an der Wand klebte. Rafael streckte nachlässig eine Hand aus und brachte sie vor den Metallhaken in Sicherheit.


  »Wollten Sie etwas Bestimmtes, oder sind Sie einfach nur gekommen, um mich in Rage zu bringen?« Sie funkelte ihn an und gab sich dabei große Mühe, möglichst furchteinflößend auszusehen. Dass er sich noch nie an Frauen angeschlichen hatte, glaubte sie gern. Wahrscheinlich warfen sie sich Rafael De La Cruz bereitwillig an den Hals.


  Sein Lächeln vertiefte sich und zeigte erstaunlich weiße Zähne. »Glauben Sie das von mir, pequena? Dass ich Sie in Rage bringen will?« Er beugte sich zu ihr vor, stemmte eine Hand neben ihrem Kopf an die Wand und hielt sie buchstäblich gefangen. »Als Rage hätte ich Ihre Reaktion auf mich eher nicht bezeichnet.«


  Colby hielt den Atem an, als seine muskulöse Gestalt sie streifte. Ihre Beine waren wackelig, ihre Brüste schmerzten, und jeder Nerv erwachte prickelnd zum Leben. Die Hitze seines Körpers war unglaublich, und sie hatte das Gefühl, dass die Raumtemperatur beträchtlich gestiegen war.


  Seine Hand langte nach einem Zaumzeug und zog es aus dem Wandregal. Colby hätte schwören können, dass er leise lachte, als er sich umdrehte, um sich auf einen Ballen Heu zu setzen. Aber als er aufblickte, verriet Rafaels ausdruckslose Miene keine wie auch immer geartete Emotion. »Wollen Sie da stehen bleiben, oder helfen Sie mir?«, fragte er und klopfte einladend neben sich auf das Heu.


  Sie starrte ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Seine Hände machten sich mit sicheren und geschickten Bewegungen an dem Zaumzeug zu schaffen. Während sie ihn beobachtete, zählte sie ihre Herzschläge. Schließlich ging sie widerwillig die zwei Schritte, die sie von ihm trennten, auf ihn zu. »Sie wollen mir dabei helfen? Okay, was ist der Haken, De La Cruz?«


  »Ich denke, es wäre ein guter Zeitpunkt, mich Rafael zu nennen«, sagte er ruhig.


  Colby zögerte einen Moment, bevor sie sich neben ihn setzte, wobei sie darauf achtete, seinen Körper nicht einmal zu streifen. Trotzdem konnte sie die Hitze spüren, die er ausstrahlte. »Meinetwegen«, erwiderte sie mit einem Seufzer. »Was ist der Haken bei der Sache, Rafael?«


  »Ist das Ihre Lebensphilosophie?«, gab er freundlich zurück. »Dass es immer ein Haar in der Suppe gibt? Interessante Anschauungsweise. Ist das eine amerikanische Tradition?«


  Sie warf ihm unter ihren langen Wimpern einen tadelnden Blick zu. »Sie wissen genau, dass es nichts dergleichen ist. Mir ist nur im Lauf der Jahre mehr als ein Mal klar geworden, dass fast alles seinen Preis hat.«


  Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Einschließlich schlichter Freundschaft?«


  Sie sah ihn nicht an, sondern konzentrierte sich auf ihre Arbeit. »Ich glaube nicht, dass Sie wissen, was schlicht ist. Was wollen Sie von mir, De La Cruz?«


  »Fällt es Ihnen so schwer, mich beim Vornamen zu nennen?«, fragte er leise. Der Klang seiner Stimme überspülte sie, streichelte ihr Inneres und brachte etwas in ihrem Unterleib zum Schmelzen.


  »Ich halte nichts davon, mich mit dem Feind zu verbrüdern.« Sie warf einen Blick auf seine makellos geschnittenen Züge und schaute schnell wieder weg. »Sie sind der Feind, Rafael.« Sie benutzte absichtlich seinen Vornamen, um ihm zu beweisen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Es erwies sich als Fehler. Es schuf in der kleinen Kammer eine unerwünschte Intimität. »Sie wollen meine Geschwister ... und die Ranch.« Colby hob unvermittelt den Kopf und sah ihm in die Augen. »Vor allem aber wollen Sie nach Hause, und ich bin Ihnen im Weg.« Sie starrte ihn so unverwandt an, als wollte sie etwas entdecken, das er ihr verheimlichte.


  Rafael spürte die plötzlichen Schwingungen von Macht, einer Macht, die stark und zielgerichtet war. Er wusste, dass Colby versuchte, an die Informationen in seinem Bewusstsein heranzukommen und eine Erklärung für seine plötzliche Veränderung zu finden. Freude stieg in ihm auf, aber er drängte seinen Triumph tief in sein Inneres zurück. Als er scheinbar beiläufig nach dem nächsten Lederstück griff, streifte er mit seinem Arm ihren Körper. »Vor ein paar Tagen war es so. Jetzt nicht mehr.«


  »Was hat sich geändert?« Ihre Stimme klang mehr als skeptisch.


  »Ich habe Sie getroffen.« Er sagte es leise, aber eindringlich. Alles hatte sich verändert. Er würde nach Hause zurückgehen, doch Colby Jansen würde ihn begleiten. Nichts anderes war von Bedeutung. Er musste sie haben, koste es, was es wolle. Im Grunde sollte er sie einfach mitnehmen. Er hatte genug Macht, um sie zu entführen und in sein ureigenstes Territorium zu bringen, aber seine Gefühle für sie hinderten ihn daran. Sie sah so traurig und müde aus ! Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, sie an sich gezogen und getröstet. Rafael war ein Vampirjäger, ein Mann der Tat und der schnellen Entscheidungen. Nach den weit mehr als tausend Jahren seines Daseins fand er sich jetzt auf einem völlig neuen Territorium wieder. »Was Ihrem Freund passiert ist, tut mir sehr leid. Sean hat mir erzählt, dass Sie sehr gut zu dem Mann waren. Tut mir leid, ich weiß seinen Namen nicht.«


  »Pete. Pete Jessup.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, aber sie würgte ihre Empfindungen hinunter und fuhr fort: »Er war mir ein sehr guter Freund. Ich weiß nicht, ob ich die Ranch ohne ihn führen kann. Er konnte nicht alle Arbeit machen, doch er hat mir wertvolle Ratschläge gegeben. Jeder glaubte, Pete wäre ein Fall für die Wohlfahrt, aber er wusste unglaublich viel über die Leitung einer Ranch; er hat sein Leben lang auf der einen oder anderen Ranch gearbeitet und war bereit, mir alles beizubringen.« Und außer guten Ratschlägen hatte er ihr Freundschaft geschenkt.


  Colby hängte das Zaumzeug, an dem sie gearbeitet hatte, auf und suchte nach dem nächsten reparaturbedürftigen Stück, um Rafael nicht anschauen zu müssen. Sie war verlegen und leicht beschämt, weil sie so private Informationen weitergegeben hatte. Rafael De La Cruz war eine Gefahr für sie. Auf so engem Raum wie hier konnte sie sein Bedürfnis spüren, sie zu trösten und zu beschützen, und das war sehr gefährlich für ihren Seelenfrieden.


  »Sie sind eine Frau, Colby. Sie sollten nicht dazu gezwungen sein, eine Ranch zu führen.« Er sagte es so leise und sanft, dass sie es zunächst kaum wahrnahm.


  Einen Moment lang saß sie still neben ihm, bis seine Worte in ihr Bewusstsein sickerten. Wieder spürte Rafael das rasche Anschwellen einer Macht, die den ganzen Raum erfüllte, bis sich die Wände fast nach außen bogen. Colby bemühte sich, ihr Temperament im Zaum zu halten. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr dichtes Haar und holte mehrmals tief Luft, während sie einen inneren Kampf ausfocht. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Rafael«, erklärte sie schließlich. »Ich weiß Ihren Versuch, Freundschaft zu schließen, wirklich zu schätzen, aber wir werden nie Freunde sein.«


  Seine dunklen, unergründlichen Augen, die tausend Geheimnisse zu verbergen schienen, glitzerten sie an. »Ich glaube, wir werden lernen, sehr gute Freunde zu sein.« Sein Lächeln war unverhohlen sexy, seine Zähne sehr weiß. »Aber zuerst müssen Sie aufhören, so kratzbürstig zu sein.«


  Trotz des schrecklichen Tages, den sie hinter sich hatte, trotz ihrer Sorgen um die Ranch und der Tatsache, wer Rafael De La Cruz war, hätte Colby beinahe über seine Wortwahl gelächelt. Ihr Bruder und Ben Lassiter warfen ihr genau dasselbe vor. »Ich bin keine Kratzbürste.« Als seine Augen weiterhin unverwandt auf ihr ruhten, zuckte sie die Schultern. »Okay, ein bisschen vielleicht, wenn es um Sie geht. Ich mag Sie nicht.«


  Er beugte sich so dicht zu ihr, dass sein Oberschenkel ihren streifte. »Schmeicheln Sie allen Männern so, oder genieße nur ich dieses Privileg?«


  »Tut mir leid, das war ziemlich unhöflich. So bin ich normalerweise nicht.« Sie rieb sich die Stirn. »Das hoffe ich wenigstens. Okay, manchmal vielleicht. Was wollen Sie hier?«


  »Ihnen den Hof machen.« Das klang reichlich altmodisch.


  Ihre grünen Augen hefteten sich auf sein Gesicht. »Wie bitte? Wozu, in aller Welt?«


  Er konzentrierte die ganze Kraft seiner schwarzen Augen auf sie, Augen, die ausgesprochen faszinierend waren. Hypnotisch. Verboten sexy. »Warum bemühen sich Männer im Allgemeinen um Frauen, Colby? Ich denke, das können Sie selbst herausfinden.« Seine Stimme war samtweich und rau zugleich, und sein Akzent machte eindeutig einen Teil seines Charmes aus.


  Colby konnte fühlen, wie ihre Haut brannte. Kleine Flammen schienen an all ihren Nervenenden zu lecken. Sie warf ihm unter ihren langen Wimpern einen strengen Blick zu. »Ich glaube, Sie sind es einfach gewohnt, dass Ihnen die Frauen zu Füßen liegen, und ertragen es nicht, wenn eine es nicht tut. Ich bin ein praktischer Mensch, Rafael. Männer wie Sie bemühen sich nicht um Frauen wie mich.«


  Sein Blick glitt wie ein Hauch von Samt über sie, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, und bewirkte, dass ihre Haut in Flammen stand und tiefe Röte ihr Gesicht überzog.


  »Sehen Sie, genau das meine ich«, warf sie ihm vor. »Sie haben Ihr Leben lang nichts anderes gemacht, als Frauen zu verführen, und ich betrachte Männer als Freunde oder Kollegen. Sie wissen doch gar nicht, wie man eine freundschaftliche Beziehung zu einer Frau aufbaut. Und ich weiß nicht, was ich mit einem Mann anfangen soll, der mich verführen will.«


  Seine Zähne waren weißer denn je, sein Lächeln ein wenig spöttisch. »Ich glaube nicht, dass Sie die Situation, in der Sie sich befinden, ganz erfassen. Ich werbe um Sie, wie ein Mann um seine Braut wirbt. An einer Geliebten, die ein paar Nächte mein Bett mit mir teilt, bin ich nicht interessiert. Sie brauchen nicht zu wissen, wie man mit Verführung umgeht. Ich weiß darüber genug für uns beide.«


  Colby schnappte hörbar nach Luft und starrte ihn mit offenem Mund an. »Hören Sie sich eigentlich noch selbst zu, wenn Sie diesen Mist verzapfen?« Sie sprang auf und entfernte sich hastig ein paar Schritte von ihm, um ihn nicht mi dem Zügel zu erwürgen. »Soll es etwa ein Kompliment sein dass Sie mich als Braut wollen und nicht als Geliebte? Wie viele hatten Sie denn schon? Gibt es nach der Hochzeit eine feste Zahl, oder überlassen Sie das dem Zufall?«


  Sie war so schön, dass es ihm den Atem verschlug. In ihrer zierlichen Gestalt steckte ein eiserner Kern, ein unbezähmbarer, hart erkämpfter Stolz. Er schaute sie an und sah sich selbst mit ihren Augen. Was hatte er aus seinem Leben gemacht? Sie wusste nichts von ihm, kannte nur das von ihm und seinen Brüdern sorgfältig kultivierte Image des reichen Playboys.


  Wen liebte er? Wer bedeutete ihm etwas? Mitglieder der Familie Chevez, die seit Jahrhunderten mit ihnen lebte und ihre Geschäfte führte? Seine Brüder, die er nur aufgrund verschwommener Erinnerungen liebte? Aber Colby kannte ihn ausschließlich kalt und unbewegt. Sie hatte gesehen, dass er kaum Interesse an anderen hatte. Menschen galten ihm ungefähr so viel wie seine Tiere und sein Besitz. Es war notwendig, sie zu beschützen, aber das war eine Frage der Ehre, mehr nicht. Frauen waren für ihn im Grunde ein Objekt der Begierde und leichte Beute für einen so attraktiven Mann wie Rafael. In Colby Jansens Augen schien er nicht mehr als ein ziemlich nutzloser Weiberheld zu sein. Sie fand ihn anziehend und sexy, aber auch kalt und grausam. Wertlos. Er entdeckte leichte Verachtung in ihrem Bewusstsein, als es ihm gelang, Colbys innere Schutzbarrieren zu überwinden. Für sie war er der Prototyp des Latin Lovers und sein Leben eine endlose Abfolge von Partys und Frauen. Rafaels Finger schlossen sich um das alte Leder.


  Colby wusste, wie es war, bedingungslos und leidenschaftlich zu lieben. Sie arbeitete hart, ohne zu klagen, ohne an etwas anderes als diejenigen zu denken, die ihr am Herzen lagen. Rafael ertappte sich bei dem Wunsch, zu den Wenigen zu gehören, die für sie zählten. Sie auf seine Ländereien mitzunehmen und sie für sich zu beanspruchen würde ihm nicht ihre aufrichtige Liebe einbringen. Sie war seine Gefährtin und reagierte körperlich auch so auf ihn, aber ihr Herz und ihr Geist betrachteten ihn als eine eher nutzlose Person. Er stellte fest, dass ihm ihre Einschätzung gar nicht gefiel, mehr noch, dass ihm ihre Meinung wichtig war.


  Rafael und seine Brüder waren zu einer Zeit, in der Krieg und Verwüstung herrschten, aus den Karpaten in die Welt hinausgeschickt worden. Damals hatten sie ihre Fähigkeit, Farben zu sehen und Gefühle zu haben, schon lange verloren gehabt, aber sie hatten ihrem Prinzen nach ihrem strengen Ehrenkodex gedient, so gut sie konnten. Das war alles, was ihnen in der grauen, trostlosen Welt ihres endlosen Daseins geblieben war. Aber im Lauf der langen Jahrhunderte waren allmählich alle Erinnerungen verblasst, und die Dunkelheit rückte immer näher.


  Plötzlich sprühten Colbys Augen Funken. »Und haben Sie etwa meine anrüchige Herkunft vergessen? Soweit ich mich erinnere, war ich der Grund, warum die Familie Chevez es nicht über ihr sogenanntes Herz brachte, Armando wieder in den Schoß der Familie aufzunehmen. Soweit ich weiß, bin ich unehelich geboren. Ein De La Cruz sollte mit jemandem wie mir nicht verkehren, geschweige denn um mich werben. Es könnte Ihren guten Namen ruinieren.«


  Seine schwarzen Augen wechselten von tiefdunkler Intensität zu einer so eisigen Kälte, dass sie erschauerte. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Seine Stimme war leise und doch bedrohlich, und obwohl er sich nicht bewegte, schien er auf einmal viel zu nahe bei ihr zu sein.


  Colby gab keinen Zoll nach, aber der Boden unter ihren Füßen schien plötzlich zu schwanken. »Ich habe den Brief gelesen. Den Brief des Familienpatriarchen, in dem er Armando befahl, meine Mutter und mich schleunigst wieder loszuwerden, bevor ich dem Namen De La Cruz Schande machte. Er lag in der Kommode meiner Mutter. Ich fand ihn nach ihrem Tod.«


  Rafael starrte sie lange an. Er konnte in ihrer Stimme den Schmerz hören, den sie so tapfer zu verbergen versuchte. Und er konnte ihren Schmerz fühlen. »Ach, verstehe. Das erklärt einiges. Nur der Ordnung halber: Meine Brüder und ich haben selbst einen etwas fragwürdigen Ruf; es interessiert uns nicht sonderlich, was die Leute über uns oder andere sagen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und Colby glaubte ihm sofort. Er war viel zu gleichgültig, zu arrogant und von sich selbst überzeugt, um sich Gedanken über das Gerede der Leute zu machen. »Der alte Chevez war ein Mann, der seine Stellung in der Gemeinde übertrieben ernst nahm. Er glaubte, wenn er Schande über uns brächte, würden wir seine Familie irgendwie dafür büßen lassen. Das war falsch.«


  Rafael seufzte. »Wir haben uns nicht eingeschaltet, als wir es hätten tun sollen«, gab er zu. Er litt um ihretwillen, um das junge Mädchen, das einen Brief von einem stolzen, alten Mann gefunden hatte, der kein Verständnis für die Veränderungen der neuen Zeit aufbrachte.


  Colby hätte schwören können, dass ein flüchtiger Ausdruck von Zärtlichkeit über sein Gesicht huschte, als er sie anschaute. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Mann auf Sie gehört hätte«, gestand sie ihm leicht beschämt zu. »Vielleicht auf Ihren Vater, aber bestimmt nicht auf Sie.«


  Einen Moment lang hatte er vergessen, auf die Zeitabläufe zu achten. Ständig ermahnte er seine Brüder, vorsichtig zu sein, wenn Dinge, die in der Vergangenheit stattgefunden hatten, zur Sprache kamen, und nicht so darüber zu sprechen, als wären sie damals alle dabei gewesen. Seine nächsten Worte wählte er sehr sorgfältig.


  »Es tut mir leid, dass Ihre família wegen der prätentiösen Einstellung eines unbeugsamen Mannes leiden musste. Als Armandos Brüder den Brief nach seinem Tod entdeckten, gaben sie keine Ruhe und wollten unbedingt persönlich herkommen, um zu versuchen, dieses furchtbare Unrecht wiedergutzumachen. Man muss ihnen eines zugutehalten: Sie wussten nicht, dass Armando geheiratet und Kinder hatte. Sie wussten nicht, dass seine Frau bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war und er selbst schwer verletzt worden war. Wenn sie oder meine Brüder und ich das geahnt hätten, wären wir sofort gekommen.« Das war wahr. Die Brüder De La Cruz betrachteten Armando als Familienmitglied. Hätten sie von seiner Notlage gewusst, wären sie ihm sofort zu Hilfe gekommen. Wir hätten es wissen müssen, hätten besser auf Armando aufpassen und ihn aus der Ferne beobachten sollen. Mit diesem Wissen musste Rafael leben.


  »Das macht die Sache für mich zwar etwas besser, aber ich werde trotzdem nicht erlauben, dass sich Wildfremde mit meinen Geschwistern davonmachen.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie trotzig.


  »Sie haben den Brief, den der Anwalt Ihnen geschickt hat, gar nicht ganz gelesen, nicht wahr?«, fragte er freundlich, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.


  Colby zuckte die Schultern und reckte ihr Kinn. »Ich habe gelesen, was ich wissen musste, und den Rest überflogen. Die Ranch ist auf meinen Namen eingetragen; sie hat meiner Mutter gehört. Hat die Familie Chevez das gewusst? Sie war seit hundert Jahren im Besitz der Familie meiner Mutter. Ich werde sie ihnen nicht überlassen. Armando hat all das Land, das im Lauf der Zeit verloren ging, zurückgekauft und es geschafft, aus einem heruntergekommenen Besitz einen florierenden Betrieb zu machen. Es ist sein Vermächtnis an seine Kinder, und ich habe vor, es für sie zu erhalten. Ich habe ihn geliebt. Er hätte etwas Besseres verdient als das, was er bekommen hat.«


  Rafael nickte langsam, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. »Genau wie Sie, querida. Die Familie Chevez möchte, dass Sie Ginny und Paul begleiten. Sie sind Verwandte, Colby, und Sie und die Kinder sind für die schreckliche Tragödie, die ihr avô über die Familie brachte, nicht verantwortlich. Sie tun ihr Möglichstes, um das wiedergutzumachen.« Ein Hauch von Tadel schwang in seiner Stimme mit. »Die Chevez' brauchen diese Ranch nicht, da sie selbst sehr wohlhabend sind. Jeder von ihnen hat Grundbesitz; außerdem verwalten sie unsere Ländereien.«


  Colby fuhr sich durchs Haar. »Ich bin müde, und es war ein lausiger Tag. Ich gebe gern zu, dass Sie mir eine große Hilfe waren und mich von Petes Tod abgelenkt haben, aber jetzt sollten Sie wirklich gehen, Rafael.« Sie hatte einen Punkt erreicht, wo sie im Raum nichts anderes mehr als seinen durchtrainierten männlichen Körper wahrnahm. Ihr Blut schien vor Feuer und Hitze zu brodeln, und ihr ganzer Körper kam ihr rastlos und fremd vor. Sie wollte diese Seite an Rafael nicht kennenlernen, die freundliche und gütige Seite. Es war viel leichter, ihm zu widerstehen, wenn er ein Herz aus Eis hatte.


  Er war in ihrer dunkelsten Stunde zu ihr gekommen, als sie allein, müde und verletzlich gewesen war, und hatte ihr mit seiner melodischen Stimme seine Hilfe angeboten. Seine Stimme allein konnte den tiefsten Schmerz lindern. Aber sie wollte ihn oder die Familie Chevez nicht mögen. Andernfalls müsste sie ihnen gegenüber nämlich vernünftig und fair sein.


  Rafael konnte Colbys Müdigkeit spüren. Ihr Körper war wund und zerschlagen; ihre Muskeln schmerzten. Sie war sehr früh aufgestanden, um nach ihrem verlorenen Freund zu suchen, und der Tag hatte sich endlos dahingezogen. Sie hielt sich mit Mühe und Not aufrecht und wartete nur darauf, sich an irgendeinen Ort zu verkriechen, wo niemand sie sehen konnte. Er stand langsam auf und legte sorgfältig jedes Stück Zaumzeug an seinen Platz zurück.


  Als er sich zu ihr umwandte und sie anschaute, stockte Colby der Atem. Seine Augen waren schwarz und hungrig und glühten vor Verlangen. Fast hilflos starrte sie ihn an, unfähig, sich zu rühren. Noch nie hatte sie so lebendige Augen gesehen, so heiß und hungrig und von einer Intensität, die sie gleichzeitig erschreckte und magisch anzog. Wie hatte sie ihn je für kalt halten können? Rafael streckte einen Arm aus, packte sie am Handgelenk und zog sie langsam, aber unerbittlich an seine Seite.


  Sofort war sie da, die Elektrizität, sprühend und knisternd und heiß. Colby reichte ihm kaum bis zur Brust und musste den Kopf zurücklegen, weil sie so nahe bei ihm war. Er beugte sich einfach vor, ohne den Blick von ihrem schmalen, blassen Gesicht zu wenden, und kam immer näher und näher. Sie konnte seine langen, dichten Wimpern sehen, seinen verführerischen Mund. Ihr Herz fing an, in einem ziemlich hektischen Rhythmus zu schlagen, genau wie seines. Seine Hand glitt in einer langsamen Liebkosung an ihrem Rücken hinauf. Sie sah, wie sein Mund sich ihrem näherte.


  »Das kann ich nicht machen«, flüsterte sie, obwohl sie sich bereits enger an seine verlockende Wärme schmiegte. Er war Feuer, sie war Eis wie die hohen Berge, die sie umgaben. Zwei Hälften eines Ganzen. »Das kann ich nicht machen«, wiederholte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. Es war ein letzter Versuch der Selbstverteidigung. Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, wurde weich und nachgiebig, obwohl sie es gerade jetzt so sehr brauchte, abweisend und kühl zu bleiben, die Eisprinzessin, als die einige der Cowboys sie gern bezeichneten.


  Ich muss es tun. Die Worte schwebten durch ihren Kopf, schwebten zwischen ihnen, in seinem Herzen und seiner Seele genauso wie in ihrem Herzen und ihrer Seele. Er brauchte es mehr als die Luft, die sie atmeten, mehr als das Blut, das ihm Leben schenkte. Du musst es tun. Rafaels Hand schloss sich um ihren Nacken. Seine Finger waren warm, stark und fest, zogen sie unerbittlich näher an seine Brust und hoben die letzten wenigen Zentimeter auf, die sie voneinander trennten. Ich brauche es. Das war die schlichte, unverhohlene Wahrheit. Sie traute ihm nicht, ihm, dem Lebemann, dem Playboy. Schlimmer noch, sie sah in ihm den Mann, der sie zu verführen versuchte, um an ihre Geschwister und die Ranch heranzukommen. Es tat weh, das Bild zu sehen, das sie sich von ihm gemacht hatte. Es schmerzte mehr, als er zuzugeben bereit war, aber darauf kam es im Moment für keinen von ihnen an.


  Es war ein Unterschied, ob man etwas wollte oder sich verzweifelt danach sehnte. Rafael sehnte sich danach, ihren seidigen Mund und ihren weichen, anschmiegsamen Körper zu spüren. Er presste seinen Mund auf ihren, eine Verschmelzung von heißem Samt und noch heißerer Seide. Was auch zwischen ihnen sein mochte, es war weit stärker als sie. Flüssige Hitze strömte durch ihr Blut und ließ ihre Herzen schneller schlagen. Die Erde unter ihren Füßen schien zu beben, und Rafael zog sie noch enger an sich, schützend und besitzergreifend zugleich.


  Sie fühlte sich in seinen Armen sehr klein und zerbrechlich an und doch wie eine lebende, atmende Flamme. All seine guten Vorsätze schienen in einem Feuer aufzugehen, das so heiß loderte, dass es ihn fast um den Verstand brachte. Sein Mund strich beherrschend und erkundend über ihren und entführte sie beide in eine Welt reiner Sinnlichkeit. Er schwelgte in ihrem Liebreiz und hätte sie am liebsten verschlungen, sie in seinen Körper geholt und für alle Zeit in seiner Seele eingeschlossen, mitsamt ihrer leidenschaftlichen Natur, die sich ganz in dem rein erotischen Vergnügen verlor.


  Seine Hände glitten besitzergreifend über ihren Körper; sie brauchten es, jeden Zentimeter ihrer Haut zu berühren. Er schob den Ausschnitt ihres Hemdes beiseite, um mit seinem Mund einen Pfad feuriger Küsse über ihren Hals zu ziehen. Bei ihrer Pulsader verharrte er kurz und strich leicht mit der Zunge darüber. Seine Hand wanderte unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes an ihrem schmalen Brustkorb hinauf und schloss sich um ihre von Spitzen verhüllte Brust, während gleichzeitig sein Mund zu dieser köstlichen Verlockung fand.


  Sein Mund war heiß und feucht durch die Spitze ihres BHs zu spüren, und seine Zunge liebkoste ihre Brustspitze, bis sie zu einer harten, kleinen Knospe wurde. Der Spitzenstoff ihres BHs rieb sich zusammen mit seinen Zähnen sinnlich und prickelnd an ihrer Haut und machte sie so wild, dass ihr ganzer Körper vor Verlangen vibrierte. Den Tränen nahe schlang sie ihre Arme um seinen Hals, als sie von einer Flut von Empfindungen überschwemmt wurde, von reiner Lust, heißem Verlangen und einer Feuchtigkeit, die sie nicht verhindern konnte. Für Colby war ihre Reaktion ein Schock und völlig unerwartet. Und sie war inakzeptabel ! Sie gab einen Laut wie ein verängstigtes Tier von sich, erschüttert, dass sie in Rafaels Armen kein denkendes Wesen mehr war. Er konnte alle ihre Prinzipien mühelos umstoßen. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie ihn mochte.


  »Rafael.« Ihre Stimme schmerzte vor Verlangen; sie klang atemlos und sexy und ganz und gar nicht so, wie sie beabsichtigt hatte. »Hör auf!« Nur mit Mühe brachte sie die Worte heraus. Zwei kleine Worte. Ihr Körper wollte nicht, dass er aufhörte, sondern wünschte, er würde ewig weitermachen, die Warnungen ihres Verstandes ausschalten und sie einfach in dieses Flammenmeer mitreißen. Noch nie hatte sie eine solche Lust empfunden oder geahnt, dass irgendjemand derartige Gefühle in ihr wecken konnte.


  »Du willst nicht, dass ich aufhöre.« Er flüsterte es an ihrer Brust, und seine Worte streiften ihre Haut wie ein verführerischer Hauch.


  Gott steh mir bei, dachte sie. Nein, sie wollte nicht, dass er aufhörte, niemals. Colby nahm all ihre Kraft zusammen und stieß ihn von sich. »Du musst aufhören. Ich kann das nicht.« Sie packte ihr Hemd und zog es über ihre vollen, schmerzenden Brüste. Tränen glitzerten in ihren Augen und verwandelten ihre Farbe in ein tiefes Smaragdgrün. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. So etwas habe ich noch nie gemacht. Du musst gehen.« Sie konnte ihm nie wieder ins Gesicht sehen. Nie wieder.


  »Colby.« Er sagte ganz leise ihren Namen. Seine Stimme schien in ihrem Schoß ein Feuer zu entfachen, das sich rasend schnell ausbreitete. Es machte ihr Angst, furchtbare Angst.


  Colby wich vor ihm zurück, drehte sich um und rannte davon, als wäre Rafael der Teufel persönlich. Sie lief über den Hof und rettete sich in die Geborgenheit ihrer Veranda. Rafael stand im Schatten, lauschte, als sie mit ihren Geschwistern sprach, und sah zu, wie sie alle ins Haus gingen. Er stand allein in der Dunkelheit. So allein, wie er es immer gewesen war. In diesem Haus gab es Farbe und Leben, Gefühle, Leidenschaft. In diesem Haus war Leben. Seine Welt. Er stand in der Dunkelheit, wo die Dämonen hingehörten, und wusste nicht, ob er die Finsternis, die sich in seinem Inneren immer schneller ausbreitete, noch kontrollieren konnte. Colby litt; sie litt an einem inneren Schmerz, einer offenen Wunde, und war völlig verunsichert. Und er wusste, dass er sie nicht so zurücklassen konnte.


  Kapitel 5


  Rafael wartete, bis es im Haus still war. Er konnte sich nicht von Colby losreißen. Hunger peinigte ihn, und sein Körper bestand stürmisch darauf, dieses Verlangen zu stillen, aber er achtete nicht darauf. Er würde später Nahrung zu sich nehmen. Er konnte Colby jetzt nicht verlassen. Überhaupt musste er feststellen, dass er in ihrer Nähe immer mehr die Kontrolle über sich selbst verlor. Er wollte sie, sehnte sich verzweifelt nach ihr und brannte darauf, das Ritual, das sie untrennbar mit ihm verbinden würde, zu vollenden. Es war die einzige Möglichkeit, das wilde Tier, das in seinem Inneren tobte, anzuketten. Es wurde immer stärker und kämpfte ständig um die Oberhand. Rafael hatte das Gefühl, am Rande des Wahnsinns zu stehen, und er wusste, dass er drauf und dran war, in diesen Abgrund zu stürzen. Er spürte es in jedem wachen Moment. Und sein Bruder spürte es genauso. Nicolas überwachte ihn unablässig und gab ihm zusätzlich Kraft, wenn ihn das Tier zu fest im Griff hatte.


  Eins nach dem anderen erloschen die Lichter, die durch die Fenster schimmerten. Rafael hörte leise gemurmelte Gutenachtworte und fühlte sich einsamer und überreizter denn je. Als er überzeugt war, dass sämtliche Hausbewohner schliefen, glitt er über den Hof und verschaffte sich durch Colbys offenes Schlafzimmerfenster Einlass.


  Nahezu körperlos schwebte Rafael lautlos über den Dielenboden, ein dunkler Schatten in der Nacht. Colby schlief tief und fest. Ihr langes Haar breitete sich auf ihrem Kissen wie Flammenstreifen aus rotgoldener Seide aus. Eine Hand war zur Faust geballt, die andere ausgestreckt, als tastete sie nach etwas. Rafael beugte sich über sie und betrachtete mit hungrigen Augen das Mal an ihrem Hals. Er schob sich über das Bett und suchte unter der Decke nach ihrer Hand, während er bewusst ihre erotischen Träume nährte, um sie zu erregen und ihren Körper vorzubereiten, denn sie war noch unschuldig. Wach auf, meu a lindo amor, ich brauche dich heute Nacht bei mir.


  Colby rührte sich sofort und flatterte schlaftrunken mit ihren langen Wimpern. Sie sah sehr sexy und verführerisch aus. »Bist du schon wieder da? Ich darf einfach nicht mehr von dir träumen.«


  Du kannst nicht anders, wenn du weißt, dass du nur zu mir gehörst. Er ließ die Worte in ihrem Bewusstsein erklingen, um sie durch den Klang seiner Stimme nicht noch mehr einzulullen. Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Colby sah so schön aus, dass er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Ihre Haut war unglaublich weich, und er konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Rafael streckte sich ohne Eile, beinahe träge, neben ihr aus. Er hatte die ganze Nacht vor sich. Sofort spürte er die verborgene Macht der Decke, unter der Colby lag. Seine Finger ertasteten die Symbole und zogen sie sorgfältig nach. In die Muster der Decke war ein Schutz eingewebt, ein karpatianischer Schutzzauber. Wie war Colby an dieses Stück gekommen? Es war ein Kunstwerk, selten und kostbar wie die Frau, die es bewachte.


  Rafael drehte sich auf die Seite und betrachtete Colby. Er musste jeden Moment in ihrer Nähe sein, solange er nur konnte. Sie war ein Lichtstrahl in seiner düsteren Welt, Sonnenschein und Lachen. Selbst die Erinnerung an diese Dinge hatte er schon vor langer Zeit verloren, aber jetzt klammerte er sich an das Licht in ihrem Inneren. Er wusste nicht, ob er je zärtliche Gefühle für jemanden gehegt hatte, doch jedes Mal, wenn er Colby ansah, spürte er etwas, das Zärtlichkeit sehr nahe kam.


  Sie murmelte leise seinen Namen und streifte mit ihrem warmen Atem seinen Hals. Rafaels Penis wurde hart und fordernd, bis er leise stöhnte, als wollte er gegen die Ansprüche seines Körpers, die er kaum noch kontrollieren konnte, protestieren. Er nahm Colby in seine Arme und bettete seinen Kopf dicht neben ihrem auf das Kissen. Nur ihr dünner Pyjama trennte ihn von ihrer weichen Haut und dem Paradies, das ihr Körper für ihn darstellte. Ich begehre dich, querida. Ich begehre dich fast so sehr, wie ich dich brauche. Er verlangte schmerzhaft nach ihr, und die Worte, die sie für alle Ewigkeit aneinander binden würden, brannten ihm so sehr auf der Zunge, dass er sie mit jedem Atemzug schmecken konnte.


  Ein Lächeln, das wie eine Ermutigung wirkte, spielte um ihre Mundwinkel, und ihr Körper rieb sich unruhig an seinem. Er brauchte sie. Etwas anderes als dieses Bedürfnis gab es in seinem Leben nicht. Mit einem leisen Fluch schlang er seine Arme fester um sie und schob mit seinen Lippen den dünnen Stoff, der ihren Körper verhüllte, nach oben, um ihre Brüste der kühlen Nachtluft und seinem heißen, sengenden Blick preiszugeben. Sie war so schön und so verletzlich.


  Ich muss dich einfach berühren, meu lindo amor. Erlaube mir nur ein paar Minuten, dich zu berühren. Seine Stimme schmerzte vor Hunger und Verlangen und war doch eine samtweiche Verführung.


  Sie schlug schlaftrunken und sinnlich ihre smaragdgrünen Augen auf und begegnete seinem hungrigen Blick mit tiefer Leidenschaft. Ohne ein Wort drehte sie sich zu ihm um, schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.


  Colby wusste nicht, ob sie wach war oder schlief und mitten in einem erotischen Traum gefangen war, aber sie konnte sich der Verzweiflung, die in diesen dunklen Augen brannte, nicht verschließen. In ihren Träumen konnte sie haben, wen sie wollte, konnte tun und lassen, was sie wollte, und war nicht an ihre Pflichten gebunden. Sie wollte ihn, wollte Haut an Haut mit ihm liegen und seinen Mund und seine Hände auf ihrem Körper spüren. Sie hatte ihn fast vom ersten Moment an gewollt, und in ihren Träumen musste sie sich nicht davor fürchten, dass er sie unterwerfen würde.


  Rafael stockte der Atem, als er sie neben sich liegen sah, das Oberteil ihres Schlafanzugs nach oben geschoben, sodass ihre perfekt geformten Brüste freilagen. Seine Hand, die mit breit gespreizten Fingern auf ihrer Taille lag, hob sich dunkel von ihrer hellen Haut ab. Verglichen mit seinem kräftigen, muskulösen Körperbau wirkte sie zart, beinahe zerbrechlich, aber auf ihre Art war auch Colby unglaublich stark.


  Die bindenden rituellen Worte, die ihm lange vor seiner Geburt eingegeben worden waren, brannten ihm auf der Zunge, und sein Körper stand in Flammen. In dem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges rührte sich das kleine Mädchen. Rafaels Hand legte sich besitzergreifend auf Colbys Brust, während er im Geist Ginny aufsuchte. Sie öffnete gerade leise ihr Fenster und steckte den Kopf hinaus, um nach dem Hund zu pfeifen. Ginny hatten Albträume vom Tod ihrer Eltern und davon geplagt, dass Colby ebenfalls etwas zustieß. Rafael hörte den Hund hereinkommen und gab ihm sofort den Befehl, auf Ginnys Bett zu bleiben und sie zu trösten, Rafaels Anwesenheit im Haus jedoch nicht zu bemerken. Nichts konnte ihn aufhalten. Nichts. Sein Geist und sein Körper schrien nach Colby, und er wusste, dass er jetzt nicht mehr aufhören konnte. Er verhinderte, dass Paul und Ginny aufwachten, indem er beide in tiefen Schlaf versetzte.


  Jetzt erst gab er seinem rasenden Hunger nach, beugte sich über Colbys warme Haut und strich mit seiner Zunge über ihre Brust. Er fühlte ihre Reaktion, fühlte, wie sich ihr Körper anspannte und ihr Blut erhitzte. Seine Hände wanderten langsam, Stück für Stück, über ihre Haut und schoben ihre Kleidung beiseite. Er wollte jeden Zentimeter von ihr kennen, wollte sie berühren, schmecken und einatmen. Sein Mund war heiß und fordernd, als er seinen Kopf senkte, um an ihrer Brust zu saugen, während seine Hände über ihre Rippen zu ihrem flachen Bauch glitten und dort die zarten Konturen eines Muttermals ertasteten. All das war für ihn faszinierend genug, um einen raschen Vorstoß mit seiner Zunge zu wagen, ehe er zu ihrer Brust zurückkehrte und seine Hand weiter nach unten zu dem feinen Gekräusel zwischen ihren Schenkeln gleiten ließ. Als er seine Hand darauflegte, spürte er Hitze und Feuchtigkeit, und ihre Hüften drängten sich sofort an seine Handfläche.


  Colby träumte von einem dunklen Liebhaber, der ihren Körper in Erregung versetzte, indem seine Hände jeden Zentimeter von ihr erkundeten und sein heißer, fordernder Mund an ihren Brüsten saugte, sie streichelte und liebkoste, bis sie ihn fast um Erlösung angefleht hätte. Sein Mund war überall und schien ihren Körper besser zu kennen als sie selbst. Sie stand in Flammen, brauchte ihn und wollte ihn tief in sich spüren. Wieder öffnete sie die Augen, um ihn anzuschauen. Er war wirklich da. Sein langes, schwarzes Haar kitzelte ihre schmerzenden Brüste, während seine Zunge um ihren Bauchnabel kreiste. Sie packte ihn mit beiden Händen.


  »Was tust du da?«, flüsterte sie. »Und warum erlaube ich dir das?« Furcht regte sich in ihr. Noch nie hatte sie ein derartiges Verlangen gespürt. Sie sollte laut schreien, aber es gelang ihr nicht, den Schleier abzuschütteln, der ihr Bewusstsein einzuhüllen schien.


  Er lächelte an ihrem flachen Bauch. »Ich mache dir den Hof.« Seine Zähne streiften die Rundung über ihrer Hüfte, fanden das eigenartige Muttermal und knabberten leicht an der Stelle. »Versuch, dich zu überzeugen.« Seine Zunge linderte den Schmerz. Seine Hände schoben sanft ihre Schenkel auseinander, und sein Finger fand ihre intimste Stelle, feucht von flüssigem Feuer und sehr eng, als er langsam immer tiefer in sie hineinglitt. »Ich will meinen Körper in deinem spüren. Ist es das, was du möchtest, querida ? Willst du mich genauso, wie ich dich will?« Ihre zarten Muskeln schlossen sich heiß und feucht vor Verlangen um ihn. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, zog er seinen Finger zurück und schob behutsam zwei Finger in sie hinein, um sie ein wenig zu dehnen. »Sag mir, was du willst, Colby.« Er musste es von ihr hören, weil er mit ihr mit Körper und Seele vereint sein musste.


  Colby schüttelte benommen den Kopf. Ja, sie wollte ihn, jede Faser ihres Seins verlangte nach ihm. Ihr Körper war so angespannt, dass sie es kaum ertragen konnte. Aber er forderte alles von ihr, nicht einen Teil, sondern alles.


  Und du wirst mir alles geben. Es war ein leises Grollen. Ein Befehl.


  »Nein.« Sie sagte das Wort, noch während seine Finger tiefer in sie eintauchten, und obwohl ihr Körper zum Zerreißen gespannt war, kämpfte sie darum, die zu bleiben, die sie war.


  Rafael konnte die Reaktion ihres Körpers fühlen. Sie wollte ihn. Colby warf sich unruhig hin und her, und ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Wieder versuchte sie zu protestieren. Er spürte, wie sich Widerstand in ihrem Inneren regte und sie ihr wachsendes Verlangen bekämpfte. Er nahm seine Hand weg und ersetzte sie mit seinem Mund, indem er mit seiner Zunge tief in sie hineinstieß. Colby schrie auf, als ihr Körper zu prickelndem Leben erwachte, zerbarst und von Wogen unendlicher Lust überschwemmt wurde. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er legte seinen Arm auf ihre Hüften und hielt sie fest. Er hörte nicht auf, von ihr zu trinken, um ihr Verlangen zu steigern, bis es seinem unersättlichen Hunger nach ihr entsprach.


  Colby wehrte sich gegen die Empfindungen, die ihren Körper überfluteten, fast folterten und sie in einem Augenblick, in dem sie Halt brauchte, unwiderstehlich mitrissen. Außerstande, das Feuer zu ersticken, das durch ihren Körper raste, bäumte sie sich unter Rafael auf. Sie bekam kaum noch Luft und konnte nicht mehr klar denken. Furcht befiel sie. Ihre Hände krampften sich um die Decke, als sie versuchte, sich dem Ansturm seiner Lippen zu entziehen, seiner Zunge, die sie immer wieder liebkoste, bis alle ihre Nerven um Erlösung bettelten.


  »Du musst aufhören«, keuchte sie. Allmählich ging sie in der Flut reiner Lust, die sie überschwemmte, unter. Rafael gab nicht nach. Sie konnte seinem Mund und seiner Zunge nicht entkommen. Ihr Körper spannte sich immer mehr an und brannte heißer und heißer, bis sie das Gefühl hatte, zu zerbersten. Schlimmer noch war die Lust, die immer stärker wurde, ein so heftiges Verlangen, dass es ihr Angst machte.


  Sie konnte nicht einen einzigen Gedanken fassen, nicht einmal, um sich selbst zu retten. Ihre Lust grenzte an Schmerz, und der Druck, der sich in ihrem Inneren aufbaute, wurde immer stärker. Sie wollte nicht mehr, dass er aufhörte, wollte nur noch in Millionen Stücke zersplittern. Sie wollte das sein, was er brauchte, und ihm folgen, wohin er wollte. Ein leiser Schrei des Entsetzens entrang sich ihr, als seine Zunge in einen schnellen Rhythmus verfiel, noch tiefer in ihren Körper eindrang und sie gnadenlos zum Höhepunkt brachte. Nicht ein Mal, sondern zwei, drei Mal, bis ein Orgasmus in den nächsten überging und Colby jede Herrschaft über Geist und Körper verlor.


  Rafael richtete sich auf und schob ihre Schenkel auseinander, sodass sie weit offen vor ihm lag. Seine Erektion war groß, hart und beängstigend, und seine Augen schimmerten wie fahler Schiefer, als er sich in ihre geschmeidige Öffnung drängte. Sie konnte fühlen, wie er sie ausfüllte und einfach wartete, obwohl ihr ganzer Körper verzweifelt nach ihm verlangte. Sie verspürte die wilde Regung, sich rittlings auf ihn zu setzen, doch er hielt ihre Hüften immer noch mit starken Händen fest. Sein Gesichtsausdruck verriet unverhohlenen Hunger, und sein Mund wirkte unerbittlich. »Wirst du wieder Nein zu mir sagen, Colby? Wirst du mir verweigern, was mir rechtmäßig zusteht?« Seine Stimme war rau und schroff, und unterschwelliger Zorn streifte sie.


  Colby stieß einen leisen, gequälten Schrei aus. Gab er ihr eine letzte Chance, sich zu retten? Wie konnte sie Nein sagen, wenn sie ihn jetzt so sehr brauchte, wenn alles in ihr danach verlangte, ihn tief in sich zu spüren?


  »Wirst du das tun?«, fragte er.


  Colby schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht denken, nicht einmal atmen. Ihr Körper stand in Flammen, und bei dem Gedanken an das, was kommen würde, schoss Angst wie Lava durch ihre Adern. Er war im Begriff, sie zu zerbrechen und neu zu formen, sodass sie sich immer nach ihm sehnen und ihn immer brauchen würde. Ein Teil von ihr erkannte das, aber nichts konnte den dunklen Hunger aufhalten, den er in ihr geweckt hatte.


  Nie wieder. Es war unwiderruflich.


  Rafael drang mit einem einzigen harten Stoß in sie ein. Er wusste, dass sie für das, was er tat, zu unschuldig war, doch er konnte nicht anders. Er hatte Jahrhunderte eines dunklen, verzehrenden Hungers hinter sich, der jetzt wie ein rasendes Fieber ausbrach. Sie war heiß und eng und schloss sich mit einem Feuer um ihn, das ihn beinahe um den Verstand brachte.


  »Es ist zu viel. Es ist zu viel«, schrie Colby, während sie verzweifelt versuchte, ihn wegzustoßen. Er würde sie töten, wenn er ihren Körper so sehr aufpeitschte und mit Empfindungen überschüttete, dass sie sich selbst verlor.


  Rafael packte sie mit eisernem Griff an den Handgelenken und drückte ihre Hände links und rechts von ihrem Kopf aufs Bett, während er ihren Mund eroberte und gleichzeitig noch tiefer und härter in sie eindrang und sich immer mehr von ihr nahm.


  Was ihn jetzt beherrschte, war ein wildes, animalisches Verlangen, das Verlangen, so alt wie die Zeit selbst, sie beide für alle Ewigkeit aneinanderzuschmieden. Seine Gefährtin des Lebens. Seine andere Hälfte. Die Worte kamen aus seiner Seele und hämmerten in seinem Kopf, während er sich tief in ihrer heißen, feurigen Scheide vergrub und die Welt ringsum in Flammen aufging. Colby gab kleine, keuchende Laute von sich, und er konnte fühlen, wie sich ihre Muskeln immer enger um ihn spannten, als er zu einem rasenden Tempo überging, das seinen unersättlichen Hunger nur noch mehr steigerte.


  Der Drang, sie zu schmecken, wurde immer stärker und eindringlicher, bis sich sein Mund von ihrem löste, an ihrem warmen Hals hinunterwanderte und einen sinnlichen Pfad zu dem verlockenden Schlag ihres Herzens zog. Sein Körper verkrampfte sich und brach in Schweiß aus, und sein Herz dröhnte ohrenbetäubend laut. Der Dämon in seinem Inneren brüllte nach Freiheit und trieb ihn weiter an. Rafael zitterte vor Verlangen so stark, dass er zu zerbersten glaubte. Mit einem Stöhnen gab er nach und schlug seine Zähne tief in Colbys Fleisch.


  Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, als glühend heiße Lichtblitze durch ihren Körper zu zucken schienen. Rafael, dessen Bewusstsein jetzt völlig mit ihrem verschmolzen war, beruhigte sie. Besitzergreifend hielt er sie fest, während er seinen Hunger stillte und gleichzeitig immer wieder tief in sie eindrang. Sie schmeckte nach scharfen Gewürzen und warmem Honig. Am liebsten hätte er nie wieder aufgehört. Der furchtbare Hunger, der ihn seit Jahrhunderten quälte, wurde zum ersten Mal befriedigt, von ihr, von Colby. Colby. Das Blut in seinen Adern. Sein Leben. Seine Welt.


  Wieder brüllte der Dämon, forderte alles und verlangte von ihm, seinen Anspruch auszusprechen. Einen Herzschlag lang drängten die rituellen Worte nach oben. Es war ein tief in seinem Innersten verwurzelter Instinkt, der ihn antrieb, das Ritual zu vollenden. Sofort sprühten um ihn herum winzige Funken in tiefem Blau und Silber, kleine Sterne, die wie eine glitzernde Ermahnung aus der Quiltdecke aufstiegen. Die Worte wollten ausgesprochen werden, aber Rafael, der von den kleinen Sternen wie geblendet war, zögerte. Er würde sich tagsüber unter die Erde zurückziehen, während Colby auf der Ranch arbeiten musste und ihm nicht nahe sein konnte, auch wenn sie sich mit Herz und Seele danach sehnte. Sie würde die Hölle durchmachen und an den Rand des Wahnsinns getrieben werden. Und er würde tief unter der Erde schlafen.


  Rafael fuhr sofort mit seiner Zunge über die winzigen Bisswunden auf ihrer Brust und hob dann schwer atmend de Kopf. Leise murmelte er einen Befehl, um sie völlig in seinen Bann zu schlagen, bevor er sich nach vorn beugte, bis ihr Mund fast an seiner Brust lag. Colby sollte genug Blut für einen echten Austausch von ihm trinken. Er ritzte sich die Brust auf, presste Colbys Lippen an die Wunde, damit sie zurückbekam, was er sich genommen hatte, und legte eine Hand an ihren Hinterkopf, um zu verhindern, dass sie zurückwich. In dem Moment, als ihre Lippen seine Haut berührten, erschauerte Rafael. Colbys Körper spannte sich an und riss sie in eine endlose Spirale hinein, die auch Rafael erfasste. Das Hämmern in seinem Kopf wurde lauter. Feuer verzehrte sein Blut. Immer schneller und härter stieß er in sie hinein. Sein Körper war feucht von Schweiß und Lust.


  Mit einem unterdrückten Fluch biss er die Zähne zusammen, damit ihm nicht unwillkürlich die Worte entschlüpften, als er Colby daran hinderte, noch mehr zu trinken. Er verschloss die Wunde auf seiner Brust und beugte sich vor, um erneut Colbys Mund zu erobern, während er sie von ihrem Bann erlöste, sodass er ihren Mund beherrschen und jede Spur seines Geschmacks in dieser seidigen Höhle auskosten konnte. Mit schnellen, rhythmischen Stößen drang er tiefer und tiefer in sie ein, um wenigstens ihren Körper ganz und gar in Besitz zu nehmen, wenn er Colby schon nicht so an sich binden konnte, wie es seine Spezies forderte.


  Colby begann, sich gegen ihn zu wehren und einen instinktiven, fast unbewussten Kampf gegen eine Lust zu führen, die so intensiv war, dass sie glaubte, daran zu sterben. Sie begriff nicht, wie ihr Körper so unbeherrscht sein konnte, warum sich ihre Hüften so fordernd an seine drängten und warum sie ihn mit unterdrücktem Schluchzen anflehte. Worum flehte sie? Um mehr? Immer mehr. Er zerriss sie vor Lust und Erregung. Sie konnte spüren, wie sich ihr Körper um seinen spannte, wie ihre Muskeln sich verkrampften, bis sie einen Schrei aus ihrem tiefsten Inneren aufsteigen fühlte. Der Orgasmus brach endlos und überwältigend über sie herein und riss sie mit, sodass es ohne Rafael keine Colby mehr gab. Sie spürte, wie er noch größer und härter wurde, bis er sie an den Hüften packte und immer wieder in sie hineinstieß. Sie erreichte einen weiteren Höhepunkt, als er sich tief in ihr ergoss.


  Rafael lag auf ihr, und innerlich jubelte er vor Erregung und Ekstase. Für den Moment mochte er gesättigt sein, aber er wollte mehr. Er würde dafür leben und atmen, sie immer wieder zu haben. Rafael vergrub sein Gesicht in der Wärme ihrer Halsbeuge und spürte, wie ihr Körper unter den Nachwehen erschauerte und ihre Muskeln sich eng um ihn schlossen. Sie atmete schwer, und ihr Puls raste. Er stützte sich auf seine Arme und schob sich von ihr herunter. Die Art, wie ihre feuchte Hitze um ihn floss, als er sich aus ihr zurückzog, brachte sein Blut erneut zum Kochen.


  Colby fuhr mit der Zunge vorsichtig über ihre geschwollenen Lippen. Ihre Brüste schmerzten, und zwischen ihren Schenkeln war sie wund. Sie konnte ihn nicht anschauen, und gleichzeitig konnte sie nicht die Augen von ihm lassen. Sie hatte nicht geahnt, dass Sex so berauschend und intensiv sein konnte, dass es an Schmerz grenzte. Es war ein Hunger, der sie um den Verstand bringen könnte.


  Seine Fingerspitzen strichen über ihr Gesicht und ihren Hals und wanderten weiter nach unten zu ihren Brüsten. Ihre Brustspitzen verhärteten sich, und zwischen ihren Beinen spürte sie sofort ein heftiges Pochen. Colby wandte das Gesicht ab. »Was hast du getan?«, wisperte sie, dankbar für die Dunkelheit. »Was hast du mit mir gemacht?« Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. Aus diesem erotischen Net würde sie sich nie befreien können. Colby, die immer unabhängig und selbstständig gewesen war, würde für alle Zeit süchtig nach den Dingen sein, die dieser Mann mit ihrem Körper angestellt hatte. Und das machte ihr Angst.


  Seine Zunge glitt über die Unterseite ihrer Brust, tauchte in ihren Bauchnabel und zog träge die Konturen ihres Muttermals nach. Sein Körper ruhte immer noch an ihrem. Sie war erschöpft und mitgenommen, aber Colby war alles zuzutrauen. Er konnte ihre Angst wie ein lebendes Wesen spüren. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gehörst.«


  »Ich verstehe das nicht.« Tränen klangen in ihrer Stimme mit. »Wie bist du hierhergekommen? Wie konnte ich das zulassen?«


  Er hob den Kopf. Jede Trägheit war aus seinen Zügen verschwunden. »Weine nicht, Colby.« O Gott, wenn sie weinte, war es sein Untergang! Seine Stimme wurde milder. »Sag mir, warum du solche Angst vor mir hast.«


  »Wie kannst du das nur fragen? Ich liege nackt mit dir in meinem Bett, und du bist gerade durch meinen Körper gekrochen, als würde er dir gehören. Du hast irgendwie die Kontrolle über mich übernommen. Ich komme nicht von dir los.« Sie kämpfte nicht mehr gegen ihn. Sie lag unter ihm wie ein Opfer und brachte nicht die Kraft auf, gegen ihn zu kämpfen, weil sie wusste, dass es sinnlos war. Sie würde nie gewinnen. Rafael war zu mächtig, und er besaß ihren Körper und vielleicht sogar ihre Seele. »Du hast keine Ahnung, was du mit mir gemacht hast, oder?«


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme traf ihn bis ins Mark. Rafael blickte in ihr Bewusstsein und sah, dass Colby davon geträumt hatte, auf den Richtigen zu warten. Sie hatte ihr erstes Mal mit einem Mann erleben wollen, den sie liebte. Ihre Vorstellungen von einer Beziehung waren zart und romantisch.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, dass ich grob war, pequena. Aber ich bin der Richtige für dich. Ich habe gefühlt, wie glücklich du warst. Du warst überwältigt vor Glück.« Und das war die Wahrheit. War sie enttäuscht, weil er so grob gewesen war? Verdammt, er wusste genau, welche Lust er ihr geschenkt hatte! Wie konnte sie von irgendeinem zahmen Typen träumen, der sie nie so befriedigen würde, wie er, Rafael, es konnte? Wenn er sich jetzt vorbeugte und ihre Brust in den Mund nahm, würde sie vor Erregung erschauern, und Verlangen würde in ihr wie eine Flamme auflodern. Er wusste es. Warum wusste sie es nicht? Wer war dieser andere, den sie wollte? Rafael spürte, wie seine Zähne länger und schärfer wurden, aber er unterdrückte den Impuls und bemühte sich stattdessen, Verständnis aufzubringen. War es ihr nicht möglich, ihn zu lieben? Sie liebte Paul und Ginny. Sie hatte ihren Stiefvater geliebt. Sie liebte sogar Ben. Rafael fing an, Ben zu verabscheuen.


  »Ja, ich war überwältigt«, sagte sie leise. »Du hast mich ohne mein Einverständnis genommen, Rafael. Ich habe keinen Stolz mehr, keinen Ausweg. Du hast mir nichts gelassen.«


  Auf Zorn war er vorbereitet gewesen, nicht aber auf diese stille Hoffnungslosigkeit. Colby war eine Kämpferin. Zorn konnte er in sexuelles Verlangen umlenken, doch er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte, wenn sie völlig apathisch dalag und an die Decke starrte, ihr Herz so schwer, dass es ihm wehtat.


  Als junger Karpatianer hatte er oft darüber nachgedacht, wie seine Gefährtin wohl sein würde. Später hatte er davon geträumt, eine Frau zu haben. Im Lauf der endlosen Jahrhunderte war er allmählich verzweifelt und hatte jede Hoffnung aufgegeben. Colby war ein unerwartetes und kostbares Geschenk, aber sie empfand nicht dasselbe wie er. Sie hätte ihn lieben und begehren müssen. Ein Teil von ihm, das Tier, das eine Gefährtin forderte, reagierte mit Zorn. Der Mann versuchte herauszufinden, was nicht stimmte. Colby gehörte zu ihm. Sie hatten fantastischen, ja unvorstellbaren Sex gehabt, und ihre Körper waren so gut aufeinander abgestimmt, dass er sich nichts Besseres vorstellen konnte. Er hatte jetzt schon Lust auf mehr, aber sie war in Gedanken weit fort von ihm. Ihren Körper mochte er erobert haben, doch sie war fest entschlossen, ihn nie an ihr Herz heranzulassen. Dagegen kam er nicht an.


  Was machte er falsch? »Ich verstehe nicht, was du damit meinst. Wir waren vollständig miteinander vereint. Ich habe es gespürt. Und du hast es auch gespürt, das weiß ich. Wieso soll das bedeuten, dass ich dir nichts gelassen habe?«


  Colby wäre gern allein gewesen, um darüber nachzudenken, was sie nun machen sollte. Weglaufen war nicht möglich. Sie konnte auch nicht so tun, als wäre es nicht geschehen und würde nie wieder vorkommen. »Ich habe keine Wahl. Du hast mir keine Wahl gelassen.«


  Ihr Kummer traf ihn tief. Wut wäre ihm lieber gewesen.


  Er konnte nur zustimmend nicken. Natürlich hatte er ihr keine Wahl gelassen. Es gab für keinen von ihnen eine Wahl. Sie waren füreinander bestimmt. »Du hast nichts dagegen, von mir berührt zu werden.«


  »Natürlich habe ich etwas dagegen!« Zorn begann sich in ihr zu regen. Er verdunkelte ihre Augen und ließ winzige Funken um die Bettdecke sprühen.


  Sein Temperament machte sich sofort bemerkbar. »Du belügst dich selbst ebenso wie mich.« Seine Hand glitt besitzergreifend über ihre Brust und zupfte leicht an der rosigen Spitze. Er beugte sich zu ihr vor, um sie zu beobachten, das hilflose Verlangen in ihren Augen, ihren Körper, der sich wie von selbst an ihn schmiegte. Bewusst schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und traf auf feuchte Hitze. Er hob den Kopf und schaute sie an. »Dein Körper lügt nicht.«


  Colby schlug ihm ins Gesicht, so fest sie konnte. Sie hatte wenig Bewegungsfreiheit, aber das Geräusch war in dem Zimmer sehr laut. »Was du mit mir gemacht hast, war nicht besser als eine Vergewaltigung. Was du dir auch vorlügst, etwas anderes war es nicht. Und du kannst es immer wieder tun, aber solange du nicht meine Einwilligung hast – und die hast du nicht! –, ist es Vergewaltigung, wenn du mich anfasst. Ich verabscheue dich und das, was du mit mir machen kannst. Ich will es nicht. Ich mag dich nicht einmal. Und schon gar nicht mag ich von dir angefasst werden!«


  Heißer, brennender Zorn stieg in ihm auf wie eine Fontäne, Zorn, weil sie es wagte, ihn abzulehnen, ihn von sich zu stoßen und ihn einen Vergewaltiger zu nennen. Letzteres traf ihn mehr als alles andere. Neben der Unterstellung, ein Vampir zu sein, war es der schlimmste Vorwurf, den er sich denken konnte. Rafael drückte ihre Handgelenke aufs Bett und presste seinen Mund hart auf ihren. Erhatte es als Strafe gemeint, doch in dem Moment, als er sie berührte und seine Zunge in ihren Mund glitt, drang er auch in ihr Bewusstsein ein.


  Da war so viel Schmerz. Colby war verzweifelt. Sie mochte ihn nicht und vertraute ihm nicht. Sie hegte für ihn nicht die zärtlichen Gefühle, die eine Gefährtin empfinden sollte. Betroffen löste sich Rafael von ihr, richtete sich auf und fuhr sich durchs Haar. Sie meinte, was sie sagte. Es war nicht gelogen. Körperlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen, mehr aber auch nicht. Er hatte sie in Erregung versetzt, in dem Wissen, dass sie unerfahren war, und in der Annahme, es würde ihr nicht unangenehm sein. Er hatte ihr nicht bei ihrem ersten Mal Schmerzen zufügen wollen, doch sie hatte es überhaupt nicht gewollt. Sie hatte ihn nicht gewollt. Er presste seine Fingerspitzen an seine Schläfen.


  Was hatte er getan? Karpatianischen Gefährten war es bestimmt, bis in alle Ewigkeit zusammenzubleiben. Colbys Reaktion war ihm unbegreiflich. Er dachte jeden wachen Moment ausschließlich an sie. Und sie wollte, dass er aus ihrem Leben verschwand.


  Rafael! Du weinst.


  Nicolas' Stimme erklang in seinem Bewusstsein und machte ihn auf das Brennen in seiner Brust aufmerksam. Als Rafael über seine Wange fuhr, entdeckte er eine blutrote Träne an seinem Finger. Er weinte nicht, er war ein Mann! Ein Karpa-tianer und Vampirjäger. Ich verstehe das alles nicht. Es ist ihr Schmerz, den ich fühle. Ich habe ihr etwas Kostbares genommen.


  Ihre Jungfräulichkeit gehörte dir. Nicolas betrachtete das Ganze eher pragmatisch. Sie hat keine andere Wahl, als dich zu akzeptieren. Wandle sie um und bring sie nach Hause, dann wird sie sich allmählich damit abfinden.


  Rafael wand sich innerlich. Es ging nicht darum, dass er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte. Er hatte ihr vielmehr das Recht auf eine eigene Entscheidung genommen. Rafael fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. War er so knapp davor, ein Monster zu werden, dass er sich schon wie eines benahm? Ist es so, Nicolas ? Sind wir beide so nahe dran, zu Vampiren zu werden, dass wir nicht mehr ehrenhaft handeln können ? Wenn das zutrifft, gehören wir nicht länger auf diese Erde.


  Colby rollte sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu. Ihr Körper brannte und pochte, und ihr war schlecht vor Verlangen nach Rafael. Wie sollte sie den Rest der Nacht überstehen? Den Rest ihres Lebens? Sie konnte ihn in ihrem Mund schmecken und ihn auf ihrer Haut fühlen. Sie sehnte sich danach, ihn wieder zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Colby mochte sich gegen ihr Verlangen nach ihm wehren, aber sie brauchte ihn wie ein Süchtiger eine Droge. Ohne ihn würde der schreckliche Druck in ihrem Körper nie nachlassen. Welchem Mann sie sich auch zuwenden mochte, Rafaels Inbesitznahme ihres Körpers würde sie nie mehr loslassen und jede andere Beziehung belasten. Sie stand in Flammen. Es gab kein anderes Wort dafür. Sie lag da und weinte, verachtete ihn und sich selbst und wünschte sich gleichzeitig, er wäre wieder tief in ihrem Körper, hart und heiß, um sie an Orte zu bringen, an die sie allein nie gelangen konnte. Er hatte sie zu seiner Hure gemacht, schlicht und ergreifend.


  »Du bist nicht meine Hure !« Rafael war erschüttert, dass ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging. »Wie kommst du bloß darauf?« Sanft legte er eine Hand auf ihren Rücken. »Es tut mir leid, Colby. Ich habe nicht verstanden, was du zu mir gesagt hast. Ich habe nicht über mein Verlangen nach dir hinausgedacht.« Es tat ihm leid, sie ohne ihre Einwilligung genommen und ihr wehgetan zu haben, aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht bedauern, sie besessen zu haben. Rafael litt innerlich Schmerzen. Er wollte seinen Fehler irgendwie wiedergutmachen, doch solange er nicht wusste, warum sie nur körperlich auf ihn ansprach, war ihm das nicht möglich. Er wollte mehr als ihre körperliche Liebe. Sie war seine Gefährtin des Lebens, und sie sollte ihn ganz und gar lieben, mit Leib und Seele.


  Seine Handfläche, die ihr Trost geben sollte, brannte sich in ihren Rücken und jagte elektrische Funken durch ihre Adern. Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft nach ihm. Mit einem leisen, verzweifelten Protestlaut vergrub sie ihr Gesicht in dem kühlen Kissen.


  »Colby«, murmelte er leise, »schau mich an.«


  »Das kann ich nicht. Ich kann nicht aufhören zu weinen. Geh weg!« Ihre Stimme klang erstickt.


  »Du weißt, es ist mir unmöglich, dich so zurückzulassen. Du brauchst mich. Lass dir von mir helfen.« Er strich ihr das Haar aus dem Nacken und hauchte einen Kuss auf ihre Haut. Er konnte nicht gehen, wenn sie in Tränen aufgelöst war und ihr Körper nach seinem schrie. Jeder seiner Instinkte forderte, dass er ihre Bedürfnisse erfüllte. Er küsste sie von ihrem Nacken bis zum Ende ihres Rückens hinunter. »Lass mich für dich da sein.«


  »Ich kann dich nie wieder anschauen. Nach heute Nacht will ich dich nie wiedersehen.« Colby drehte sich um. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Das meine ich ernst. Ich werde dir niemals mehr ins Gesicht sehen können, wenn ich zulasse, dass du das machst.« Sie brauchte ihn, aber gleichzeitig hatte sie furchtbare Angst davor, wieder von ihm berührt zu werden. Wenn er sie anfasste, war sie verloren, das wusste sie mit absoluter Gewissheit.


  Rafael wartete nicht, bis sie eine endgültige Entscheidung getroffen hatte. Er war so oder so verdammt. Wenn er sie sexuell frustriert zurückließ, würde sie ihn hassen, und wenn er sie befriedigte, ebenfalls. Sein Körper war jetzt schon hart und heiß und stellte seine eigenen Forderungen.


  »Colby, ich bin kein sanfter Mann.« Es war die einzige Art und Weise, wie er sie warnen konnte. Er konnte nicht auf Gefühle zurückgreifen, sosehr er es sich auch wünschte, nicht, wenn es um Sex ging. Rafael ließ seine Hand von ihren Lippen zu ihren Brüsten gleiten, und sie erschauerte.


  »Was du nicht sagst«, flüsterte sie und schloss die Augen, als er sich vorbeugte, um seinen Mund auf ihre erigierte Brustspitze zu legen.


  Sofort hob er den Kopf und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Schau mich an ! Du musst wissen, dass ich dich nicht einfach nehme, querida. Nicht ohne dein Einverständnis.« Ihr Kummer brachte ihn um. Alles in seinem Inneren tat weh. Es war ein schreckliches Gefühl, fast, als zerrissen scharfe Krallen sein Herz und seine Lungen. Er fing eine Träne von ihren Wimpern auf und zog sie an seine Lippen.


  Sogar das war sinnlich, wie alles an ihm, seine Augen, sein Mund, der Ausdruck in seinem Gesicht. Er musste sie nicht einmal anfassen, um ihren Körper zu prickelndem Leben zu erwecken. »Du nimmst mir all meinen Stolz, Rafael«, sagte sie.


  Er hasste die Traurigkeit in ihrer Stimme. Tief in seinem Inneren hörte er seinen eigenen Schrei, einen Schrei voller Schmerz und Trauer, als seine Verzweiflung mit ihrer verschmolz. »Du hast mir etwas sehr Schlimmes vorgeworfen, meu amor. Für mich bist du die einzige Frau, die es je in meinem Leben geben wird. Ich dachte, dieses Gefühl wäre gegenseitig.« Der Schock erschütterte ihn immer noch.


  Während er redete, glitten seine Hände besitzergreifend über ihren Körper, umschlossen ihre Brüste und streichelten ihre Brustspitzen. Sie zogen kleine Kreise auf ihrem Bauch und schoben sich zwischen ihre Schenkel. Colby gab nach, weil sie keine andere Wahl hatte. Sie hungerte nach seinem Körper, und sie wusste nicht, was sie machen sollte, wenn er diesen furchtbaren Hunger nicht stillte.


  »Wie kannst du mich dazu bringen, so zu empfinden, Rafael? Ich habe solche Angst, aber ohne dich ist es noch schlimmer.«


  Er küsste ihren Hals. Als sein Haar über ihre empfindliche Haut strich, erschauerte sie. »Du musst nie mehr ohne mich sein, Colby. Was uns verbindet, hält ewig. Komm heute Nacht in meine Welt mit meinen Gesetzen. Ich kann nicht anders, als für dein Glück zu sorgen. Dein Wohlergehen, deine Wünsche und Bedürfnisse werden für mich immer an erster Stelle stehen.« Er küsste das Tal zwischen ihren Brüsten. »Meine Welt war eine einzige Dunkelheit, bis du mir das Leben zurückgegeben hast. Ich weiß genau, dass du alles für mich bist. Du wirst immer alles für mich sein. Im Bett mag ich dich beherrschen« – er ließ seine Zunge um ihren wunderbaren Nabel kreisen – »aber in allen anderen Dingen wirst du mich beherrschen.«


  Seine Stimme an sich war reine Verführung. »Ich kann dich an Orte bringen, an die dich kein anderer Mann je bringen wird, und du wirst bei mir stets sicher sein. Kein Mann könnte dich mehr begehren. Kein Mann könnte dich je mehr brauchen als ich. Der Wunsch, bei dir zu sein, ist ebenso tief und elementar wie dein Wunsch, mit mir zusammen zu sein. Versuch, einen Weg zu finden, mich ein wenig zu lieben, Colby.«


  Seine Zunge tanzte über ihre Haut, seine Zähne ritzten sie und riefen einen leichten Schmerz hervor, der ihre Erregung nur noch steigerte. Seine Hände zogen die Konturen ihres Körpers nach, und seine Fingerspitzen fanden jede sensible Stelle, sodass sie sich unter seiner Berührung aufbäumte und zu flammendem Leben erwachte. Ihr Blut strömte wie flüssiges Feuer durch ihre Adern. Sie fand nicht die Kraft, mehr zu tun, als einfach dazuliegen, während er jeden Zentimeter ihres Körpers erkundete und auskostete. Der Schmerz in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen. Aufrichtigkeit, sogar Reinheit lagen in seinem Tonfall. Er meinte alles ehrlich, was er sagte. Seine Worte, seine absolute Gewissheit, ängstigten sie, zogen sie aber gleichzeitig an, immer näher ans Feuer. Sie versuchte, sich an ihr Denken zu klammern, um all das zu begreifen, doch seine Hände und sein Mund wirkten so verheerend auf sie, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Hitze versengte ihren Körper, Flammen tanzten über ihre Haut, bis sie immer wieder seinen Namen rief. Sie brauchte ihn. Ihre Hände ballten sich um sein seidiges Haar, als sein Gesicht wie eine sinnliche Zeichnung über ihr schwebte. Er war überall. Um sie herum, auf ihr – und Gott steh ihr bei, sie wünschte, er wäre in ihr. Colby hielt sich an seinen Hüften fest, als er sich an sie presste und sie sein Eindringen spürte, diesmal langsam und behutsam und doch voller Feuer. Er beobachtete ihr Gesicht, während sie ihn in sich aufnahm und er immer tiefer in sie eindrang. Sie war wie gebannt von dem Ausdruck herber Sinnlichkeit auf seinen Zügen und von seiner ungezähmten Leidenschaft. Er tauchte in sie hinein, bis er so eng von ihr umschlossen war, dass sie sich fast schon zu erfüllt, zu gedehnt fühlte.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Muskeln um ihn schlossen. Es erhöhte ihre Lust, aber Rafael keuchte und packte sie an den Hüften. »Du bist so eng, Colby. Fühle, was ich fühle, wenn ich dich nehme.« Er ließ sein Bewusstsein mit ihrem verschmelzen, und sofort spürte sie sein rasendes Feuer. Sie fühlte sein Verlangen nach ihrer Unterwerfung, das Verlangen nach weicher Haut an seinem harten Körper. Die leisen Schreie, die er ihr entrang, steigerten das Gefühl, das an Ekstase grenzte.


  Er zog sich zurück und stieß wieder hart zu. Colby hörte seinen Namen in ihrem Kopf widerhallen. Sie schrie ihn, aber nicht laut, sondern auf eine sehr viel intimere Weise.


  »Mehr. Gib mir mehr«, befahl er und begann, sich in ihr zu bewegen.


  Sie hatte keine Wahl, sie musste ihm gehorchen. Ihr Körper schien einen eigenen Willen zu haben. Ihre Hüften wölbten sich nach vorn, und ihre inneren Muskeln spannten sich so stark an, dass sie um ihn pulsierten. Sein Arm drängte ihre Hüften nach unten und hielt sie fest, während er immer wieder in sie eindrang und Schockwellen durch ihren Körper jagte. Die Anspannung in ihrem Inneren breitete sich aus und wuchs, die Hitze wurde immer stärker und stärker. Rafael war unerbittlich, auch als sie um Erfüllung bat und ihn anflehte. Jeder heftige Stoß bewirkte, dass sich die feurige Spirale in ihrem Inneren schneller und enger schraubte, bis sie wieder jene seltsame Benommenheit spürte und das Gefühl hatte, diese köstliche Folter nicht zu überleben.


  »Rafael.« Er war ihr einziger Halt in diesem Sturm der Lust. Sie konnte es nicht ertragen, konnte es nicht überleben. Die Empfindungen rissen sie mit und entfachten ein flammendes Inferno in ihr. Ihr Körper spannte sich um seinen, als sie einen Höhepunkt erreichte, der sie zu zerreißen schien. Er dauerte eine Ewigkeit an und schlug in wilden Wogen über ihr zusammen, als sie fühlte, wie Rafael zum Gipfel der Lust fand.


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie stieß sich ihre Faust in den Mund, um nicht laut zu schreien. Es war schlimm genug, dass er sie im Geist gehört hatte.


  »Sag noch einmal meinen Namen, Colby. Schau mich an. Schau an, wer tief in dir ist. Du musst wissen, wer ich bin.« Er flüsterte die Worte an der Wölbung ihrer Brust.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie.


  »Und du weißt, dass ich kein gemeiner Vergewaltiger bin. Ich gehöre hierher, in deinen Körper, in dein Herz und deine Seele. Ich werde dich nie aufgeben. Sieh mich an, meu amor, damit du erkennst, dass ich die Wahrheit sage. Ich werde dich nie aufgeben. Du musst dich damit abfinden, dass wir zusammengehören.«


  In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln, eine dunkle Erinnerung daran, dass er ein Raubtier war, das sie in ihr Heim, in ihren Körper und in ihr Leben gelassen hatte. Sie seufzte, als sie von kleinen Nachbeben erschüttert wurde, die sie nicht kontrollieren konnte. Was er sagte, ergab keinen Sinn, und doch schien es richtig zu sein. Er hatte geglaubt, dass sie genauso empfinden würde wie er, als er in ihr Zimmer eingedrungen war, und dass ihn ein Gesetz seines Volkes, von dem sie nichts wusste, dazu berechtigte, sie in Besitz zu nehmen.


  »Rafael.« Sie murmelte seinen Namen; sie war so erschöpft, dass sie kaum denken konnte. »Ich verstehe das alles nicht. Ich weiß nicht, warum du diese Dinge glaubst oder warum sie sich für meinen Körper so richtig anfühlen, aber ich werde es versuchen. Mehr kann ich nicht versprechen. Ich werde versuchen, es zu verstehen. Aber nicht heute Nacht. Ich bin so müde.« Sie wandte den Kopf von ihm ab und schloss die Augen, als er sich langsam von ihr löste. Sie spürte seinen Mund auf ihrer Brust und seine Hände auf ihren Hüften, spürte neue Schockwellen, als er an ihrer Brustspitze saugte, aber diesmal war sie zu erledigt, um mehr zu tun, als still dazuliegen, während er ihren Körper mit Küssen übersäte, bevor er sich endgültig von ihr löste. Wenn sie die Kraft gehabt hätte, hätte sie sich vielleicht gewehrt, aber so kuschelte sie sich nur an ihn und schlief ein.


  Rafael lag an ihrer Seite, bis das erste graue Tageslicht durch das Fenster fiel und ihm sagte, dass er nicht länger darauf warten konnte, sich seine Beute zu suchen. Widerstrebend schlüpfte er aus dem Bett und legte Colby in eine bequemere Position, bevor er sie mit ihrer schützenden Decke zudeckte. Dann beugte er sich noch einmal über ihren Hals. Er hätte gern ein frisches Mal an ihr hinterlassen, ein Brandzeichen, das alle sehen konnten. Das sie sehen konnte. Sein altes Blut würde heiß in ihren Adern fließen und nach ihm rufen, und sein Geruch würde an ihr haften. Die geistige Verbindung zwischen ihnen würde stärker denn je sein. Er würde zu jedem Zeitpunkt wissen, wo sie war. Es gab keinen Ort, an dem er sie nicht finden könnte.


  Um zu verhindern, gegen eigenes Ehrgefühl zu verstoßen, indem er sie beide aneinander band, bevor die Sicherheit ihrer Geschwister gewährleistet war, verließ Rafael Colby, um sich auf die Jagd zu machen. Er brauchte so bald wie möglich Nahrung, wenn er hoffen wollte, seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, und er würde sich so früh wie möglich in die Erde zurückziehen, um nicht der Versuchung zu erliegen, zu Colby zurückzukehren und sie gewaltsam für sich in Anspruch zu nehmen.


  In dem Moment, als er hinaustrat und die Nachtluft einatmete, spürte er die Unruhe in der Luft. Es war kaum merklich, nur ein Hauch von Macht, ein Suchen, und so schwach, dass er keine Richtung ausmachen konnte, doch er fühlte die Nähe von etwas Bösem. Sofort nahm er Verbindung zu seinem Bruder auf.


  Ein Vampir, Nicolas. Einer vom alten Stamm mit sehr viel Macht. Der Tag bricht bald an, aber er hat sich noch nicht in die Erde zurückgezogen, und er weiß, dass wir in seiner Nähe sind. Seine Macht ist kaum zu spüren, und ich finde keine Hinweise, wo ich mit der Suche beginnen soll.


  Deine Frau zieht ihn an. Du musst sie umwandeln und zu uns nach Hause bringen.


  Nicolas' Stimme klang müde, als hätte sein Kampf gegen die Dunkelheit schon zu lange gedauert. Als würde er langsam aufgeben.


  Du hast deine Kraft eingesetzt, um mich vor der Dunkelheit zu bewahren, sagte Rafael.


  Du bist so nahe dran. Sie hilft dir nicht, wenn sie gegen dich kämpft. Nimm die Frau und lass uns von hier verschwinden und nach Hause zurückkehren, wo wir hingehören. Ich werde den Vampir jagen, während du dich um die Frau kümmerst.


  Rafael dachte über den Vorschlag seines Bruders nach. Jedes Mal, wenn sie töten mussten, wurde die Dunkelheit in ihren Seelen größer, bis irgendwann nichts mehr von dem blieb, was sie einmal gewesen waren. Nicolas war ausgehöhlt und schon viel zu lange einsam. Rafael hatte jetzt einen Halt. Wenn er Colby für sich beanspruchte und sie an sich band, konnte er ungefährdet den Vampir jagen. Nicolas und er wären beide davor gefeit, auf die Seite der Untoten überzuwechseln.


  Den hier werde ich jagen, Nicolas. Er ist mächtig und hält sich versteckt, aber ich habe seine Witterung aufgenommen. Er wird der Gerechtigkeit unseres Volkes nicht entkommen. Er verhält sich nicht normal. Es gibt keine unerwarteten Todesfälle, keine Morde. Der ermordete Mann wurde von einem Menschen getötet, nicht von einem Vampir. Und ich habe eine Frau mit übernatürlichen Fähigkeiten getroffen. Sie wusste, was ich war. Hier geht irgendetwas vor, was ich nicht verstehe.


  Ich komme, wenn du mich brauchst.


  Rafael wollte Nicolas fernab der Gefahren einer Jagd wissen. Ich rufe nach dir, falls ich Hilfe brauche. Er brach die Verbindung zu seinem Bruder ab und entfernte sich rasch von der Ranch, um die Spur des Vampirs aufzunehmen und jene verräterische Leere zu finden, die auf das Versteck des Untoten hinwies. Er witterte das Böse, den Geruch von Fäulnis und Tod, aber er konnte das, was in der Luft hing, nicht verfolgen. Es gab keine Richtung, nichts, was als Spur hätte dienen können, nur die absolute Gewissheit, dass ein Vampir in der Gegend war. Alle waren in Gefahr.


  Rafael fand in einer kleinen Stadt Nahrung und sättigte sich, um wieder zu Kräften zu kommen. Er würde sie in den nächsten Tagen brauchen. Und er würde all seinen Mut benötigen, um Colby entgegenzutreten, nachdem er ihr Leben für alle Zeiten verändert hatte.


  Kapitel 6


  Colby warf sich im Bett unruhig hin und her, als ein Geräusch wie das hartnäckige Schrillen eines Weckers immer wieder in ihre Träume drang. Sie brauchte einen Moment, ihre Benommenheit abzuschütteln. In ihrem Kopf hämmerte es, und im Mund hatte sie einen leicht metallischen Geschmack. Ihr Körper fühlte sich anders als sonst an: schwer und wund und ziemlich zerschlagen. Aber sie wusste sofort, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Sämtliche Alarmglocken in ihrem Inneren schlugen an, als sie endlich zu sich kam. Ein hoher, gellender Schrei aus weiter Ferne, dem ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, ließ sie abrupt hochfahren, die Decke zurückschlagen und hastig in ihren Schlafanzug schlüpfen. »Paul! Ginny!« Mit nackten Füßen rannte sie los.


  Ihr Gehör und ihr Geruchssinn schienen zehn Mal schärfer geworden zu sein. Sie fühlte sich zittrig und schwindelig, und ihr Mund war trocken. Nackte Panik ergriff sie. Sie riss die Haustür auf, blieb wie angewurzelt auf der Veranda stehen und starrte entsetzt auf das Flammenmeer, in das sich ihr Stall verwandelt hatte. »Paul! Die Pferde!« Ihr fassungsloser Schrei verlieh ihrem Bruder Flügel, sodass er fast noch vor ihr über den Hof jagte.


  Dichter Rauch hing in der Luft, Flammen schossen in den Himmel, und Funken flogen in alle Richtungen. Colby, die vor Angst schluchzte, als sie das panische Wiehern der Pferd hörte, packte mit bloßen Händen den Metallriegel, der die Stalltür verschloss. Sie hörte ihren qualvollen Schrei und glaubte wie aus weiter Ferne Rafaels Stimme zu hören, aber die Schmerzen zählten nicht, nur die Pferde. Flammen leckten hungrig am Türrahmen, tanzten über das Dach und rasten die Wände hinauf. Gegen ein solches Inferno schien die Sprinkleranlage machtlos zu sein. Was war mit dem Feueralarm? »Zurück, Ginny! Geh da nicht hin!«, befahl sie ihrer Schwester scharf, die eben angelaufen kam.


  »Colby! Nein!« Paul packte sie am Arm, um sie daran zu hindern, diese Hölle aus Rauch und Flammen zu betreten. Die Hitze auf ihren Gesichtern und ihrer Haut war nahezu unerträglich.


  Sie fuhr herum und versuchte, sich zu beruhigen. Es war unmöglich, tief einzuatmen, ohne den dichten Rauch in die Lungen zu bekommen. »Ginny, ruf erst neun-eins-eins an und dann Sean Everett.« Die Everetts waren ihre nächsten Nachbarn. »Paul, schütte Wasser auf den Eingang, aber geh nicht zu nah ran. Das ist mein Ernst. Der Stall kann jeden Moment in sich zusammenbrechen. Geh auf keinen Fall rein, egal, was passiert! Das ist ein Befehl.« Sie drehte sich um und lief zum Eingang des brennenden Gebäudes.


  »Nein!«, schrie Paul, doch Colby war bereits verschwunden, von gierigen Rauchschwaden wie von einem riesigen schwarzen Umhang verschlungen.


  Sie konzentrierte sich auf die Türen der Boxen und versuchte, sie mit ihren telekinetischen Kräften zu öffnen, aber nichts rührte nicht. Colby wusste nicht, ob es an ihrer Verzweiflung oder an den Schreien der Tiere lag, dass sie sich nicht richtig konzentrieren konnte, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als ganz in den Stall hineinzugehen.


  Neunzehn Tiere, sie hatte neunzehn Pferde in den Boxen!


  Colby zwang ihren betäubten Verstand zu arbeiten. Ihre Augen tränten vom Rauch, und das Feuer dröhnte in ihren Ohren. Es war unmöglich, in den bedrohlichen schwarzen Rauchschwaden etwas zu erkennen. Die Hitze war unerträglich, der Lärm ohrenbetäubend und beängstigend. Die Pferde waren außer sich, in Panik geratene Tiere, die in dieser Verfassung eine Bedrohung darstellten.


  Colby tastete sich an der langen Reihe von Boxen entlang. Eine nach der anderen riss sie die Türen auf und versuchte dabei, den Atem anzuhalten. Ihre Augen tränten unaufhörlich, und allmählich verlor sie die Orientierung. Domino tauchte mit Schaum vor dem Maul unvermittelt vor ihr auf. Colby hustete zu stark, um ihn beruhigen zu können. Er bäumte sich auf und schlug knapp vor ihrem Gesicht mit seinen Vorderhufen in die Luft. Colby wich zurück, stolperte und fiel hin. Domino donnerte an ihr vorbei, so dicht, dass er beinahe auf sie getreten wäre. Sein linker Hinterhuf riss eine Wunde in ihren Oberschenkel, als er an ihr vorbeistürmte.


  Dicht über dem Boden war die Luft ein wenig besser, und ihre schmerzhaft brennenden Lungen sogen sie begierig ein. Colby schaffte es, ihre zitternden Beine unter sich zu ziehen, sich aufzurappeln und nach vorn zu bewegen. Mit rudernden Armen und schreiend, stolperte sie zu den angsterfüllten Pferden, die in wildem Galopp zum Ausgang rasten. Das offene Tor brannte ebenfalls, aber nicht so lodernd wie die Wände des Gebäudes. Colby taumelte hinter den Pferden her und sank hustend und würgend zu Boden.


  Harte Hände packten sie, zogen sie weg vom Eingang und brachten sie in Sicherheit. Rafael rettete sie aus den Flammen. Als er das Blut von der schmerzenden Wunde an ihrem Oberschenkel witterte, erhob der Dämon in seinem Inneren sein Haupt und schrie laut nach Rache.


  Ein Teil des Dachs stürzte ein, und irgendwo mitten in dem flammenden Inferno schrie ein Tier so qualvoll auf, dass plötzlich Totenstille im Hof herrschte. Colby war die Erste, die reagierte. Sie wand sich aus Rafaels Armen und rannte direkt zum brennenden Stall zurück. »Paul, mein Gewehr!«


  Ohne lange zu fackeln hielt Rafael sie fest und schrie den anderen Männern im Hof einen Befehl zu. Er brachte Colby zur Veranda und starrte in ihre vor Schreck geweiteten Augen. »Bleib, wo du bist! Rühr dich nicht von der Stelle, verstanden?« Er fing das Gewehr auf, das Juan Chevez ihm zuwarf, und verschwand in den züngelnden Flammen, die gierig das Stallgebäude verschlangen.


  Paul kniete sich neben Colby. Sie stand unter Schock und war wie betäubt. Er konnte nicht umhin, Rafael zu bewundern. Er hatte an alles gedacht – an Hubschrauber für den Transport und an Männer, die sich um die verängstigten, verletzten Tiere kümmerten. Es war nicht zu übersehen, dass Rafael die gut organisierte Operation leitete. Er hatte das Gewehr mit einer Hand in der Luft aufgefangen und betrat gelassen ein Gebäude, das im Begriff war, in sich zusammenzustürzen.


  Ein Schuss knallte, und die grauenhaften Schreie hörten abrupt auf. Paul, der erst jetzt merkte, dass er den Atem angehalten hatte, ließ ihn langsam wieder heraus und beugte sich teilnahmsvoll über Colby, die sich an den Verandapfosten lehnte. Ihr Gesicht war von Ruß und Tränen verschmiert. Eine tiefe Schürfwunde zog sich über ihre Stirn, und nach dem Zustand ihres Schlafanzugs zu urteilen, befanden sich an ihren Rippen weitere Verletzungen, vermutlich von Pferdehufen. Ihre Schlafanzughose war zerrissen und versengt, ihr Oberschenkel blutverschmiert. Beide Handflächen waren von hässlichen Brandblasen übersät. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen, weil der furchtbare Rauch tief in ihre Lungen eingedrungen war. Unbeholfen versuchte Paul, sie zu trösten, indem er einen Arm um ihre schmalen Schultern legte.


  Dann war Rafael da, beugte sich über sie und hob Colby behutsam in seine Arme. »Schau nach deiner jüngeren Schwester«, sagte er leise zu Paul. »Sie ist völlig verstört. Ich kümmere mich um Colby.« Er bedeutete Sean Everetts Vormann, mit seinen Leuten dafür zu sorgen, dass die Flammen nicht auf die Scheune übergriffen. Colby lag benommen in seinen Armen, außerstande, das Ausmaß des Brandes zu erfassen. Rafael brachte sie vor dem Feuer und dem allgemeinen Tumult in Sicherheit und bettete sie ins Gras, um ihre Verletzungen zu untersuchen. Indem er sie mit seinem Körper vor etwaigen neugierigen Blicken abschirmte, hob Rafael leicht ihr Gesicht an, um die Wunde an ihrer Stirn zu begutachten. »Es tut mir leid, pequena, dass ich das Pferd nicht retten konnte, aber ich durfte nicht zulassen, dass es leiden musste.« Noch während er sprach, legte er seine Hand auf die offene Wunde an ihrem Oberschenkel. Seltsamerweise hörten das Pochen und das Brennen sofort auf. Seine Hand glitt federleicht über ihren Hals und ihre hämmernden Schläfen, bevor sie ihre Kopfverletzung berührte. »Ich bin sofort gekommen, als ich dein Erwachen bemerkte.«


  »Ich kann nicht glauben, dass das passiert«, flüsterte Colby heiser. Sie durfte nicht weinen. Wenn sie jetzt zu weinen anfing, würde sie nie wieder aufhören.


  Rafael strich sanft ihr Haar zurück. Sie hatte ein paar leichtere Verbrennungen, die Aufschürfung an der Stirn und die Wunde am Oberschenkel, doch es waren ihre Hände, mit denen sie den Metallriegel angefasst hatte, die ihm die größten Sorgen bereiteten. Er murmelte ihr leise Worte zu und legte ihre Hände an die heilende Wärme seines Mundes.


  Seine Zunge zog sinnliche Kreise auf ihrer Haut und sorgte dafür, dass sein heilender Speichel jede Blase und Verbrennung traf. An den Stellen, die eigentlich brennen müssten, spürte Colby eine prickelnde Wärme, die seltsamerweise ihre Haut kühlte und lindernd wirkte. Am liebsten wäre sie in Rafael hineingekrochen und hätte sich dort versteckt, wo sie in Sicherheit war.


  »Ich muss den anderen helfen«, sagte sie und versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen. Sie konnte kaum atmen, so tief saß der Rauch in ihren Lungen. Ihre Brust spannte, und sie rang mühsam nach Luft.


  Rafael gab Juan Chevez ein Zeichen, damit er darauf achtete, dass keine Funken zum Wohnhaus übersprangen. Die Brüder Chevez sorgten sich um ihn, da er sich schon beim ersten Morgenlicht in die Erde hätte begeben müssen. Notfalls konnte er die Morgenstunden aushalten, aber seine Kräfte ließen allmählich nach, und irgendwann würde er an die Grenzen stoßen, die seiner Spezies gesetzt waren. Schon jetzt verbrannte die Sonne seine Haut und überzog sie mit Brandblasen, und seine Augen tränten in dem hellen Licht. Rafael ließ die Wolken am Himmel stehen, um sich ein wenig abzuschirmen, dennoch forderte die Sonne ihren Tribut. Die Brüder Chevez wussten, dass ihm nur wenig Zeit blieb, ehe sein Körper bleischwer und er selbst äußerst verletzlich wurde.


  Rafael beugte sich über Colby. »Schau mich an, querida. Diesmal musst du mich wirklich anschauen.« Seine schwarzen Augen waren bezwingend und unmöglich zu ignorieren, und Colby starrte ihn hilflos an, wohl wissend, dass sie in diesen dunklen Teichen versinken würde. Doch sie war außerstande, etwas dagegen zu tun. Rafael legte seine Lippen auf ihren Mund, atmete in ihren Körper hinein und zog den rußigen schwarzen Rauch, der sie zu ersticken drohte, aus ihren Lungen. Seine Hände glitten über ihren Körper und berührten die Schürfwunden und Prellungen auf ihren Rippen. Dabei achtete er genau darauf, von niemandem beobachtet zu werden.


  Widerstrebend hob er den Kopf und hielt Colbys Blick mit seinem fest. Indem er sich nach der Art seines Volkes so lange konzentrierte, bis sich sein Geist von seinem Körper löste und er zu reiner Energie wurde, trat er in Colbys Körper ein, um ihn von Rauchgasen zu befreien und ihre Wunden von innen zu heilen. Er ließ Colby so lange in einer Art Trance bleiben, bis er sicher war, jede Verletzung behandelt und jede Infektion ausgeschlossen zu haben. Auch für ihre Lungen bestand keine Gefahr mehr. Langsam ließ er sie los, während er im Geist schon die Leute dirigierte, die eingetroffen waren, um zu helfen.


  »Wir haben alles unter Kontrolle, Colby«, murmelte er leise. »Ich will nicht, dass du dich wieder in Gefahr begibst, sobald ich dir den Rücken zukehre. In den Stall zu laufen war mutig, aber dumm. Mach so etwas nie wieder. Ich kann nicht dulden, dass du dich derart in Gefahr begibst.«


  Sie klammerte sich noch einen Moment lang an ihn und kostete es aus, seine Kraft und seine Zuversicht zu spüren. Colby brauchte nicht ihre eigenen Gefühle zu kennen, um seine absolute Autorität und Tatkraft zu bewundern. Der Mann wusste wirklich, wie man die Dinge anpackte.


  Die nächsten ein, zwei Stunden waren ein einziger Albtraum. Colby und Paul versorgten die Verbrennungen der völlig verschreckten Pferde, während die Männer zu verhindern versuchten, dass das Feuer auf das Wohnhaus und die anderen Gebäude übergriff. Manchmal, wenn Colby aufsah, stellte sie fest, dass Rafaels eindringlicher Blick auf ihr ruhte. Er schien überall zugleich zu sein und arbeitete die ganzen frühen Morgenstunden hindurch mit der unermüdlichen Ausdauer einer Maschine.


  Endlich war von dem Feuer bis auf glimmende Asche und Rauchfahnen nichts mehr übrig, und die Tiere waren alle versorgt. Paul und Ginny kamen, um sich trösten zu lassen – und um Antworten zu bekommen.


  Immer noch in ihrem zerfetzten und versengten Schlafanzug und mit rauchgeschwärztem Gesicht betrachtete Colby das Werk der Zerstörung. »Wie konnte das passieren?« Sie stöhnte leise vor Verzweiflung. »Wir hatten keine Chance, die Stallungen zu retten. Das Feuer war überall und völlig unkontrollierbar. Kein Alarm ging los, und die Sprinkleranlage hat auch nicht funktioniert.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  Colby war am Boden zerstört. Vierzehn der Pferde, die in ihren Stallungen untergebracht waren, einschließlich des einen, das Rafael eingestellt hatte, gehörten nicht ihr. Sie gab ihnen Unterkunft und trainierte sie. Die Pferde waren zu einem bestimmten Zweck gezüchtet worden und für ihre Besitzer von unschätzbarem Wert. Jetzt waren sie durch das Feuer trau-matisiert, hatten sich Verbrennungen, Schnittwunden und Prellungen zugezogen und litten an den Rauchgasen, die sie eingeatmet hatten. Für all diese Schäden würde man Colby verantwortlich machen.


  Paul legte einen Arm um sie, eine unbeholfene Geste des Trostes, aber seine Augen wanderten automatisch zu der einen Person, die in diesem Chaos alles im Griff zu haben schien. Rafael und die Brüder Chevez hatten lange und schwer mit Sean Everetts Leuten und den Männern von der Forstverwaltung gekämpft, um zu verhindern, dass die ganze Ranch in Flammen aufging. Paul wollte nicht von seinen unbekannten Verwandten in ein fremdes Land mitgenommen werden, weit weg von dem Heim, das er liebte, und vor Rafael De La Cruz hatte er richtiggehend Angst. Aber er konnte nicht leugnen, dass sie ohne diese Männer alles verloren hätten.


  Rafael las die verzweifelte Bitte in Pauls jungem Gesicht und entschuldigte sich sofort bei der kleinen Gruppe von Männern, mit der er gerade redete. Er fasste Colby am Arm und führte sie sehr behutsam über den Hof und die Stufen hinauf zu der Veranda des Wohnhauses. Nachdem er sie sanft, aber fest auf die Schaukel gedrängt hatte, schenkte er ihr aus dem Krug ein Glas Wasser ein. Ginny hatte ihn für die Männer, die das Feuer bekämpften, ständig aufgefüllt. Colby wirkte wie betäubt.


  Hilflos starrte sie ihn an; sie war verwirrt und sehr verängstigt. »Wie ist es möglich, dass der Feueralarm nicht funktioniert hat? Wir haben mehrere Geräte – wie konnten sie alle versagen?«, murmelte sie. »Und die Sprinkleranlage ... Ich habe sie erst vor Kurzem überprüfen lassen. Wie konnte der ganze Stall so schnell abbrennen? Ich verstehe das nicht.«


  »Wir werden es herausfinden, meu amor.« Rafael nahm Ginny vorsichtig einen Becher süßen, heißen Tee ab und drückte ihn Colby in die Hände. »Du stehst unter Schock, pequena. Ich möchte, dass du das trinkst. Es wird dir guttun.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sieht so aus, als wäre der Brand mit Kerosin gelegt worden. Lagert ihr hier Kerosin?«


  »Im Stall?«, sagte Colby ungläubig. Unruhig sprang sie auf, drängte sich an Rafael vorbei und lief in die Küche. »Ich habe noch nie Kerosin im Stall aufbewahrt. Du musst mich ja wirklich für bescheuert halten.«


  Sie war so zerbrechlich und den Tränen so nah ! Rafael, der in ihrem Bewusstsein las, sah das wilde Durcheinander von Emotionen, das Grauen über das, was passiert war, die Angst vor der Zukunft und ihre verzweifelten Versuche zu begreifen, wie es zu dem Unglück gekommen sein könnte. Geduldig folgte er ihr, lautlos wie eine Raubkatze auf der Jagd. »Das habe ich nicht gemeint, querida. Ich wollte damit sagen, dass ich es für Brandstiftung halte. Ich glaube, der Einsatzleiter der Feuerwehr ist derselben Ansicht. Bist du versichert?«


  Colby wurde sehr still und wandte sich halb zu ihm um. »Ist es das, was du denkst? Dass ich für das Geld der Versicherung meine eigenen Ställe mit all den Pferden darin niederbrennen würde? Willst du das damit andeuten?« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung, die ihren Hof und ihre Nachbarn umschloss. »Ist es das, was alle glauben? Dass ich aus reiner Berechnung imstande wäre, Tieren so etwas anzutun?«


  Ihre grünen Augen begannen, gefährlich zu funkeln. »Aber vielleicht ist es auch nur das, was alle anderen glauben sollen. Dass ich zu einer so furchtbaren Tat fähig wäre. Es wäre doch sicher von Vorteil für die Brüder Chevez und dich, wenn ich ins Gefängnis käme, oder? Niemand würde euch mehr im Weg stehen und euch daran hindern, die Kinder mitzunehmen.«


  »Das reicht.« Er sagte es sehr ruhig, jedoch mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Augen waren wieder eiskalt, sein Mund ein unerbittlicher, schmaler Strich. Er sah so grausam und bedrohlich aus, dass Colbys Herz furchtsam zu klopfen begann und sie unwillkürlich vor ihm zurückwich. »Du bist völlig verstört und weißt nicht, was du redest. Es wäre besser, den Mund zu halten, statt haltlose Anschuldigungen vorzubringen. Du machst deiner Schwester Angst.«


  Colby, die sich für ihre Entgleisung schämte, schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster, um Rafaels eindringlichem Blick auszuweichen. Sie konnte nicht wissen, dass er den Schlüssel zu ihrem Unterbewusstsein bereits gefunden hatte und sehr wohl wusste, dass sie zu einer so gemeinen Tat, wie ein Feuer in einem Stall voller Tiere zu legen, niemals fähig wäre.


  Rafael kauerte sich neben Ginny. »Alles wird wieder gut, menininha«, versicherte er freundlich. »Niemand würde so etwas je von Colby glauben. Mach nicht so ein ängstliches Gesicht.«


  »Werden wir die Ranch verlieren?«, brach es aus Ginny heraus. »Werden sie uns von Colby wegholen und unsere Ranch diesem furchtbaren Mann überlassen?« Tränen zogen einen hellen Pfad durch den Ruß auf ihrem schmalen Gesicht.


  Rafael drehte es das Herz um, als er das Kind anschaute. Es war eine völlig neuartige Erfahrung für ihn, einen Menschen mit den Augen der Liebe zu sehen. Durch seine geistige Verbindung mit Colby war er in der Lage, Gefühle für das kleine Mädchen und seine Ängste zu empfinden.


  »Nein, Liebes.« Colbys Stimme war sehr sanft. »Keine Angst, Ginny, wir haben schon Schlimmeres erlebt und überstanden. Ihr zwei seid unverletzt, Paul und du, und das ist die Hauptsache.« Obwohl sie selbst völlig verstört war, wirkte sie beruhigend.


  »Welcher furchtbare Mann, Ginny?«, fragte Rafael, während sein dunkler Blick auf dem Kind ruhte und in Ginny den starken Drang entdeckte, ihm zu antworten.


  »Alles ist in Ordnung«, unterbrach Colby ihn. Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie völlig erschöpft. Sie streckte eine Hand nach Ginny aus, um den Bann zu brechen, den Rafaels Blick auf ihre Schwester auszuüben schien.


  Scheinbar ohne sich zu bewegen schob sich Rafael zwischen Colby und Ginny. Das kleine Mädchen blickte vertrauensvoll zu ihm auf. »Er will uns unsere Ranch wegnehmen. Ständig kommt er her und will Geld von Colby.« Sie beugte sich ein wenig zu ihm vor. »Er will sie heiraten. Ich habe gehört, wie er zu ihr gesagt hat, dass wir die Ranch nicht verlieren müssen, wenn sie vernünftig ist.«


  »Ginny!« Colby, die sich schrecklich gedemütigt fühlte, sprach schärfer als beabsichtigt. Rafael De La Cruz war der Letzte, der etwas über ihre Angelegenheiten wissen musste. Einen Moment lang verbarg sie ihr Gesicht in ihren Händen. Sie hatte mit ihm geschlafen. Mit ihm geschlafen. Das waren nicht die richtigen Worte für das, was sie in seinen Armen erlebt hatte. Der Mann war ein Wildfremder, aber sie hatte zugelassen, dass er sie berührte, sie verschlang. Sie hatte ihn in ihrem Körper aufgenommen, und jetzt fühlte sie sich entblößt und verletzlich. Langsam ließ sie ihre Hände sinken, um seinen dunklen Augen zu begegnen. Er hatte sie genommen und gezeichnet, und sie war wie verrückt nach seinem Körper und seinen Berührungen gewesen. Sie hätte alles für ihn getan. Gott, sie hatte ihn angebettelt und im Geist immer wieder seinen Namen gerufen! Was war nur los mit ihr?


  Rafael entließ das Kind aus seinem Bann und ließ seinen Blick nachdenklich auf Colbys Gesicht ruhen. Ihre Augen blitzten vor Stolz, aber in ihrem Inneren konnte er Furcht und das Gefühl von Demütigung erkennen. Vorsichtig darauf bedacht, seine ungeheure Kraft zu zügeln, fasste er sie an ihrem schmalen Handgelenk. »Wer ist dieser Mann, und warum kann er dir in dieser Weise drohen?« Seine Stimme war leise, seine Zähne sehr weiß und fast raubtierhaft. Ihm war eindringlich bewusst, dass ihm die Zeit davonlief. Um bei Colby bleiben zu können, hatte er seine Kräfte bereits über Gebühr strapaziert.


  »Das geht dich nichts an.« Colby versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und kam sich sehr dumm vor, als es Rafael nicht einmal aufzufallen schien. »Ich bin im Moment zu durcheinander für ein Verhör«, murmelte sie rebellisch und versuchte gleichzeitig, ihre Tränen zu unterdrücken. Die Feststellung, dass ihre diversen Verletzungen nicht mehr wehtaten, seit Rafael sie versorgt hatte, stellte für ihr Seelenheil auch keine Hilfe dar.


  Sein Atem entwich mit einem leisen Zischen. »Du wirst mir antworten, Colby.« Es war ein Befehl, obwohl seine Stimme so gedämpft und samtweich war, dass sie seine Worte eher fühlte als hörte. Und trotzdem war es unverkennbar eine Drohung. Seine glitzernden, schwarzen Augen blinzelten nicht ein einziges Mal.


  »Na schön.« Colby, die völlig überreizt war und ihre übliche Selbstbeherrschung verloren hatte, starrte ihn böse an. »Ich habe einen Riesenfehler gemacht, als mein Vater krank war. Wir brauchten Geld. Alle wussten von seiner Krankheit, und die Bank wollte uns nichts mehr leihen. Ich kam mit der Arbeit auf der Ranch nicht nach, weil Dad mich in seiner Nähe brauchte. Die Rechnungen türmten sich. Die Kinder brauchten etwas zum Anziehen.« Kriegerisch reckte sie ihr Kinn. »Ich war erst neunzehn, keiner wollte das Risiko eingehen, mir Geld zu leihen, und die Bank wollte wegen der Krankenhausrechnungen und Vaters Lähmung keine Hypothek mehr auf die Ranch geben. Das alles war allgemein bekannt.« Wieder zerrte sie an ihrem Handgelenk. »Ich hasse es, dir das zu erzählen!«


  Sie brauchte es ihm nicht zu erzählen, er konnte die Erinnerungen in ihrem Bewusstsein sehen. Sie hatte Armando Chevez mit derselben unerschütterlichen Loyalität und Inbrunst geliebt, die sie ihren Geschwistern gegenüber bewies. Für Colby war Armando Chevez ihr Vater gewesen, Blutsverwandtschaft hin oder her. Völlig gebrochen über den Tod ihrer Mutter, hatte sie die schier unmögliche Aufgabe übernommen, ihren gelähmten Vater zu pflegen und sich um zwei Kinder und die Ranch zu kümmern.


  Rafael litt mit ihr, und seine Augen brannten von einem bisher unbekannten Gefühl. Sachte zog er sie am Handgelenk, bis sie sich eng an ihn schmiegte. Er selbst brauchte es noch mehr, sie zu trösten, als sie diesen Trost nötig hatte. Colby riss sich los und stieß die Küchentür auf. Er bewegte sich mit ihr wie ein Tanzpartner: geschmeidig und kraftvoll zugleich. Seine Füße verursachten auf dem gekachelten Boden kein Geräusch.


  Colby schaute ihn an. Sie fühlte sich in die Enge getrieben und sehr verletzlich. »Ich habe mir Geld von einem unserer Nachbarn geliehen. Ich wusste, wie er ist, aber wir brauchten das Geld. Vorher schickte ich noch den Brief an die Familie Chevez ab. Das war unsere letzte Hoffnung, doch es kam keine Antwort. Also ging ich zu Clinton Daniels und lieh mir das Geld, das wir brauchten, um weitermachen zu können.« Rafael starrte sie immer noch unverwandt an. Sie zuckte die Schultern. »Ich war nicht dumm – ich wusste, dass er es auf die Ranch abgesehen hatte und dass er der Grund war, warum man mich auf der Bank abgewimmelt hatte. Aber mir war auch klar, dass er uns Zeit lassen würde, wenn er glauben durfte, vielleicht Chancen bei mir zu haben.« Ihre grünen Augen verdunkelten sich vor Scham. »Ich nahm das Geld und habe es seit damals jeden Monat geschafft, die erforderlichen Raten zu bezahlen, doch jetzt ist eine Schlussrate fällig. Falls ich nicht schnell einen Teil unseres Landes verkaufen kann, sind wir die Ranch los. Und ein Verkauf ist nicht leicht, da sie Teil eines Treuhandvermögens ist.«


  Paul war ihnen unter dem Vorwand, sich eine Tasse Kaffee einschenken zu wollen, in die Küche gefolgt. Colby musste von den heutigen Ereignissen völlig am Boden zerstört sein, wenn sie derart persönliche Dinge einem Mann erzählte, den sie kaum kannte. Sie musste unter Schock stehen. Paul drehte sich um. Er wollte die Dinge ins richtige Licht rücken. »Wenn man Colby so reden hört, könnte man glauben, sie hätte sich verkauft. Aber alles, was sie getan hat, war, dafür zu sorgen, dass es hier weiterging, nachdem unsere Familie sich nicht die Mühe gemacht hatte, nach dem Tod unseres Vaters Kontakt mit uns aufzunehmen. Sie hat schwer geschuftet, um uns aus den Schulden rauszuholen, und sie hat mehr geschafft, als zwei Männer hätten leisten können. Es gibt nichts, wofür sie sich schämen müsste!«


  »Mir ist klar, dass deine Schwester bockig wie ein Maulesel ist«, sagte Rafael grimmig, »aber dir hätte ich mehr Grips zugetraut, Junge. Du hättest mir oder deinen Onkeln das sofort erzählen müssen, statt weiter zuzusehen, wie sich deine Schwester aufreibt.« Seine Stimme war sehr leise, doch sie traf Paul wie ein Peitschenschlag.


  »Wage es ja nicht, so mit ihm zu reden!« Colbys Temperament meldete sich, und ihre grünen Augen funkelten. Sie knisterte förmlich vor Wut und ballte ihre Hände zu Fäusten. Nun ging sie sogar einen Schritt auf Rafael zu.


  Er spürte die Macht, die plötzlich in der Luft vibrierte, so stark, dass einige Töpfe, die an Haken hingen, hin und her schwankten und klirrend aneinanderstießen, sodass Colby erschrocken herumfuhr. Ihre Haut erblasste unter der Rußschicht, und sie holte sofort tief Luft, um ruhiger zu werden.


  Ein Lachen wärmte Rafaels Augen. »Überleg es dir lieber gut, pequena, ehe du dich mit mir anlegst. Wie soll ich denn den Scheck unterschreiben, wenn du mich verprügelst?«


  »Sie wollen uns das Geld leihen?«, platzte Paul heraus.


  »Ausgeschlossen, Paul, das kommt überhaupt nicht infrage!« Colby geriet schon bei der Vorstellung in Rage. »Ich verkaufe meine Seele nicht an den Teufel, nicht einmal, um die Ranch zu retten. Um keinen Preis!« Sie würde sich wie eine Prostituierte fühlen, und wie sollte sie das Ginny und Paul erklären?


  »Deine Manieren lassen zu wünschen übrig«, stellte Rafael fest. Seine samtweiche Stimme war plötzlich mit Stahl unterlegt, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »In Wahrheit hast du bereits einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und ob es dir passt oder nicht, du brauchst Hilfe.«


  Sie reckte ihr Kinn und blitzte ihn aus ihren grünen Augen an. »Nicht von dir oder der Familie Chevez. Ihr hattet eure Chance, uns zu helfen, und ihr habt unseren Vater allein sterben lassen.«


  Alarmglocken schrillten in Pauls Kopf. Colby war durchaus imstande, den Versuch zu unternehmen, Rafael am Kragen zu packen und vor die Tür zu setzen. Aber sie konnten es sich nicht leisten, sich diesen Mann zum Feind zu machen. »Halt die Luft an, Colby. Ich möchte hören, was er zu sagen hat. Welche Bedingungen sind mit Ihrem Angebot verbunden?«


  Colby starrte ihren Bruder böse an. »Egal, wie die Bedingungen lauten, wir können sie uns nicht leisten. Hast du denn gar nichts aus meinen Fehlern gelernt, Paul?«


  »Ich will es einfach wissen«, beharrte er und bewies, dass er genauso stur sein konnte wie seine ältere Schwester, wenn es die Situation erforderte. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du jede Nacht höchstens vier Stunden Schlaf bekommst? Schau dich doch an, Colby, du bist total abgemagert.«


  »Vielen Dank«, brauste sie auf. Sie fühlte sich schon wieder gedemütigt. »Wenn ihr zwei mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss duschen.« Colby marschierte, stocksteif und ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen, an Rafael vorbei, weil seine Aufmerksamkeit bei dem Wort »duschen« plötzlich auf ihren Körper gelenkt wurde. Sie konnte das Gewicht seines Blickes spüren und erinnerte sich daran, wie sich sein Mund auf ihrer Haut angefühlt hatte. Rafaels Hände waren überall gewesen, auf ihr ebenso wie in ihr. Sein Mund, seine Zunge, sein Körper... Sie hatte seinen Namen gerufen und ihn angefleht, ihr noch mehr zu geben, immer wieder. Sie hatte heute Nacht nach ihm gebrannt. Und sie stand immer noch in Flammen.


  Das heiße Wasser prickelte auf ihren Händen und den kleinen Verbrennungen auf Armen und Beinen, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Colby legte den Kopf zurück und ließ sich von dem Wasser unerwünschte Tränen vom Gesicht spülen. Sie war erschöpft, der Vormittag war halb vorbei, und ihre Pflichten warteten. Alles wartete. Während sie sich den Rauch aus den Haaren wusch, zitterte sie unkontrolliert. Warum hatte sie De La Cruz von der Hypothek erzählt? Das war nur eine weitere Waffe in dem wachsenden Arsenal, das er gegen sie einsetzen konnte. Und was hatte er gesagt? Jemand hätte das Feuer gelegt? Obwohl Pferde im Stall waren, hatte jemand absichtlich ein Feuer gelegt?


  Sie trocknete sich langsam ab und dachte darüber nach. Es war kaum zu glauben, doch sie bezweifelte, dass Rafael in diesem Punkt lügen würde. Wenn der Verdacht auf Brandstiftung bestand, würde es zu einer gründlichen Untersuchung kommen, und sie wäre die Hauptverdächtige. Jeder wusste, wie dringend sie Geld brauchte. Colby stöhnte leise und schlüpfte in ein Paar saubere, verwaschene Jeans. Warum sollte jemand ihren Stall abbrennen ? Das Geld von der Versicherung würde den entstandenen Schaden nicht einmal decken, geschweige denn irgendjemandem sonst nützen.


  Hatte sie es getan ? Colby ließ sich langsam auf ihr Bett sinken. Könnte sie es getan haben? Hatte sie unabsichtlich das Feuer gelegt, ohne es zu wissen? War das möglich? Sie war früher am Abend mit Rafael im Stall gewesen. Colby erinnerte sich an die Woge von Macht, die wie ein Feuerball durch ihren Körper geschossen war. Die Intensität hatte den gesamten Raum erfüllt. Sie hatte die ganze Nacht nach ihm gebrannt. So viel Macht und Energie ... Colby presste eine zitternde Hand an ihren Mund.


  Jetzt bist du aber wirklich albern, querida. Natürlich hättest du das nicht tun können. Wenn deine Macht der Auslöser für das Feuer gewesen wäre, wäre die Ursache spontane Selbstentzündunggewesen. Die Wände wären nicht kerosingetränkt. Das war vorsätzlich. Ich weiß, was Monster sind, Colby, und du bist keines. Komm her und rette mich vor diesen Kindern. Sie haben Angst und versuchen deinetwegen, sehr tapfer zu sein. Sie brauchen deine Nähe.


  Colby setzte sich auf und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Ihre Augen waren riesig und strahlend grün vor Schreck. Rafael De La Cruz verfügte über unglaubliche Fähigkeiten. Sie konnte nicht länger leugnen, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab. Eine starke Verbindung. Sie konnte nicht so tun, als hörte sie nicht, wie er geistig mit ihr kommunizierte. Sie reagierte doch jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, körperlich auf ihn, selbst in einer Krise. Plötzlich weiteten sich ihre Augen im Spiegel vor Entsetzen. Er konnte ihre Gedanken lesen! Rafael sprach nicht einfach mit ihr, er ging auf ihre Gedanken ein. Und er war nicht einmal im selben Raum!


  Colby war wie gelähmt vor Furcht. Sie konnte ihr Herz laut pochen hören. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie viel mehr hörte als ihren Herzschlag. Sie konnte die Männer im Hof hören, ihre Gespräche, das unablässige, unruhige Stampfen der Pferde. Sie konnte Insekten summen hören. Schlimmer noch, sie vernahm sogar das leise Murmeln der Feuerwehrleute bei den Ställen! Colby hielt sich die Ohren zu, voller Angst, im Begriff zu stehen, den Verstand zu verlieren.


  Diesmal spürte sie Rafael, als wäre er ein vager Schatten in ihrem Bewusstsein. Wärme überflutete sie, Trost, eine beruhigende Nähe, die er ihr vermittelte. Es ist eine Gabe wie jede andere. Arbeite ein wenig daran. Du kannst die Lautstärke steuern, Colby. Es ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Lass die Geräusche leiser werden, bis sie dich nicht mehr stören.


  Warum passiert das ? Die Frage geisterte durch ihren Kopf wie ein Hilferuf in der bizarren Welt, in der sie sich auf einmal befand. Es war nicht nur ihr Gehör, sondern alles, was sie fühlte. Sogar die Anziehungskraft, die Rafael auf sie ausübte, war bizarr. Sie vertraute ihm nicht. Ihre Gefühle für ihn waren zu heftig, zu leidenschaftlich. Sie mochte ihn ja nicht einmal. Colby versuchte, sein Bewusstsein zu erreichen, und spürte seine schreckliche Müdigkeit. Sie fühlte, wie sehr sein Körper danach verlangte, jede Tätigkeit einzustellen. Seine Haut brannte, und seine Augen stachen, als würden heiße Nadeln in sie hineingestoßen. Was ist mit dir? Warum hast du solche Schmerzen ? Plötzlich hatte sie sehr, sehr große Angst – um ihn.


  »Colby?« Paul klopfte zögernd an die Zimmertür. »Alles in Ordnung?« Er stieß die Tür weit genug auf, um seinen Kopf hereinzustecken.


  Als sie in sein junges, besorgtes Gesicht sah, fühlte Colby, wie ihre Kraft und Entschlossenheit stärker als je zuvor zurückkehrten. »Ich schaffe es schon, Paul«, beruhigte sie ihn. »Und du?« Antworte mir! Sie würde noch zu schreien anfangen, wenn sie nicht wusste, ob mit Rafael alles in Ordnung war. Hatte er sich verbrannt?


  »Ich glaube, es wird erst heute Abend oder morgen bei mir einschlagen. Im Moment stehe ich noch unter Schock.« Paul kam zu ihr und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Du hast überall blaue Flecken.« Er zeigte auf ihren Oberschenkel. »Ist die Verletzung sehr schlimm? Es war jede Menge Blut auf deinem Bein«, bemerkte er in dem etwas unbeholfenen Versuch, seine Liebe und Fürsorge zu zeigen.


  Mir geht es gut. Schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst.


  »Ich halte einiges aus, Paul, und ich bin schon schlimmer von Pferden getreten und auf den Boden geworfen worden. Was ist mit Ginny? Wie geht es ihr?« Rafael hatte recht. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie die Lautstärke der Geräusche regulieren und den Ansturm auf ihre Sinnesorgane reduzieren. Aber sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Genauso wenig konnte sie sich davon abhalten, immer wieder zu versuchen, ihn geistig zu erreichen.


  »Ginny hat für die Hilfskräfte Essen und Trinken zubereitet«, sagte Paul. Er räusperte sich. »Ich glaube, du kommst jetzt besser raus. Der Einsatzleiter der Feuerwehr will mit dir sprechen. Sean Everett hat ein paar Sachen gefunden, die du dir ansehen solltest. Im Stall stehen rußgeschwärzte Kerosin-behälter.«


  Colby nickte und folgte ihrem Bruder schweigend in die Küche zu den anderen. Sie musste tief Luft holen, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Jemand hat das Feuer also gelegt.« Sie sprach laut, um es mit eigenen Ohren zu hören. Es war unfassbar. »Wer könnte so etwas tun?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Colby, aber die Alarmanlage war abgeschaltet, und jemand hat sich an der Sprinkleranlage zu schaffen gemacht. Wer es auch war, er ist sehr gründlich und äußerst professionell vorgegangen. Wir können von Glück sagen, dass wir die Scheune und die Nebengebäude retten konnten.«


  Einen Moment lang, während Colby die Bedeutung dieser Worte verdaute, herrschte Schweigen. Dann hob sie den Kopf und schaute die Runde grimmig dreinblickender Männer im Zimmer an, Pauls blasse Gesichtszüge und die kleine Ginny, die sich unsicher in eine Ecke drückte. Rafael stand hoch aufgerichtet neben ihr und schirmte das Mädchen mit seinem Körper vor den Blicken der anderen Männer ab.


  Colby schämte sich sofort für sich selbst. Sie nahm Ginny in die Arme und hauchte einen Kuss auf die verschmierte Stirn ihrer Schwester. »Ich glaube, das waren genug Aufregungen für dich, Liebes«, erklärte sie fest. »Danke für deine Hilfe, für den Kaffee und das Essen für alle. Daran hätte ich überhaupt nicht gedacht. Nimm eine Dusche und leg dich noch ein paar Stunden ins Bett. Es wird viel harte Arbeit erfordern, alles wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.« Sie schaute Rafael an. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.


  Sofort hatte sie das Gefühl, dass Finger in einer zarten Liebkosung über ihr Gesicht strichen, obwohl Rafael sich nicht bewegt und sie nicht berührt hatte. Sie konnte die Erschöpfung sehen, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Seine Augen verbargen sich hinter dicken, schwarzen Gläsern, die so dunkel waren, dass sie nicht hindurchschauen konnte. Colby konnte immer noch spüren, wie müde und ausgelaugt er war und welche Qualen er litt, obwohl sie merkte, dass er eine Barriere um sich errichtete, damit sie seine Schmerzen nicht spürte. Und sie konnte sehen, dass sich die Brüder Chevez um ihn sorgten. Sie standen dicht beieinander vor dem Fenster und beobachteten Rafael beunruhigt.


  »Was können wir tun?«, fragte Ginny ängstlich. »Wir werden die Ranch doch nicht verlieren, oder?«


  »Nein, Küken.« Colby sah über den Kopf des kleinen Mädchens hinweg zu Rafael. »Wir werden unser Zuhause nicht verlieren. Und jetzt husch, husch, ins Bett mit dir! Ich komme gleich nach oben, um dich gut zuzudecken.«


  Beruhigt lief Ginny den Flur hinunter zu ihrem Zimmer. Paul würde sich nicht ins Bett schicken und von schlechten Nachrichten oder Schocks fernhalten lassen. Er war ein hochintelligenter Junge und zeigte in fast allem, was er tat, sehr viel Verantwortungsgefühl.


  »Colby«, begann Ben und hob gleichzeitig eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Niemand glaubt, dass du das Feuer gelegt hast. Ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Du wärst vielleicht verrückt genug, deinen eigenen Stall abzubrennen, doch nicht für das Geld der Versicherung und nicht, wenn Pferde in den Boxen sind. Aber irgendjemand hat es getan. Wer könnte davon profitieren?«


  »Hast du Feinde?«, fragte Rafael ruhig.


  Ihre grünen Augen hefteten sich auf sein Gesicht, und ihr Kinn hob sich kampflustig. Erst seit Kurzem. Rafael hatte die Nacht bei ihr auf der Ranch verbracht. Er war nicht bei ihr gewesen, als sie aufgewacht war. Der Gedanke kam wie von selbst.


  Pass auf, dass du nicht etwas sagst, das du nicht zurücknehmen kannst, meu amor. Vergifte nicht den Geist deines Bruders gegen seine Onkel oder mich. Du weißt es besser.


  Ein Teil von ihr hatte das Gefühl, allmählich wahnsinnig zu werden. »Ja?«


  Sean rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Das Trainieren von Pferden ist zu neunzig Prozent in deiner Hand. Jeder andere, der mit Pferden arbeiten möchte, hat das Nachsehen.«


  »Die meisten Rancher reiten ihre Pferde selbst zu. Wie auch immer, hier in der Gegend werden hauptsächlich Rinder gezüchtet. Ich wüsste nicht, wie ich irgendjemandem auf die Zehen trete, indem ich Pferde bei mir unterstelle oder trainiere. Ich mache das schon seit Jahren.«


  »Was ist mit diesem Daniels, von dem Ginny mir erzählt hat?« Rafael, der locker am Spülbecken lehnte, richtete sich mit einer geschmeidigen und kraftvollen Bewegung auf. »Hat er es nicht auf die Ranch abgesehen?«


  »Clinton Daniels mag der größte Widerling der Welt sein, aber er ist schwerreich. Es ist ihm egal, ob er diese Ranch hat oder nicht. Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  Julio Chevez räusperte sich. »Don Rafael, die Sonne ist aufgegangen, und Sie waren die ganze Nacht auf den Beinen. Vielleicht sollten Juan und ich hierbleiben und alles im Auge behalten, während Sie mit Senhor Everett im Hubschrauber zurückfliegen«, schlug er vor.


  Colby starrte ihn an. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie ähnlich er seinem Bruder Armando sah. Außerdem war er nervös, sehr nervös, und diese Nervosität hatte etwas mit Rafael De La Cruz zu tun. Verstohlen betrachtete sie die Brüder Chevez. Es waren gut aussehende Männer, wie Armando es gewesen war und wie Paul es einmal sein würde, und offensichtlich sehr wohlhabend und gebildet. Beide beobachteten Rafael aufmerksam und wirkten sehr angespannt.


  Rafael streckte seine Hand aus und legte sie vor aller Augen besitzergreifend auf ihren Nacken. »Ich möchte allen mitteilen, dass diese Frau und diese Kinder unter meinem Schutz stehen. Sollte ihnen etwas zustoßen, werde ich persönlich an der Jagd auf den Verantwortlichen teilnehmen.« Er sprach die Worte beinahe feierlich aus, als wäre es ein Ritual, das sie nicht verstand. Aber die Brüder Chevez begriffen es. Sie wechselten einen betroffenen Blick und bekreuzigten sich, ehe sie zustimmend nickten.


  Rafael beugte sich näher zu ihr. »Querida, ich kümmere mich um den Papierkram und komme so bald wie möglich zurück. Du musst versuchen, etwas zu essen.« Trotz der dunklen Brillengläser konnte sie seinen eindringlichen, fast hypnotischen Blick spüren. Müde wie sie war, befürchtete sie, sie könnte sich einfach fallen lassen und in Rafaels starker Persönlichkeit ertrinken. Ohne den Kopf zu wenden, fügte Rafael leise hinzu: »Paul, bitte Ginny, eine Gemüsesuppe zuzubereiten und dafür zu sorgen, dass Colby sie auch isst. Keiner von euch darf sich in meiner Abwesenheit zu weit vom Haus entfernen. Juan und Julio werden euch heute bei der Arbeit helfen.«


  Colby versuchte, den Kopf zu schütteln. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  Sein Daumen strich in einer langen, langsamen Liebkosung, die ihr Blut rauschen ließ, über ihre Pulsader. »Es ist nötig, meu lindo amor, da ich nicht anders kann, als mein Eigentum zu beschützen.« Er ließ sie abrupt los und richtete seinen dunklen Blick auf die Brüder Chevez. »Ihr begleitet mich zum Hubschrauber.« Rafael hatte die Brandstelle gründlich untersucht und dabei mehr als menschliche Sinne eingesetzt. Der Geruch des Untoten war da, aber nicht der Vampir hatte das Feuer gelegt. Er mochte der Wille sein, der dahintersteckte, doch ausgeführt hatte er die Brandstiftung nicht. Rafael war es nicht möglich, die Witterung des Brandstifters aufzunehmen, da zu viele Freiwillige geholfen hatten, das Feuer zu bekämpfen. Die Männer, die aus der Umgebung und aus der Stadt stammten, waren überall gewesen. Er konnte nur bis zum nächsten Mal warten. Rafael war überzeugt, dass es ein nächstes Mal geben würde. Er mochte hilflos sein, solange er in der Erde ruhte, aber er würde dafür sorgen, dass Colby beschützt wurde, während er schlief.


  Pauls Augenbrauen fuhren hoch, als er die Gruppe von Männern beobachtete, die zum Hubschrauber ging. Sean unterhielt sich mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr, während Rafael und die Brüder Chevez ein Stück zurückgeblieben waren. Rafael hatte einen Arm freundschaftlich um Julios Schultern gelegt, doch ganz offensichtlich gab er den beiden Anweisungen. »Sein Eigentum beschützen? Was meint er damit, Colby?«


  Sie hatte den Geräuschpegel wieder lauter gestellt. Ihr geschärftes Gehör erwies sich als nützliches Werkzeug, stellte sie fest. »Psst! Einen Moment.« Sie konnte hören, wie der Feuerwehrmann Sean Everett versicherte, überzeugt zu sein, dass Colby das Feuer nicht gelegt habe, und ihm für seine Hilfe dankte. Aber sie konnte nichts von dem hören, was Rafael zu den Brüdern Chevez sagte. Und seltsamerweise konnte sie auch nicht verstehen, was die beiden antworteten. Doch sie sprachen über Paul, Ginny und sie, da war sie sich sicher. »Vertraust du ihm genug, Paul, um die Ranch in seine Hände zu übergeben? Genau das tun wir nämlich, wenn wir Geld von ihm leihen.«


  Rafael De La Cruz nahm seine dunkle Brille ab, wandte den Kopf und starrte sie aus glitzernden, erbarmungslosen Augen direkt an. Colby erschauerte und rückte ein Stück näher an ihren Bruder heran, als wollte sie bei ihm Schutz suchen. Der Hubschrauber war sehr laut, aber sie wusste, dass Rafael ihre Frage an Paul gehört hatte. Colby hatte große Angst. Die Chevez' waren keine Diener, sondern wohlhabende Geschäftsleute, stolze, mächtige Männer. Sie kannten sich mit Rinderzucht und Pferden aus und leiteten ihre Ranch offensichtlich selbst. Trotzdem hatten sie während des Gesprächs mit Rafael Anzeichen von Furcht gezeigt. Wer war er, dass er diese Wirkung auf sie hatte?


  »Wenn er bei den Bedingungen bleibt, die er mir genannt hat, sehe ich kein Problem«, erwiderte Paul. »Er hat nicht gesagt, dass wir als Gegenleistung nach Brasilien gehen müssten. Es ist ein ganz normales Darlehen. Natürlich musst du dir alles genau anschauen, aber ich sehe einfach keine andere Möglichkeit.«


  »Du hast recht, Paul. Doch das ist alles so furchtbar. Und er ist nicht der Mann, der dir etwas ohne Gegenleistung gibt.« Sie hatte unter ihm gelegen, ihre Hände an seinem Körper, während er immer wieder in sie eingedrungen war. » Ich traue ihm nicht.« Seine Hände waren überall gewesen, sein Körper tief in ihrem vergraben. » Selbst wenn er uns das Geld für die Hypothek gibt, woher sollen wir einen neuen Stall bekommen? Die Pferde sind völlig verstört, und ihre Besitzer werden stinksauer sein, und das mit Recht. Und Shorty – was soll ich ihm bloß sagen? Butane war seine ganz große Hoffnung beim Calf Roping, und jetzt ist er tot. Dass es Brandstiftung war, wird für Shorty keinen großen Unterschied machen.« Sie redete sich in Rage, und das wusste sie auch. Normalerweise hätte sie Paul ihre Sorgen verschwiegen, aber sie musste einfach reden, laut überlegen. Um nicht daran zu denken, dass sie mit einem Wildfremden eine unvorstellbare Nacht verbracht hatte. Um nicht daran zu denken, dass irgendjemand sie genug hasste, um einen Stall voller Pferde in Brand zu stecken. Um nicht daran zu denken, dass Pete brutal ermordet worden war.


  »Wie du selbst immer zu uns sagst: Eins nach dem anderen«, ermahnte Paul sie. »Wir haben Moms Tod und Dads Krankheit überstanden. Und wir haben es verkraftet, als er gestorben ist. Wir packen das, Colby. Du bist bloß müde.«


  Die Morgensonne schien hell vom Himmel und hielt die Dunkelheit einen weiteren Tag lang in Schach. Colby musste bei diesem Gedanken ein wenig lächeln. Das Leben auf einer Ranch ging weiter, egal, was passierte. Tiere mussten mit Wasser und Futter versorgt werden. Die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen, nur weil Colby Jansen müde und deprimiert war. Nicht einmal, weil ihr kleines Fleckchen Erde hart am Abgrund balancierte.


  Sie beobachtete den Hubschrauber, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war, und drehte sich dann zu den rauchenden Trümmern ihres Stalls um. Der Anblick war kaum zu ertragen. Colby ließ sich langsam auf die Veranda-Schaukel sinken, zog die Beine an und stützte ihre Arme auf die Knie. Wer könnte sie so sehr hassen? Wer könnte so etwas getan haben ? Erst Pete und jetzt das ! Leise stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Sie brauchte einen Stall. Ein Kredit bei der Bank? Und wenn sie Geld von Rafael leihen und die bestehende Hypothek tilgen konnten ... ?


  Paul legte eine Hand auf ihre schmale Schulter. »Sitz nicht da und schau dir das an, sonst drehst du noch durch. Geh rein und mach dir was zu essen oder leg dich wenigstens für ein, zwei Stunden hin. Rafael hat die beiden hiergelassen, meine... « Er brach ab.


  »Onkel«, ergänzte Colby mit fester Stimme. »Wir können die Gelegenheit ruhig dazu nutzen, sie kennenzulernen.« Ihre Stimme wurde weich. »Sie sehen Dad sehr ähnlich.« Und Rafael war weg, nicht mehr zu sehen. Verschwunden. Ihr Körper tat weh und war an Stellen wund, von deren Existenz sie vorher nichts gewusst hatte, eine ständige Erinnerung an die Nacht mit ihm. Ihr Herz hämmerte wie eine Trommel in ihren Ohren und in ihrer Kehle. Kummer stieg in ihr auf und schnürte ihr die Brust ab. Sie hätte gern geglaubt, dass es Kummer wegen des abgebrannten Stalls und über den Verlust eines Tieres war, doch sie fürchtete, dass die Trennung von Rafael De La Cruz der Grund war.


  Kapitel 7


  Paul fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und betrachtete die schwarzen Schlieren auf seinen Fingern. »Ich gehe zuerst unter die Dusche. Wenn ich schon Zeit mit meinen Verwandten verbringen muss, möchte ich lieber halbwegs anständig aussehen. Du weißt ja, wie wichtig Dad Kleinigkeiten immer genommen hat.«


  »Vergesst nie die kleinen Dinge.« Beide wiederholten Ar-mandos Ausspruch wie aus einem Mund und lachten. Das Lachen klang seltsam inmitten der Rauchschwaden ihres abgebrannten Stallgebäudes. »Mach dir nicht zu viele Sorgen.« Paul beugte sich vor und gab ihr unerwartet einen Kuss auf den Scheitel. »Wir kriegen das schon hin, genauso wie alles andere.«


  Colby sah ihm liebevoll nach, als er im Haus verschwand. Ihr Bruder hatte die Bedeutung der beiden Vorfälle noch nicht erfasst. All die anderen kleinen Vorkommnisse, zum Beispiel das Verschwinden von Werkzeug, ließen sich mit Diebstahl oder Unordnung erklären. Das kaputte Tor und die umgekippten Zäune waren möglicherweise alt und morsch gewesen. Aber der Mord an Pete und die Brandstiftung ließen sich nicht so leicht abtun. Irgendwie hingen die beiden Dinge zusammen. Und das hieß, dass Paul und Ginny möglicherweise in Gefahr waren.


  Den Blick auf die Brüder Chevez gerichtet, stieg sie die Stufen hinunter. Die beiden waren immer noch ein ganzes Stück entfernt und unterhielten sich leise miteinander. Ohne Rafaels Schutzschild konnte Colby sie klar und deutlich hören, und sie belauschte sie schamlos. Diese Männer waren Tausende Meilen gekommen, um ihre Rechte auf Paul und Ginny geltend zu machen und die Ranch zu übernehmen. Sie hielten eine Frau für nicht imstande, einen solchen Betrieb zu führen. Sie wusste nichts über die beiden und hatte keine Ahnung, ob sie zu den furchtbaren Verbrechen fähig waren, die auf ihrem Besitz begangen worden waren. Beide sprachen Portugiesisch, aber Colby hatte die Sprache von ihrem Stiefvater gelernt.


  Derjenige, der Juan hieß, sagte gerade: »Ich habe ihn noch nie so erlebt. Bei niemandem. Nicolas und Rafael halten es beide nicht aus, lange von unserer Heimat entfernt zu sein. Und er hat mir für meine Hilfe gedankt. Er hat seinen Arm um meine Schultern gelegt. Ich kann mich nicht erinnern, dass er so etwas schon jemals gemacht hätte.«


  »Mir hat er auch den Arm um die Schultern gelegt«, erwiderte Julio. »Irgendetwas ist anders, und ich glaube, es liegt an Colby. Das ist nicht gut, Juan. Sie brauchen die Freiheit des Regenwaldes, wo sich kaum Menschen aufhalten. Nicolas will auf die Hazienda zurück, aber Rafael weigert sich.« Julios Stimme verriet seine große Besorgnis.


  »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, doch er hat sich verändert. Er ist nicht mehr so kalt wie früher, aber trotzdem noch gefährlicher. Und auch ich bin der Meinung, dass es etwas mit Colby Jansen zu tun hat. Es wird Mord und Totschlag geben, wenn sich das nicht bald aufklärt. Wir müssen Tag und Nacht auf der Hut sein«, fügte Juan hinzu.


  Colby blieb auf der Treppe stehen und klammerte sich so fest an das Geländer, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Mord und Totschlag? Meinten sie Rafael? War er so gefährlich und brutal, dass sie sich seinetwegen Sorgen machen mussten? Sie ließ langsam ihren Atem entweichen. Rafael verfügte über unerwartete Fähigkeiten, genau wie sie. Diese besonderen Gaben waren nicht immer leicht zu kontrollieren, schon gar nicht, wenn zu viele Menschen in der Nähe waren. Emotionen spielten dabei eine sehr große Rolle. Früher, als sie noch viel jünger gewesen war, hatte sie manchmal »etwas angestellt«. Wenn sie aufgebracht oder wütend gewesen war, hatte sie mehr als einmal ein Feuer ausgelöst, einfach nur, weil sie jemanden oder etwas zu lange angestarrt hatte. Sie war für den furchtbaren Erdrutsch verantwortlich, der den Eingang zur Mine verschüttet und sie dort viele Stunden eingesperrt hatte. Immer wieder war es zu Vorfällen gekommen, die sie sehr geängstigt hatten.


  Colby konnte verstehen, warum Rafael nicht gern unter Leuten war und die Freiheit der Wildnis vorzog. Das ständige Bombardement von Gerüchen und Geräuschen auf geschärfte Sinne war anstrengend und ermüdend. Sie liebte die Berge und brauchte die Zurückgezogenheit, die sie dort fand. Rafa-els Bruder Nicolas schien dieselben Gaben zu haben. Beide hatten beim ersten Kennenlernen auffallend kalt und skrupellos gewirkt. Sie hatte Nicolas nicht gemocht, aber Rafael ... Colby ging zu den Pferden, um sie zu begutachten. Ihr Herz machte einen seltsamen kleinen Satz, als sie an Rafael dachte, und Hitze strömte durch ihren Körper. Sie würde sich jetzt noch kein Urteil über ihn bilden.


  Sie stellte sich seine Augen vor, die sie mit einem ungeheuren Hunger betrachteten. In diesen Momenten hatte er nicht kalt gewirkt. Und dann die Art, wie er mit Ginny umgegangen war: sanft und fürsorglich, sogar liebevoll. Rafael hatte heilende Kräfte. Er hatte die Tiere behandelt. Seine Hände waren schnell und geschickt gewesen, und die Pferde hatten sich in seiner Nähe beruhigt, als er ihnen etwas zugeraunt hatte. Aber dann konnte Rafael wieder eiskalt sein und so beängstigend wie eine Dschungelkatze, die ihre Beute belauert.


  Colby untersuchte die Pferde noch einmal. Die Verbrennungen sahen nicht mehr so schlimm aus, und die Tiere waren ruhiger. Alle zeigten Symptome eines Traumas; sie zitterten und schwitzten, aber keines von ihnen schien an einer Rauchgasvergiftung zu leiden. Colby verbrachte eine Stunde damit, sich die Verletzungen anzuschauen und sie zu versorgen. Die Gefahr einer Infektion war sehr groß, und sie machte sich im Geist eine Notiz, den Tierarzt noch einmal kommen zu lassen, damit er sich vergewissern konnte, ob sich auch alle Pferde gut erholten. Die Tiere waren an sie gewöhnt und vertrauten ihr. Es war nicht zu übersehen, dass Colbys Nähe sie beruhigte.


  Ihr entging nicht, dass die Brüder Chevez emsig damit beschäftigt waren, die Pferde zu tränken und zu füttern. Sie arbeiteten hart, statt auf der Veranda zu sitzen und zu schmollen, weil man ihnen befohlen hatte, hierzubleiben und auf die Kinder aufzupassen. Sie wirkten durchaus selbstbewusst und strahlten Autorität aus; dennoch befolgten sie Rafaels Befehl. Warum war das so? Geschah es aus freiem Willen? Oder hatten sie Angst vor ihm?


  Colby ging zur Koppel, um eines ihrer Arbeitspferde zu satteln. Sie ging dabei mit dem Geschick langer Routine vor, doch sie war so müde, dass sie mit Telekinese gearbeitet hätte, wenn die Brüder Chevez sie nicht so scharf beobachtet hätten. Juan kam herangeschlendert und lehnte sich lässig ans Tor. Aus der Nähe sah er Armando so ähnlich, dass sie Angst hatte, in Tränen auszubrechen, wenn sie ihn direkt anschaute. Sie wurde viel zu emotional. Das war nicht ungefährlich.


  »Was kann ich für Sie tun?« Sie wich seinem Blick aus.


  »Welches Pferd soll ich nehmen?«, fragte er freundlich.


  Auch seine Stimme und sein Akzent erinnerten sie stark an ihren Stiefvater. Colby wandte sich ab und starrte über den Rücken ihres Pferdes hinweg auf die schattigen Ausläufer der Berge. Obwohl die Sonne schien, war es dort dunkel. »Haben Sie vor, mir zu folgen?«


  »Sim, Senhorita – ja. Es ist vielleicht nicht ganz ungefährlich für Sie, einen Ausritt zu unternehmen. Don Rafael hat gesagt, dass Sie unter seinem Schutz stehen. Das ist keine Kleinigkeit. Wie auch immer, die família meines Bruders ist auch meine família. Ich möchte für Ihre Sicherheit sorgen.«


  Colby spielte mit dem Gedanken, ihm zu widersprechen, doch ein Blick auf seine entschlossene Miene zeigte ihr, dass sich dadurch nichts ändern würde. Außerdem war sie neugierig. Sie zeigte auf einen Schecken. »Er ist ein zuverlässiges Pferd. In der Scheune hängt ein Sattel, den Sie benutzen können.« Es war der Sattel ihres Vaters gewesen, aber das sagte sie ihm nicht. Sie hatte noch gar nicht an all das Sattel- und Zaumzeug gedacht, das sie bei dem Brand verloren hatten, einschließlich Ginnys maßgeschneidertem Sattel. Ihre kleine Schwester hatte kein Wort darüber verloren. Wie sollte Colby dieses teure Stück ersetzen?


  Colby unterdrückte den Drang, vor Kummer und Schmerz zu explodieren. Wer hat den Brand gelegt? Rafael war mit ihr in der Sattelkammer gewesen. Und was war mit King, Ginnys Hund? Warum hatte er nicht gebellt? Er hatte nicht gebellt, als Rafael zu ihr gekommen war. Daran erinnerte sie sich genau. Sorgfältig zog sie ihren Hut tiefer in die Stirn und warf einen kurzen Blick in Julios Richtung. Angeblich blieb er hier, um auf die Kinder aufzupassen. Konnte sie ihm trauen?


  Während Juan den Schecken sattelte, saß Colby ab und lief über den Hof und ins Haus. Paul und Ginny lagen in ihren Betten und schliefen. King hatte sich an Ginnys Bettende zusammengerollt. Colby gab dem Hund den strengen Befehl, über die beiden zu wachen. Der Border Collie war gut abgerichtet, und sie wusste, dass er Alarm schlagen würde, falls Julio in die Nähe des Hauses kam. In letzter Minute griff sie nach dem Gewehr, das sie oft mitnahm, wenn sie die Zäune abritt. Manchmal traten die Tiere in ein Eichhörnchenloch im Boden und brachen sich ein Bein, manchmal wurden sie von Klapperschlangen gebissen. Für derartige Notfälle brauchte Colby die Waffe. Das Gewehr in der Hand, lief sie zu ihrem Pferd zurück. Juan saß bereits im Sattel. Er schien der geborene Reiter zu sein. Als er ihr Gewehr sah, zog er eine Augenbraue hoch, äußerte sich aber nicht dazu.


  »Mein Bruder war ein hervorragender Reiter«, sagte er, als ihm die Trauer in Colbys Augen auffiel. »Schon als junger Mann hat er uns fast alle ausgestochen.«


  Colby wandte hastig den Blick ab und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Er hat mich immer vor sich in den Sattel gesetzt, als ich noch klein war, und ist zusammen mit mir das ganze Gelände abgeritten. Er hat mir Reiten beigebracht.«


  »Sie vollziehen dasselbe Ritual wie er vor dem Aufsitzen.« Juan lächelte bei der Erinnerung. »Wir haben ihn deshalb immer aufgezogen. Er tätschelte das Pferd am Hals, fuhr mit einer Hand über Brust und Vorderbeine und tätschelte es ein zweites Mal, bevor er sich in den Sattel schwang, meistens ohne die Steigbügel zu benutzen.«


  Colby spürte, wie auch in ihr die Erinnerung wach wurde. Armando war ein erstklassiger Reiter gewesen, und er hatte Pferde geliebt. Diese Liebe hatte er an Colby weitergegeben. »Er war unglaublich mit Pferden«, meinte sie. »Ich habe nie einen besseren Reiter gekannt.«


  »Er würde wollen, dass seine Kinder seine família kennen«, sagte Juan sanft.


  Colby beugte sich vor, um ein Tor zu öffnen. »Was haben Sie erwartet? Dass ich Ihnen anstandslos meine Geschwister überlasse? Wildfremden Leuten? Ist es so falsch, wenn ich nicht will, dass meine Familie in ein fremdes Land gebracht wird? Ganz ehrlich, würden Sie das erlauben?«


  Juan schob seinen Hut in den Nacken. »Nein, Senhorita, ich würde meine família nie Leuten anvertrauen, die ich nicht kenne. Armando hat uns auf seinem Totenbett geschrieben und uns gebeten, uns um seine Kinder zu kümmern. Um alle seine Kinder. Es war sein letzter Wunsch, dass Sie mit uns kommen. Mein Bruder hat unmissverständlich klargemacht, dass er Sie als seine Tochter und Erbin ansieht. Wir sind wegen Ihnen allen hier.«


  »Sie kommen fünf Jahre zu spät. Ich habe Ihrer Familie nach dem Unfall geschrieben, und niemand hat sich gerührt. Und vor drei Jahren, als Vater im Sterben lag, habe ich noch einmal geschrieben. In dem Brief stand nicht ein einziges Wort über mich.« Ihre grünen Augen streiften sein Gesicht und huschten weiter. Sie wünschte, sie wäre darin erwähnt worden, aber sie hatte Wort für Wort aufgeschrieben, was Armando ihr diktiert hatte. Sie wollte nicht, dass Juan ihr die Enttäuschung darüber, dass Armando sie nicht adoptiert hatte, oder den Zorn über seine Lüge ansah.


  Die Sonne brach allmählich durch die dichten Wolkenbänke, die die Berge verhüllten, und aus irgendeinem Grund reagierten Colbys Augen sehr empfindlich auf das Licht. Es stach so sehr, dass sie ihren Hut noch weiter in die Stirn zog, um ihr Gesicht zu beschatten. Doch auch dann brannten ihre Augen in der Sonne.


  Juan warf das Tor hinter ihnen zu. »Armando muss noch etwas hinzugefügt haben. Seine Handschrift war undeutlich, und ohne sein Siegel hätten wir sie gar nicht erkannt.«


  »Das ist unmöglich. Er konnte sich zum Schluss kaum noch bewegen«, sagte Colby steif und ohne ihn anzuschauen. Ihr Stiefvater hatte sie gebeten, den Brief auf seinem Nachttisch liegen zu lassen, damit er ihn noch einmal durchlesen konnte. Am nächsten Morgen war der Bogen sorgfältig zusammengefaltet gewesen, und Colby hatte ihn in den Umschlag gesteckt und abgeschickt. Sie wünschte sich, dass Juan die Wahrheit sagte. Gleichzeitig hatte sie Angst, es würde ihr das Herz brechen, falls Armando sie nicht mit einbezogen hatte, oder sie zum Weinen bringen, falls er es doch getan hatte.


  »Haben Sie je erlebt, dass Armando eine Lüge erzählt hat?«, entgegnete Juan ruhig vor dem Hintergrund ihrer leise knarrenden Ledersättel und dem Scharren der Hufe auf Stein. Eine beruhigende Melodie, wie Colby fand, eine, die sie an ihre Kindheit mit ihrem Stiefvater erinnerte.


  Colby schüttelte stumm den Kopf.


  »Ich würde nicht das Andenken an meinen Bruder verunglimpfen, indem ich Ihnen eine Lüge auftische.«


  Colby ritt eine Weile schweigend weiter und dachte über diese Neuigkeiten nach. »Deshalb hat Ihr Großvater es abgelehnt, ihm zu antworten, nicht wahr?«, erriet sie. »Armando wollte nicht, dass ich es selbst aufschreibe, weil ich nicht wissen sollte, dass Ihre Familie ihn meinetwegen verstoßen hatte.«


  »Wenn Sie glauben, dass es seine família war, täuschen Sie sich.«


  Sie sah ihn aus blitzenden grünen Augen an. »Dann also die Familie De La Cruz? Sie wollten nicht, dass ich mit meiner unehelichen Geburt ihren makellosen Ruf beflecke?«


  Juan seufzte leise. »Die Brüder De La Cruz interessieren sich für derlei Dinge nicht. Wie andere leben, ist ihnen gleichgültig. Die Schuld trifft allein meinen ovô. Er hat weder meinem Vater noch einem von uns etwas von Armandos Briefen erzählt. Hätten wir davon gewusst, wären wir sofort gekommen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Kummer das unserer família gemacht hat.«


  »Armando war sehr glücklich mit meiner Mutter«, erzählte Colby, während sie in einen schmalen Canyon bogen, der in die Ebene auslief, wo ihr Vieh weidete. Sie ritt sofort zu der kleinen Scheune, in der das Heu gelagert wurde, und lenkte ihr Pferd hinein. Die Sonne machte ihren Augen jetzt wirklich zu schaffen, und der Schatten der Scheune war eine Erleichterung. Sie musste sich bei dem Brand irgendeine Reizung zugezogen haben, ohne es zu merken. Selbst ihre Haut schien überempfindlich zu sein und brannte überall dort, wo das Sonnenlicht sie traf.


  Juan, der insgeheim den Dünkel seines Großvaters verfluchte, folgte ihr. »Davon bin ich überzeugt. Er wäre nie in einem anderen Land, weit weg von seiner família, geblieben, wenn er nicht etwas Besseres gefunden hätte.«


  Colby ließ sich anmutig aus dem Sattel gleiten. Wie immer waren ihre Bewegungen knapp und präzise. Juan bewunderte ihre Tüchtigkeit, als sie anfing, das Heu zu wenden. »Und wie passt die Familie De La Cruz ins Bild?«, fragte sie betont beiläufig.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Colby wusste, dass der Mann, der an ihrer Seite arbeitete, seine Worte sorgfältig wählte. »Ihre família ist wie unsere sehr alt. Die beiden Familien sind seit Hunderten von Jahren miteinander verbunden. Wie lange diese Verbindung zurückreicht, wer weiß? Wir kümmern uns um den Besitz, und sie kümmern sich um uns. Auf diese Art geht es schon so lange, dass wir praktisch eine família geworden sind.«


  »Aber Sie haben doch selbst Geld und Land.«


  »Das stimmt, doch unsere Familien haben eine symbio-tische Beziehung. Was gut für die Familie De La Cruz ist, ist gut für uns. Sie haben bestimmte Fähigkeiten, und wir helfen ihnen in anderen Bereichen.«


  Er sagte ihr etwas, jedoch längst nicht alles. Aus irgendeinem Grund lief es Colby beim Klang seiner Stimme kalt über den Rücken. »Wie sind sie?«


  »Es gibt fünf De La Cruz-Brüder. Die anderen sind Rafael und Nicolas sehr ähnlich.« Juan machte eine Pause. »Verrichten Sie diese Arbeit jeden Tag ganz allein?«


  Ein Hauch von Tadel schwang in seiner Stimme mit, obwohl Colby auffiel, dass er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Mein Bruder hilft mir, und wir hatten einen Angestellten, Pete Jessup.«


  Juan stützte sich auf seine Heugabel. »Der Mann, der tot aufgefunden wurde.« Er bekreuzigte sich. »Das war kein guter Ort, um allein hinzureiten.«


  Colby zuckte betont lässig die Schultern. »Das mache ich ständig. Irgendjemand muss es tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht sicher. Das ist kein guter Ort. Ich habe dort etwas gespürt...« Wieder bekreuzigte er sich. »Etwas Böses. Ich glaube nicht, dass diese Männer Sie hätten gehen lassen, wenn Senhor Everetts Leute und ich nicht dort gewesen wären und alles gesehen hätten.«


  »Mit denen wäre ich schon fertig geworden«, brummte Colby, obwohl sie sich dessen insgeheim nicht ganz sicher war.


  »So kann es nicht weitergehen. Was Sie machen, ist viel zu gefährlich.«


  Sie fuhr sich ungeduldig durchs Haar. »Zum Glück für mich bin ich niemandem Rechenschaft schuldig.« In ihrer Stimme schwangen Trotz und eine offene Herausforderung mit. »Ich führe diese Ranch, Mr. Chevez. Das bedeutet, dass ich überall hinreiten und wie ein Mann arbeiten muss.«


  »Aber Sie sind eine Frau«, erklärte Juan geduldig. »Don Rafael wird nicht erlauben, dass Sie so weitermachen. Er ist ein Mann, der sich durchsetzen kann, und es hat keinen Sinn, seine Absichten durchkreuzen zu wollen. Versuchen Sie nicht, sich ihm zu widersetzen.«


  Colby hörte auf zu arbeiten und sah ihn zum ersten Mal direkt an. Ihre grünen Augen funkelten. »Wo Sie herkommen, mag Rafael De La Cruz eine wichtige Persönlichkeit sein, doch hier auf meiner Ranch, auf meinem kleinen Fleckchen Erde, bedeutet seine Meinung so viel.« Sie schnippte mit den Fingern. »Er hat weder über mich noch über meine Geschwister zu bestimmen.«


  Juan schüttelte langsam den Kopf. »Sie kennen Don Rafael nicht, Senhorita. Er ist nicht wie andere Männer. Sie sind Armandos Tochter und daher minha sobrinha, meine Nichte. Sie wollen unsere verwandtschaftliche Beziehung nicht anerkennen, doch ich muss so auf Sie aufpassen, wie er es von uns erwartet. Ich möchte nicht, dass Sie diesen Mann provozieren.«


  War da wieder ein leichter Anflug von Furcht in seiner Stimme? »Warum bereitet Ihnen das Sorgen? Rafael De La Cruz hat nichts mit mir zu schaffen. Hoffentlich verschwindet er bald wieder von hier.« Sowie die Worte ausgesprochen waren, befiel sie eine Furcht, die an Panik grenzte. Die Vorstellung war unerträglich. Es war mehr als Schmerz, es war untröstlicher Kummer. Das Mal an ihrem Hals brannte und pochte, als wollte es protestieren.


  »Don Rafael ist ein sehr mächtiger und einflussreicher Mann. Er ist nicht wie andere Männer.« Juan schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die Brüder De La Cruz sind nicht wie wir. Sie sind erschreckende Gegner und harte, unbeugsame Feinde.«


  Colby unterdrückte ein Lächeln. Anscheinend wusste Juan, dass Rafael und seine Brüder einzigartige Fähigkeiten hatten, die sie selbst aufgrund ihrer eigenen Gaben entdeckt hatte. Er wollte nicht das Vertrauen der Brüder De La Cruz enttäuschen, versuchte jedoch trotzdem, sie zu warnen. Das fand sie sehr nett von ihm. »Ich bezweifle, für Rafael interessant genug zu sein, um ihn mir zum Feind zu machen. Ich habe ihn in Aktion gesehen. Ganz der Damenfreund.« Allein die Worte auszusprechen schien wehzutun, aber Colby wollte nicht näher ergründen, was der Grund dafür sein könnte.


  »Sie täuschen sich in ihm, Colby«, sagte Juan. »Don Rafael ist ein Ehrenmann. Und seit er Interesse an Ihnen zeigt, hat er sich irgendwie verändert. Ich habe ihn mit der Kleinen gesehen. Er war sehr liebevoll und mitfühlend. Don Rafael hat sich nie besonders für Kinder interessiert. Er hat sie gerettet, wenn es nötig war, aber aus reinem Pflichtgefühl, nicht so wie bei Ihrer Schwester. Und er verhält sich mir gegenüber anders, ist offener in seinen Gefühlen.«


  Colby wollte nicht allzu viel über Rafael nachdenken. Als sie sich die Augen rieb, stellte sie fest, dass sie stark angeschwollen waren. Tränen liefen ungehindert über ihr Gesicht, und sie konnte nichts dagegen tun. »Ich glaube, das Feuer hat irgendwie meinen Augen geschadet«, murmelte sie. »Wenn Sie nach Hause fahren, wird Rafael auch gehen. Ich hatte den Eindruck, dass beide Brüder es eilig haben, wieder von hier wegzukommen.«


  Juan musterte sie eingehend, insbesondere das eigenartige Mal an ihrem Hals. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, murmelte er düster. Er wirkte sehr beunruhigt und wandte den Blick, der auf einmal nachdenklich wirkte, nicht von ihrem Mal.


  Colby stieß einen tiefen Seufzer aus und warf noch einen Heuballen zu den Futtertrögen, um zu verhindern, dass sie das Mal wie ein verlegener Teenager mit einer Hand zudeckte. »Sagen Sie es offen heraus, Mr. Chevez. Sie müssen sich entscheiden. Erst deuten Sie an, dass ich einen guten Einfluss auf Rafael habe, und im nächsten Moment klingt es so, als könnte er irgendwie versuchen, mir etwas anzutun. Falls Sie Grund zu der Annahme haben, dass mir von Rafael De La Cruz Gefahr droht, können Sie es mir ruhig erzählen.« Sie heftete ihren Blick auf sein Gesicht. »Ich habe keine Angst vor ihm.« Das war eine faustdicke Lüge, doch sie ließ nicht locker, weil sie Juan dazu bringen wollte, mit der Sprache herauszurücken. »Hat er mich in irgendeiner Weise bedroht? Glauben Sie, dass er für den Brand verantwortlich ist?« Sie hätte ihn gern herausfordernd angeblitzt, doch ihre Augen waren zu verschwollen. Und sie war müde. Ihre Arme und Beine fühlten sich wie Blei an. Am liebsten hätte sie sich ins Heu gelegt und geschlafen.


  »So etwas würde Don Rafael nie tun.« Allein die Vorstellung schien Juan zu schockieren. Aber er sah nicht schockiert aus, sondern besorgt. »Ich glaube, wir sollten umkehren. Es geht Ihnen gar nicht gut.«


  Sie wollte protestieren, doch sie fühlte sich wirklich schrecklich elend. Schon bildeten sich Blasen auf ihrem Gesicht und ihren Unterarmen, und ihre Augen fühlten sich an, als würden glühend heiße Nadeln in sie hineingestochen. Selbst in der Scheune spürte sie das aggressive Sonnenlicht, das draußen auf sie lauerte. Und noch dazu musste sie ständig an Rafael denken. Er beherrschte ihr Denken, bis praktisch alles andere daraus verdrängt wurde. So stark ihr Wille auch war, sie schien nicht aufhören zu können, an ihn zu denken und sich nach ihm zu sehnen. Colby hatte sich nie als Frau gesehen, die einen Mann so sehr brauchte, dass sie sich förmlich nach ihm verzehrte, aber jetzt wünschte sie sich verzweifelt, sie könnte seine Stimme hören, ihn anfassen, mit eigenen Augen sehen, dass er gesund und unversehrt war.


  »Bitte, Senhorita, die Sonne verbrennt Ihre Haut. Ich mache mir große Sorgen. Vielleicht kann ich Sie zum Haus zurückbringen.« Obwohl Juan versuchte, höflich zu klingen, war er fest entschlossen, Colby nach Hause zu bringen. Er konnte sehen, dass sie furchtbar litt, und wenn ihr irgendetwas zustieß, würde Rafael ihn dafür verantwortlich machen. Er war sehr beunruhigt. Colbys Haut bekam in der Sonne Blasen, und ihre Augen reagierten sehr empfindlich auf Licht. Fast genauso war es bei den Brüdern De La Cruz. Bei einem Menschen hatte Juan dieses Phänomen noch nie erlebt, und es verstörte ihn, das zu sehen. Er musste unbedingt mit Julio reden.


  »Ich sollte nach den Kindern sehen«, gab Colby nach, »und den Tierarzt anrufen, damit er sich die Pferde noch mal anschaut.« Sie sehnte sich nach den kühlen Räumen der Ranch. Sie sehnte sich danach, Paul und Ginny in die Arme zu nehmen und alles wieder wie früher zu haben. Aber am meisten sehnte sie sich danach, Rafael zu sehen. Ihn anzufassen und zu wissen, dass er am Leben war. Wo bist du ?


  Rafael lag tief in der Erde eingeschlossen. Das verjüngende Erdreich heilte die furchtbaren Verbrennungen auf seinen Armen und im Gesicht, wo ihn die erbarmungslosen Sonnenstrahlen getroffen hatten. Er hatte es nicht über sich gebracht, Colby zu verlassen, ehe er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr für sie bestand, und war deshalb viel länger im Tageslicht geblieben als je zuvor. Obwohl er jetzt in der Erde lag, brannten und tränten seine Augen immer noch. Trotz der dichten Wolkendecke, die ihn vor den schlimmsten Auswirkungen geschützt hatte, hatte er einen hohen Preis bezahlt, um bei Colby sein zu können.


  Warum war der Geruch des Vampirs in der Nähe des Stalls gewesen, der Brand aber trotzdem von einem Menschen gelegt worden? Benutzte der Vampir einen Handlanger, eine menschliche Marionette, um Colby zu vernichten? Nicolas hatte recht, ihm blieb nichts anderes übrig, als sie voll und ganz in seine Welt zu holen, wo er sie jederzeit beschützen konnte.


  Diesem Gedanken folgte ein anderer, der noch quälender war. Es fiel ihm schwer, hilflos in der Erde zu ruhen, während Colby ohne seinen Schutz unbekannten Gefahren ins Auge sehen musste. Wie würde ihr zumute sein, wenn sie bei ihm in der Erde lag und der kleinen Ginny Gefahr drohte? Sein Herz machte einen seltsamen kleinen Satz. Die ganze Sache war wesentlich komplizierter, als er zuerst angenommen hatte. Es wäre viel einfacher, wenn er nur an sich selbst und an seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse denken müsste. Ein wilder Zorn schien an seiner Seele zu nagen. Colby würde furchtbar leiden, wenn sie unter der Erde bleiben musste, und ihre mitfühlende Seele würde die Trennung von ihren jüngeren Geschwistern nicht verkraften. Sie liebte die beiden, als wären sie ihre eigenen Kinder. Es war eine inbrünstige, rückhaltlose Liebe, die Art Liebe, die er sich von ihr wünschte.


  Rafael fluchte ausgiebig. Er hatte Colby teilweise in seine Welt geholt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was es für sie und ihr Leben bedeutete. Für ihre Träume. Für alles, was ihr wichtig war. Ohne ihn war sie rastlos und unglücklich, und die Sonne stieg immer höher. Colby war eine unabhängige Frau, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Es verunsicherte sie, dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken, nach ihm zu verlangen und seine geistige Nähe zu suchen, und Rafael konnte nur hilflos in der Erde liegen, in dem Wissen, dass er zu Colbys Unbehagen beitrug. Nein, es war mehr als das; er war die einzige Ursache für ihr Unbehagen.


  Er hatte sich nicht weit von Colbys Wohnhaus in die Erde zurückgezogen, um erste Schwingungen drohender Gefahr besser spüren zu können. In der letzten Nacht hatte er sich ihr so nahe gefühlt, als er neben ihr im Bett gelegen und ihren Atemzügen gelauscht hatte. Sie war so schön. Nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele. Colby schien von innen heraus zu leuchten. Niemand von der Feuerwehr oder den anderen Männern, die zu Hilfe gekommen waren, hatte auch nur eine Sekunde lang geglaubt, sie könnte das Feuer wegen der Versicherungssumme selbst gelegt haben. Irgendetwas an Colby zog andere magisch an und bewirkte, dass sie an sie glaubten.


  Er lag da, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, und dachte über die Probleme nach, mit denen er sich konfrontiert sah. Er wollte nicht, dass Colby oben blieb, wo er sie nicht beschützen konnte. Er wollte bei ihr sein. Nein, er musste bei ihr sein. Er würde keinen weiteren Tag überstehen, an dem er vor lauter Angst, sie zu verlieren, keinen Schlaf finden konnte. Die Situation war untragbar. Er würde das bindende Ritual vollenden und Colby in seine Welt holen, auch wenn sie schrie und strampelte. Zum Teufel mit den Konsequenzen ! Colby gehörte zu ihm, sie war für ihn bestimmt, war seine andere Hälfte. Wenn sie erst einmal in Brasilien waren, würde er alles wiedergutmachen und ihre Liebe gewinnen. Sie würde für alle Zeit mit ihm verbunden sein. Für die Ewigkeit. Und sie würde nicht in der Lage sein, ihn zu verlassen, und lernen, ihr Schicksal zu akzeptieren.


  Rafael versuchte, jeden Gedanken an Colby zu verdrängen, um sich in den heilenden Tiefschlaf seiner Art zu versetzen und seine ungeheure Kraft wiederzuerlangen. Er konnte Col-bys Herzschlag fühlen und spürte, wie sie da oben auf der Erde nach seiner beruhigenden Nähe suchte und versuchte, ihn geistig zu erreichen. Es war ihm gelungen, zwei Mal Blut mit ihr zu tauschen. Zum Teil gehörte sie bereits zu seiner Welt. Plötzlich erschrak Rafael. Ihre Haut würde sehr empfindlich auf die Sonne reagieren, und ihre Augen würden brennen und tränen.


  Colby war es gewohnt, sich draußen im hellen Tageslicht aufzuhalten, und nicht daran zu denken, sich vor den Sonnenstrahlen zu schützen. Rafael strengte sich an, um an ihr Bewusstsein zu gelangen, teils, um ihr beizustehen, aber auch, um seine eigenen Sorgen zu beschwichtigen. Sofort spürte er ihre Schmerzen, das Brennen auf ihrer Haut und in ihren Augen. Sie war hungrig, hatte aber Probleme, etwas zu essen. Sie sehnte sich nach ihm, und dieses unerklärliche Bedürfnis verwirrte sie. Ein leiser Laut war zu hören, ein Stöhnen der Verzweiflung. Wie hatte er so egoistisch sein können? Er hatte nur an seine Wünsche und Bedürfnisse gedacht, nicht an die Folgen, die all das für Colby haben würde. Sie würde heute furchtbar leiden, und das lag nur an seinem Egoismus. In diesem Augenblick hasste er sich.


  Rafael wusste, dass er keine Wahl hatte. Er musste Colby mit nach Brasilien nehmen, wo er sich richtig um sie kümmern könnte. Aber ohne Ginny und Paul würde sie unglücklich sein. Ohne ihre jüngeren Geschwister würde er sie nie glücklich machen können. Der Gedanke stahl sich wie von selbst in sein Bewusstsein und blieb dort wie ein Stachel in seinem Fleisch. Die Wahrheit. Jetzt konnte er sie hören, den leisen Ruf ihres Herzens nach seinem.


  Wo bist du ?


  Es kostete ihn ungeheure Energie und Willenskraft, die Lähmung und Lethargie, die seine Art zu dieser Tageszeit befiel, zu überwinden und mit Herz und Geist zu Colby zu finden. Colby? Es war nur der Hauch einer Berührung.


  Colby versuchte, gegen die furchtbaren Schmerzen in ihren Augen und das gnadenlose Hämmern in ihrem Kopf anzukämpfen. Ihre Augen waren verschwollen und tränten und taten so weh, dass sie sie fast ständig vor dem grellen Sonnenlicht schließen musste. Ihre Unterarme waren rot und mit kleinen Blasen überzogen. Colby war rothaarig, aber ihre Haut hatte sich seit Langem an die Sonne gewöhnt, und sie konnte nicht begreifen, warum sie auf einmal so überempfindlich war. Sie trieb ihr Pferd zu einer schnelleren Gangart an und schirmte mit einer Hand ihre Augen ab, kaum noch imstande, das Tier zu lenken. Juan beugte sich vor, nahm ihr schweigend die Zügel ab und führte sie zurück zur Ranch.


  Sie nahm den leisen Klang einer Stimme wahr, die wie Schmetterlingsflügel durch ihren Kopf zu flattern schien. Rafael. Seine Stimme war unglaublich bezwingend, und ihr Herz machte sofort einen Satz. Warum hatte sie bloß befürchtet, ihm könnte etwas zugestoßen sein? Die Vorstellung hatte wie ein Stein auf ihr gelastet und sie so niedergedrückt, dass sie kaum noch klar hatte denken können Rafael! Sie konnte die Erleichterung in ihrer Stimme und in ihrem Inneren nicht unterdrücken.


  Ich ruhe mich aus. Ich komme heute Abend zu dir. Schlaf jetzt und lass Juan und Julio Paul bei der Arbeit helfen. Er unterlegte seine Worte mit einem leichten »Zwang«, aber seine Kräfte ließen bereits nach, und diese Schwäche teilte sich Colby mit.


  Irgendetwas stimmte mit Rafael nicht, das wusste Colby. Sie konnte sein Verlangen nach Ruhe und Heilung spüren. Du bist verletzt. Ich kann den Schmerz in dir spüren.


  Es ist dein Schmerz.


  Lüg mich nicht an !


  Gefährten des Lebens belügen einander nicht. Ich fühle deinen Schmerz, als wäre es mein eigener. Er stieß einen kleinen Seufzer aus. Die Sonne hat auch mir zugesetzt. Aber das wird schnell verheilen. Du musst schlafen, querida.


  Colby versuchte, tiefer in sein Bewusstsein einzudringen, um seine Verletzungen abschätzen zu können, aber es war unmöglich. Schließlich gab sie auf. Angesichts ihrer schwindenden Kräfte war die Aufgabe zu schwer. Ich glaube, wir brauchen beide Schlaf, Rafael. Es schockierte sie, wie leicht es ihr fiel, auf diese Weise mit ihm zu kommunizieren, und wie gut und richtig es schien. Als würden sie zusammengehören wie zwei Hälften eines Ganzen. Du hast mich einer Gehirnwäsche unterzogen.


  Der schreckliche Druck in ihrer Brust war verschwunden, und plötzlich fühlte sie sich viel besser. Ihre Augen taten so weh, dass sie sie nicht öffnen konnte, ihre Haut brannte, und sie hatte keinen Stall mehr für ihre Pferde, aber es machte sie unvorstellbar glücklich, einfach nur Rafaels Stimme zu hören. In dem Wissen, dass er ihre Gedanken las und vermutlich sehr zufrieden mit sich selbst war, ließ sie ihm eine letzte Nachricht zukommen. Ist ja widerlich!


  Obwohl Colby in die Scheune ritt, um aus der Sonne zu kommen, konnte sie auch dort die Augen nicht öffnen. Sie schaffte es zwar abzusteigen, war aber gezwungen, sich hilfesuchend an ihr Pferd zu klammern, bis Juan das Tier beruhigt hatte und die Zügel nahm. »Gehen Sie rein, ich versorge die Pferde.«


  »Colby!« Paul rannte in die Scheune und sah seine Schwester taumeln. »Was ist passiert?« Er legte einen Arm um ihre zierliche Gestalt und starrte seinen Onkel böse an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte er aufgebracht.


  »Paul...« Colbys Stimme enthielt eine sanfte Ermahnung. »Mir tun die Augen weh. Ich kann kaum etwas sehen. Ich muss sie mir bei dem Brand irgendwie verletzt haben. Dein Onkel versucht nur, mir zu helfen.« Sie lehnte sich an ihren Bruder, um sich von ihm ins Haus bringen zu lassen. »Sei nicht so unhöflich !« Colby vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und stolperte blindlings über den Hof. Hier, zu Hause, schienen ihre Augen noch mehr zu schmerzen, und sie wagte nicht, sie zu öffnen.


  Ginny kam zu ihr gestürzt. »Was ist passiert? Du hast einen Sonnenbrand, Colby. Das sieht ja schlimm aus!« Sie hielt sofort ein Handtuch unter kaltes Wasser und drückte es ihrer Schwester in die Hand.


  Colby legte den kühlen Stoff auf ihre Augen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Nicht zu glauben, wie weh das tut. Ich war noch nie so froh, zu Hause zu sein.«


  »Ich kann dich in die Stadt zum Arzt fahren«, bot Paul an.


  Colby holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich möchte mich einfach nur für eine Stunde oder so hinlegen.« Sie war erschöpft, und ihr Bedürfnis nach Schlaf war so stark, dass sie Angst hatte, gleich hier in der Küche einzuschlafen. Sie rieb sich die pochenden Schläfen. »Ich habe noch so viel zu tun.«


  »Ich habe den Tierarzt angerufen«, berichtete Ginny. »Er kommt heute Nachmittag her. Die Hühner sind gefüttert, und der Garten ist gewässert. Der Mann von der Feuerwehr lässt jemanden kommen, um den Brand zu untersuchen. Paul hat alle Eigentümer der Pferde angerufen. Na ja, außer Shorty.«


  Ginny zögerte einen Moment und sah zu ihrem Bruder. Colby war nie krank. Sie hatte sich schon häufig verletzt, aber sie war kaum jemals tagsüber zu Bett gegangen, nicht einmal, wenn es beim Kalben einer Kuh zu Schwierigkeiten gekommen war und sich die Geburt in die Länge gezogen hatte. »Ach ja, und ich habe Tanya Everett angerufen und sie gefragt, ob sie und ihre Mutter erst am Abend statt am Nachmittag kommen können.« Sie senkte den Kopf. »Ich wollte zuerst ganz absagen, aber sie klang so einsam, und ich dachte, ich könnte vielleicht mit ihr auf der Koppel reiten. Wenn du willst, dass ich das rückgängig mache, tue ich es, Colby.«


  »Nein, natürlich nicht, Kleines.« Colby presste das feuchte Tuch fester auf ihr Gesicht, um irgendwie die brennende Hitze von ihrer Haut und ihren Augen zu nehmen. »Ich bin schrecklich müde und brauche wirklich ein paar Stunden Ruhe. Weckt ihr mich nachher?«


  »Komm.« Paul half ihr auf und führte sie den Flur hinunter zu ihrem Zimmer. »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich schon um alles.«


  Colby nahm das Tuch von ihren Augen, um zu ihrem Bruder zu spähen. Das Licht, das durchs Fenster fiel, schlug ihr erschreckend grell entgegen. Sofort kniff sie die Augen wieder zu und versteckte sie hinter dem kühlenden, feuchten Tuch. »Zieh bitte die Vorhänge zu, Paul.«


  Ihr Bruder gehorchte und zog die schweren Vorhänge vor das Fenster, um den Raum zu verdunkeln. »Soll ich dich nicht doch lieber zum Arzt bringen, Colby? Vielleicht hast du dir bei dem Feuer Verbrennungen an den Augen zugezogen.« Er klang sehr jung und sehr ängstlich.


  »Ich glaube, sie sind nur gereizt und empfindlich, Paul, und ich bin so müde.« Sie legte sich auf ihr Bett und tastete blind mit ihrer Hand nach ihm. »Ich muss mit dir über Juan und Julio Chevez sprechen. Sie bleiben hier, um dir zu helfen, und ich denke, da sie die Brüder unseres Vaters sind, solltest du ihnen gegenüber höflich sein. Andererseits, bei all den seltsamen Dingen, die hier vorgehen, kann es nicht schaden, die beiden im Auge zu behalten. Das meine ich ernst, Paul. Pass gut auf, dass Ginny und dir nichts passiert.« Sie warf sich unruhig hin und her, bis ihr Bruder sich vorbeugte und ihr das Seitenhalfter abnahm.


  Colby konnte Rafael immer noch in ihrem Bettzeug riechen. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht in den Kissen vergraben und seinen Duft tief eingeatmet.


  »Ich glaube nicht, dass es der letzte Schrei ist, im Bett eine Waffe zu tragen. Wo hast du dein Gewehr gelassen?«, fragte Paul abrupt. Seine Schwester sah auf einmal sehr zerbrechlich aus.


  »Im Sattelhalfter. Ich glaube, Juan hat das Pferd abgesattelt. Stell es in den Gewehrschrank zurück, Paul, und vergiss nicht, die Munition rauszunehmen.«


  Ginny kam hereingestürzt und drängte Paul mit ihrer schmalen Hüfte beiseite. »Ich habe Aloe vera-Creme mitgebracht. Bleib einfach liegen, dann schmiere ich dich damit ein.« Sie warf Paul einen besorgten Blick zu. »Sie ist jetzt immer so müde, Paul. Glaubst du, sie ist krank? Colby hat gestern den ganzen Tag nichts gegessen und heute Morgen auch nicht. Sie hat nicht mal eine Tasse Tee getrunken.«


  Ein Lächeln huschte über Colbys Lippen. »Ich bin hier, Ginny. Du brauchst nicht in der dritten Person über mich zu sprechen.«


  »Du kennst doch Colby«, sagte Paul energisch. Er wollte nicht, dass seine jüngere Schwester sich Sorgen machte. »Jeden Tag ist sie ein paar Stunden früher als sonst aufgestanden, um ...« Er brach ab, als ihm einfiel, dass Pete Jessup ein heikles Thema war. »Bleib einfach im Haus, Ginny, und schau gelegentlich nach ihr. Und lass King auch drinnen.« Paul, der das Gefühl hatte, dass die ganze Verantwortung für seine beiden Schwestern auf ihm lastete, klang ziemlich schroff.


  Ginny verdrehte die Augen, als er mit Colbys Halfter in der Hand hinausstapfte. »Keine gute Idee, diesem Blödmann das Kommando zu übergeben. Pass auf, bald wird er nicht mehr zum Aushalten sein.« Sie langte nach Colbys Haar, überrascht, dass ihre Schwester sich überhaupt nicht rührte. Ginny beugte sich vor. Colby war schon eingeschlafen. Ginny setzte sich auf die Bettkante und starrte ihre Schwester unverwandt an, während ihre Finger Colbys dichte Haare automatisch zu einem lockeren Zopf flochten. Irgendetwas war anders an Colby. Aber was es war, konnte Ginny nicht sagen. Colby sah anders aus, irgendwie nach ... mehr. Ginny fand es tröstlich, bei ihr zu sitzen, doch sie wünschte, ihre Schwester wäre nicht so schnell eingeschlafen. Sie musste mit ihr reden.


  Ginny beugte sich weit vor. »Es ist alles meine Schuld, Colby. Ich wünschte, du könntest mich hören«, wisperte sie am Nacken ihrer Schwester, nahe dem seltsamen Mal auf ihrer Haut. »Ich war es.«


  Colby lag ganz still da, atmete in tiefen, regelmäßigen Zügen und sah im Schlaf wie ein Engel aus. Eine Träne tropfte aus Ginnys Auge und lief über ihre Wange, bis sie auf Colbys Hals fiel, auf das auffallende Mal. Colby rührte sich sofort und tastete mit ihrer Hand nach der ihrer Schwester. »So etwas hättest du nie tun können.« Ihre Stimme war weich und schlaftrunken. Ein schwaches Lächeln schien in ihrem Ton mitzuschwingen.


  »Ich habe das Feuer nicht gelegt«, gab Ginny zu und schniefte ein bisschen. »Aber ich habe King ins Haus gerufen. Ich habe gewartet, bis du eingeschlafen warst, und ihn dann in mein Zimmer geholt und die Tür zugemacht. Ich hasse es, ohne ihn zu schlafen. Ich habe immer noch Albträume von Moms und Dads Tod. Von deinem Tod. Ich will nicht, dass dir etwas passiert!«


  Colby bemühte sich verzweifelt, sich zu bewegen. Noch nie war sie so müde gewesen. Ihr Körper fühlte sich so bleischwer an, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie schaffte es, ihre Finger fest mit Ginnys zu verschlingen. »Liebes, warum solltest du deshalb daran schuld sein? Du hast King wahrscheinlich das Leben gerettet. Wer das Feuer auch gelegt hat, es hat ihn nicht gekümmert, dass die Pferde im Stall eingesperrt waren. Er hätte nicht gezögert, unseren Hund zu töten, wenn er versucht hätte, uns zu warnen.« Weil sie so müde war, wählte Colby ihre Worte nicht so sorgfältig wie sonst.


  »Ich hätte ihn nicht ins Haus rufen dürfen – dann wäre Shortys Pferd nicht getötet worden.« Ginny drückte ihr Gesicht dichter an Colbys Hals, und das Mal fing an zu pochen wie ein Herzschlag.


  Colby richtete sich ein wenig auf und schlang einen Arm um Ginny. »Hab keine Angst, Liebes, wir verlieren unser Zuhause schon nicht. Niemand wird uns trennen. Ich liebe Paul und dich. Das Feuer war nicht deine Schuld.«


  »Mom und Dad sind fort«, schluchzte Ginny.


  »Ich weiß, Liebes. Dad hat versucht, so lange wie möglich bei uns zu bleiben. Ich weiß, wie schlimm es für dich war, aber niemand wird uns trennen.«


  »Was ist, wenn diese Leute dich vor Gericht bringen und uns zwingen, mit ihnen nach Brasilien zu gehen?« Ginnys schmächtiger Körper bebte.


  Colby zog die Decke über ihre Schwester und sich, sodass sie beide von ihrer Wärme und Sicherheit eingehüllt wurden. »Ich glaube nicht, dass sie das machen, Ginny. Und selbst wenn, würden sie wohl kaum gewinnen. Und falls sie es doch irgendwie schaffen ... na ja, ich habe heute mit Juan geredet. Er ist dein Onkel, Dads Bruder, und er hat gesagt, dass sie mich auch dabeihaben wollen. Ich würde euch nie gehen lassen, ohne selbst mitzukommen.«


  »Du könntest Rafael De La Cruz heiraten«, bemerkte Ginny plötzlich. »Wenn du das machst, können sie uns nie voneinander trennen, weil er der Boss ist.«


  Colby überlief ein leichtes Prickeln, und ihr Körper versteifte sich. Der Gedanke an eine Ehe mit Rafael De La Cruz war beunruhigend. Er würde sie total beherrschen. Das erkannte sie an der Arroganz seiner Züge und der Glut in seinen schwerlidrigen, dunklen Augen. Für sie gab es keine Möglichkeit, sich gegen die Macht zu wehren, die er über sie hatte. Colby hatte immer noch nicht die Augen geöffnet und wollte es auch nicht. »Hat er mit dir gesprochen?«


  »Nur heute Morgen in der Küche, als mich alle angeschaut haben und ich solche Angst hatte. Er war sehr nett zu mir. Er hat über Dad geredet und darüber, wie Dad war, als er klein war. Und er hat gesagt, dass du nicht sehr schlimm verletzt bist und ich mir keine Sorgen machen soll, weil sich alles wieder hinbiegen lässt. Er findet dich übrigens schön.« Ginny klammerte sich an Colbys Hand. »Ich habe mich bei ihm sicher gefühlt und fand es toll, dass er sich vor mich gestellt hat, damit keiner sehen konnte, dass ich weine.«


  »Das war sehr nett von ihm. Rafael scheint heute überall gewesen zu sein. Er hat das Feuer bekämpft, die Pferde behandelt, mir geholfen, und jetzt erfahre ich, dass er sich auch noch um dich gekümmert hat.« Colbys Stimme klang weit entfernt, als würde sie wieder einschlafen. Sie drehte ihr Gesicht in das kühle Kissen, atmete Rafaels Duft ein und legte eine Hand auf das Mal an ihrem Hals.


  »Er hat gesagt, dass es nicht meine Schuld ist und dass ich mit dir reden soll«, erklärte Ginny.


  »Er hat recht, Süße, es war nicht deine Schuld. Ich bin froh, dass du den Hund hereingerufen hast. Ab jetzt holst du King jede Nacht ins Haus und lässt ihn bei dir schlafen. Ginny? Ich bin wirklich todmüde, Liebes. Ich muss schlafen.«


  »Magst du ihn?«


  »Wen?«, murmelte Colby die allmählich in Schlaf sank.


  »Rafael. Magst du ihn?«


  Colby lächelte wieder. »Nein.« Ihre Stimme war weich und sinnlich.


  Ginny kuschelte sich mit einem erfreuten Lächeln an ihre Schwester. »Doch, du magst ihn, das merke ich an deiner Stimme.«


  Kapitel 8


  Die Sonne ging langsam hinter den Bergen unter, und unheilverkündende, dunkle Wolken begannen am Himmel zu treiben, der in lebhaftem Rot und Orange erstrahlte, als stünde er in Flammen. Tief unter der Erde fing ein Herz an zu schlagen, und Rafael erwachte, indem er die Augen aufschlug und seinen ersten Atemzug mit einem langen, zornigen Zischen entweichen ließ. Irgendwo über ihm hatte ihn Colbys Kummer aus seinem heilenden Schlaf geweckt. Sie kämpfte mit den Tränen, war völlig durcheinander und verängstigt.


  Rafael überprüfte seine Umgebung, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, als er aus dem Boden brach und dabei Erdbrocken in die Luft schleuderte wie ein Geysir. Er erhob sich in die Lüfte, indem er beim Aufsteigen die Gestalt der gewaltigen Harpyie annahm. Mit weit ausgebreiteten Flügeln stieg er immer höher auf, dankbar für die dichten Wolken, die seine empfindlichen Augen schützten, und kreiste über der Ranch, um die Gegend sorgfältig nach potenziellen Gefahren abzusuchen.


  Auf der Ranch schien alles ruhig zu sein, aber er wusste, dass Juan einen Stier gefunden hatte, der erst vor Kurzem getötet worden war. Das Tier war brutal abgeschlachtet und in eine Wasserstelle geschleppt worden. Rafael hatte diese Information Colbys Bewusstsein entnommen. Er las in den Gedanken von Paul, der auf der Veranda stand, den blutroten Sonnenuntergang betrachtete und mit seiner Schwester redete. Im Körper des riesigen Adlers flog Rafael immer höher und belauschte ungeniert jedes Wort der Unterhaltung, die unter ihm stattfand, während er mit seinen scharfen Augen alle Bewegungen auf dem Boden verfolgte, um etwaige verborgene Bedrohungen für seine Gefährtin zu entdecken.


  »Warst du dabei, als Juan den Stier fand?«, wollte Colby wissen. »Wie lange war er außerhalb deines Blickfelds?« Sie kämpfte immer noch gegen die Nachwirkungen des Schlafs und strengte sich an, wach zu werden und jedes Detail der erschütternden Neuigkeit mitzubekommen.


  »Der Zaun auf dem Feld war eingebrochen, Colby«, erwiderte Paul. Seine junge Stimme klang müde. »Ich habe Juan gesagt, dass ich das allein reparieren kann. Die beiden arbeiten schnell und wissen, was sie tun. Ich wollte, dass du dich richtig ausschläfst, und dachte, wir könnten mehr schaffen, wenn wir uns aufteilen. Du hast mir aufgetragen, die zwei im Auge zu behalten, ich weiß, doch ich habe fast den ganzen Tag mit ihnen gearbeitet, und ich ...« Er brach ab. »Tut mir leid, Colby.«


  Sie streckte eine Hand aus und zog ihm den Hut mit einer liebevollen Geste, die ihn trösten sollte, tiefer in die Stirn. »Aber du magst sie«, beendete sie für ihn den Satz. »Ich glaube eigentlich auch nicht, dass Juan den Stier getötet hat, Paul. Es wäre unsinnig, einen Stier abzuschlachten, ihn ins Wasserloch zu zerren und ihn dann zufällig zu finden, sodass wir ihn da wieder rausholen können. Das Tier müsste eine ganze Weile im Wasser liegen, um es zu verseuchen. Meiner Meinung nach war genau das beabsichtigt, und Juan ist unerwartet dazwischengekommen.«


  »Aber er könnte es getan haben.«


  Colby seufzte. »Vielleicht. Hast du nach Spuren gesucht? Hast du dir seine Kleidung angeschaut? Sein Messer?«


  Paul errötete leicht. »Das hätte ich tun sollen. Er hat den Stier nicht im Wasser gelassen, sondern den Kadaver herausgezogen, bevor er zu mir kam.« Paul mochte seine Onkel tatsächlich, alle beide. Sie arbeiteten hart und verstanden etwas von der Arbeit auf einer Ranch. Außerdem behandelten sie ihn wie einen Gleichrangigen, und sie erinnerten ihn an seinen Vater. Paul entwickelte allmählich Zuneigung und sehr viel Respekt für die beiden, und er wollte, dass sie dasselbe für ihn empfanden. Er hatte weder nach Indizien noch nach Spuren gesucht, weil ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, einer seiner Onkel könnte etwas damit zu tun haben. Aber jetzt war er verunsichert.


  Colby nickte. »Wir beide hätten den Kadaver auch sofort aus dem Wasser gezogen. Das können wir ihm nicht zum Vorwurf machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr beunruhigt; irgendjemand versucht eindeutig, uns ernsthaft zu schaden. Und wir kommen ohnehin nur knapp über die Runden.« Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass Ginny nicht in der Nähe war, und senkte ihre Stimme. »Du bist kein kleines Kind mehr, Paul. Ich weiß nicht, wem wir trauen können und vor wem wir Angst haben sollten. Jemand hat Pete ermordet. Es war kein Unfall. Er hatte kein Geld bei sich, es gab also keinen Grund, ihn auszurauben. Jemand hat unseren Stall in Brand gesteckt, und jetzt wurde einer unserer Stiere getötet und absichtlich in die Wasserstelle gelegt, um sie zu verseuchen.«


  »Was hat Ren gesagt?« Paul nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  »Ich habe ihn natürlich angerufen. Er müsste jeden Moment hier sein. Und die Everetts kommen wegen der Reitstunde.« Als Paul grinste, warf Colby ihm einen strengen Blick zu. »Ich erwarte von dir, dass du dich benimmst. Das bedeutet Ginny sehr viel. Sie wünscht sich sehnlichst eine Freundin.


  Wir beide vergessen leicht, wie schwer es für sie ist. Du kannst deine Freunde besuchen, doch sie sitzt hier draußen fest.«


  Paul kickte einen Stein weg. »Ja, klar, ich besuche ja auch ständig irgendwelche Freunde! Ich arbeite von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, Colby. Hast du das vergessen?«


  »Nein. Das weiß ich.« Colby, die mit den Tränen kämpfte, wandte den Blick ab. Sie konnte sich nicht an einen einzigen Tag in den letzten fünf Jahren erinnern, an dem sie nicht von morgens bis abends und manchmal sogar nachts gearbeitet hätte. »Was hat der Tierarzt zu den Pferden gesagt?«


  »Dass du deine Sache großartig gemacht hast. Du und De La Cruz. Wir sollen gut auf Infektionen achten. Zurückbleiben werden keine äußeren, sondern vor allem innere Narben. Die Pferde sind traumatisiert und brauchen Betreuung.« Er sah sie an. »Das ist dein Job, Colby. Du bist es, die fantastisch mit Pferden umgehen kann. Ist dir eigentlich aufgefallen, wie sie auf De La Cruz reagiert haben? Sie waren in seiner Nähe ganz ruhig, und er schien wirklich zu wissen, was zu tun war. Übrigens, sein Anwalt hat angerufen.« Seine Stimme klang jetzt betont beiläufig, und er versuchte, nicht darauf zu achten, wie Colby erstarrte. »Er hat die Papiere für ein Darlehen aufgesetzt und wird sie uns über Sean Everett zukommen lassen, damit wir uns alles genau anschauen können. De La Cruz will später am Abend auch noch vorbeikommen.«


  »Wahrscheinlich amüsiert er sich gerade mit der schicken Blondine, die ihm so gut gefiel«, bemerkte Colby. Sie durfte bei Rafael nicht die Realität aus den Augen verlieren. Er war ein Weiberheld. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nie zuvor erlebt hatte, und ihr nachts in ihrem Bett zärtliche Dinge ins Ohr geflüstert, doch das bedeutete nicht, dass er nicht dasselbe bei anderen Frauen machte. Colby war ziemlich sicher, eines Morgens von all den Sorgen mit grauen Haaren aufzuwachen.


  Du hast wirklich seltsame Ideen.


  Colbys Finger klammerten sich krampfhaft an das Geländer, als sie das leise Wispern, das so intim schien, in ihrem Bewusstsein wahrnahm. Rafael war in der Nähe, das spürte sie, und sie schaute sich prüfend um. Ihr Körper schmerzte. Ihre Brüste waren plötzlich schwer und spannten. Beim Klang seiner verboten sinnlichen Stimme geriet ihr Blut in Wallung. Geh weg! Ich will jetzt nicht mit dir reden. Das war eine faustdicke Lüge, doch sie wollte ihm in diesem Moment nicht gegenübertreten, wollte sich nicht den Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht stellen oder den Vorwürfen, die sie ihm gemacht hatte, als er ihr geholfen hatte. Und an die Tatsache, dass sie Geld von ihm annehmen würde, um ihre Ranch zu retten, wollte sie erst recht nicht denken.


  Doch, willst du. Ich bin in deinem Bewusstsein. Warum versuchst du nie, in meines einzutreten ?


  Colby spähte unter ihren langen Wimpern schuldbewusst zu ihrem Bruder. Sie konnte einfach nicht dagegen an. Sie fühlte sich zu Rafael hingezogen, obwohl er ihr Angst machte und obwohl er hier war, um ihr ihre Familie wegzunehmen. Sie hatte ihre einzigartigen Fähigkeiten immer vor anderen verborgen und ständig in der Furcht vor Entdeckung gelebt. Immer gab es eine gewisse Leere in ihrem Inneren und eine Einsamkeit, die so stark war, dass Colby manchmal mitten in der Nacht aufwachte, zu den Sternen starrte und sich wünschte, sie könnte einfach verschwinden. Und es gab Arbeit, endlose Arbeit. Aber Rafael nahm sie einfach in seine starken Arme, riss in einer Krise das Kommando an sich und dirigierte alle anderen. Seine Stärke allein war eine Verlockung. Und sein Körper ...


  Ich glaube, was ich in deinem Bewusstsein finden würde, würde mich nur ängstigen. Hast du irgendetwas mit mir ange-


  stellt, dass ich so viel Schlaf brauche? Sie errötete, als sie an die erotischen Fantasien dachte, die sie ständig verfolgten, ob sie wach war oder schlief, an ihren Körper, der sich schmerzlich nach Rafael sehnte.


  Wärme und Lachen und eine typisch männliche Genugtuung schwangen in Rafaels Stimme mit. Er schnurrte geradezu. Wir haben einiges gemacht, was dein Bedürfnis nach Schlaf erklären würde.


  Colby spürte, wie die Röte ihr Gesicht und ihren Hals überflutete. Sie hätte es besser wissen müssen, als ausgerechnet dieses Thema anzusprechen. Es war peinlich, mit ihm zu reden oder ihn anzuschauen und dabei an die Dinge zu denken, die sie zusammen erlebt hatten. Aber wenn sie allein war, musste sie ständig an ihn und die Gefühle denken, die er in ihr geweckt hatte.


  »Willst du gar nicht wissen, was Mr. De La Cruz zu den Bedingungen des Darlehens gesagt hat?«, platzte Paul heraus, der sich anscheinend nicht länger beherrschen konnte. Die Aufmerksamkeit seiner Schwester schien Gott weiß wo zu sein, und sie hatte einen merkwürdigen, fast träumerischen Gesichtsausdruck. Colby zuckte zusammen, als hätte sie vergessen, dass ihr Bruder da war. Sie errötete sogar noch mehr. »Na? Es könnte die Ranch retten, Colby.«


  Sie stupste mit der Stiefelspitze einen Nagelkopf auf den Stufen an. »Wir könnten alles verlieren, Paul. Rafael De La Cruz ist aus einem einzigen Grund in die Vereinigten Staaten gekommen. Diese Leute mögen Pferde kaufen und ein paar Geschäfte machen, aber letzten Endes sind sie hier, um Ginny und dich mit nach Brasilien zu nehmen. Männer wie De La Cruz bekommen auf die eine oder andere Art immer, was sie wollen. Wenn man mit ihnen Geschäfte macht, verliert man am Ende.« Colby schloss die Augen, als sie seine Hände auf ihrem Körper spürte. Sie hatte sich von ihm verführen lassen. War sie völlig verblödet?


  Du bist nicht sehr höflich, meu amor. Rafael schien Colbys Einschätzung seiner Person nicht zu kränken, sondern eher zu erheitern.


  Ist es nicht wahr? Du wirst dir nehmen, was du willst, und niemand wird dir im Weg stehen. Ihre Brust fühlte sich auf einmal sehr eng an.


  Das stimmt, querida, und du weißt genau, was ich will.


  Wusste sie es ? Colby hatte das Gefühl, gar nichts mehr zu wissen.


  »Was kann im schlimmsten Fall schon passieren, Colby?«, beharrte Paul. »Er würde unsere Ranch kriegen, stimmt's? Aber er gehört wenigstens irgendwie zur Familie. Wenn wir sie Clinton Daniels überlassen, sind wir sie für immer los. Das weißt du. Wenn einer von ihnen sie schon kriegen muss, wer wäre dann besser?«


  Ihre grünen Augen musterten ihn prüfend. »Das hat dir Juan Chevez oder sein Bruder Julio eingeredet, nicht wahr?«


  Paul, der sich in seiner Haut nicht ganz wohlzufühlen schien, zuckte die Schultern. »Ist es wichtig, wer zuerst daran gedacht hat? Es stimmt doch.« Er schaute zur Einfahrt, wo der Border Collie aufgeregt bellte. »Die Everetts kommen.«


  »Hast du dich nicht gefragt, warum uns deine Onkel, die Geld genug haben, kein Darlehen angeboten haben? Sie sind auch reich, Paul«, erinnerte Colby ihren Bruder. »Warum lassen sie zu, dass Rafael uns Geld anbietet, statt es selbst zu tun?« Ja, warum eigentlich?


  Weil sie es nicht wagen würden, mir in die Quere zu kommen, pequena. Und das solltest du auch nicht. Rafael klang fast selbstgefällig. Sie wissen es besser, als sich in meine Angelegenheiten einzumischen.


  Colby schwieg einen Moment und dachte nach. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie musste die Regung unterdrücken, sich die Arme zu reiben, damit ihr wieder warm wurde. Ich würde meinen, dass diese Familie die Angelegenheit der Chevez ist, nicht deine.


  Ja, so war es einmal, doch jetzt bist du meine Angelegenheit.


  Rafael war ganz in der Nähe, das spürte sie, aber sie konnte ihn nicht in dem Wagen sehen, der näher kam. Paul lief die Stufen der Veranda hinunter, um ihr nicht antworten zu müssen, und schlug den Weg zu den Feldern ein, damit er nicht in die Verlegenheit kam, einem Greenhorn Reitstunden geben zu müssen. Colby wurde das Herz schwer, als sie ihm nachschaute. Er war zu jung, um die Last der Ranch, ihrer finanziellen Probleme und des Wissens, dass jemand sie zu ruinieren versuchte, zu tragen.


  Das bist du auch. Die Worte schwebten wie ein zarter Hauch durch ihr Bewusstsein, während gleichzeitig warmer Atem über ihren Nacken strich und sich zwei starke Arme besitzergreifend um ihre Taille schlangen.


  Colby wäre beinahe an die Decke gesprungen, aber er hielt sie ganz fest, schützend und fordernd zugleich. Sein Handrücken streifte absichtlich die Unterseite ihrer Brüste, und sie konnte seine harte Erektion spüren. In seiner Umarmung gefangen, atmete sie mit ihren geschärften Sinnen seinen männlichen Duft ein. Er roch wie die Berge, wild und ungezähmt. »Wie ich sehe, haben wir Gesellschaft. Dabei wollte ich dich ganz für mich allein haben.« Er raunte die Worte herausfordernd an ihrer Haut. Sein Mund glitt über ihren Nacken, fand sein Mal und strich leicht mit den Zähnen darüber.


  »Lass das! Mit dem Ding sehe ich sowieso schon wie ein Teenager aus. Wenn Paul das sieht...« Colby wandte den Kopf und blitzte ihn an. »Ich habe dir einiges zu deinem Benehmen zu sagen.« Nur dass ihr leider von all den Grobheiten, die sie ihm an den Kopf schleudern wollte, um ihn endgültig zu verscheuchen, keine einzige mehr einfiel. Sie wollte die Hitze und das Feuer seines Körpers, wollte seine Hände und seine Lippen spüren. Seinen Körper tief in ihrem ... Colby errötete und wich seinem Blick aus.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er plötzlich. »Für mich siehst du wie ein Teenager aus.« Seine schwarzen, eindringlichen Augen verschlangen ihr Gesicht mit jenem Hunger, der nur vorhanden zu sein schien, wenn er sie anschaute. Er strahlte reine Sinnlichkeit aus, und sie glaubte fast, elektrische Funken zu spüren, die zwischen ihnen hin- und hersprühten. Heiße Flammen leckten an ihrer Haut, und tief in ihrem Inneren wurde ihr Blut schwer und träge.


  Colby hätte irgendetwas unternehmen sollen. Wenn sie halbwegs bei Sinnen gewesen wäre, wenn ihr Verstand funktioniert hätte, wäre sie auf und davon gelaufen. Stattdessen blieb sie in seinen Armen und ließ zu, dass seine Lippen mit Küssen einen Pfad von ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein zogen. Sanft berührte er ihren Unterarm und zog ihn an seinen Mund. Sie spürte die samtige Reibung seiner Zunge auf ihrer Haut. Statt auf den Verbrennungen wehzutun, wirkte die Berührung lindernd. »Was machst du da?« Abgesehen davon, dass du mich in Brand setzt. Warum lasse ich das mit mir machen? Hast du mich hypnotisiert? Ein Teil verzweifelte wieder einmal darüber, dass sie ihre Reaktion auf ihn nicht kontrollieren konnte, aber ein anderer Teil brannte vor Erregung und freudiger Erwartung.


  Ich heile dich, pequena. Du hast dich verbrannt. Du musst sehr dunkle Brillengläser tragen, um deine Augen bei Sonnenschein zu schützen. Und du musst deine Haut bedecken. Versuch, direktes Sonnenlicht möglichst zu meiden. Er benutzte absichtlich die intimere Form der geistigen Kommunikation, während sein Mund über ihre Haut glitt und sein heilender Speichel sie von den schmerzenden Verbrennungen befreite. Dann drehte er sie zu sich herum und küsste ihre Lider, wobei er sich Zeit ließ, um ganz sicherzugehen, dass er sie wirklich geheilt hatte.


  Einen Moment schmiegte sich Colby an die Kraft und Geborgenheit, die sein Körper ausstrahlte. Seine Stimme murmelte Worte in einer fremden Sprache; es war nicht Portugiesisch, sondern eine Sprache, die viel älter zu sein schien. Die Worte klangen schön und beruhigend. Colby konnte sie eher in ihrem Kopf als mit ihren Ohren hören. »Warum habe ich mich heute in der Sonne verbrannt?« Er wusste es. Ihr Bewusstsein war mit seinem verbunden, und sie konnte Schatten und ein Echo seiner Gedanken und Erinnerungen auffangen. Nichts davon ergab einen Sinn. Ich lebe auf einer Ranch. Ich kann nicht verhindern, dass ich an die Sonne komme.


  Der Truck fuhr in den Hof, dicht gefolgt von Ben in seinem Jeep. Er brauchte einen Wagen mit Allradantrieb, um zu jeder noch so abgelegenen Ranch zu gelangen. Colby löste sich von Rafaels warmem Körper und richtete sich auf, um ihre Besucher zu begrüßen. Rafaels Lachen strich über die feinen Härchen in ihrem Nacken. Dann zog er sie wieder an sich und presste seinen Mund auf ihren, sodass sie einen Moment lang mit ihm zu verschmelzen schien. Er ließ sich Zeit, sie ausgiebig zu küssen, während seine Hände kleine Flammen auf ihrer Haut tanzen ließen. Ihr dichtes Haar lag in seiner Hand, als er ihren Mund eroberte. Langsam hob er den Kopf und starrte sie aus seinen Augen mit einer dunklen Intensität an, die wie ein Blitz durch ihren Körper schoss.


  Colby blinzelte mehrmals und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen, bevor sie ihm einen bösen Blick zuwarf und die Stufen der Veranda hinunterlief. Er bewegte sich mühelos mit ihr und legte seine Hand besitzergreifend auf ihren Rücken. Seine Handfläche brannte wie Feuer, und zwischen ihren Oberschenkeln pochte ihr Körper vor Verlangen nach ihm. Colby wusste genau, was er mit seinem Verhalten bezweckte. Er erhob vor allen Anwesenden Anspruch auf sie. Und er gab ihr zu verstehen, dass sie nichts dagegen tun konnte.


  Joclyn beobachtete sie interessiert. Sean grinste unverhohlen, aber Ben, der gerade die Tür seines Jeeps zuknallte, schien wie vom Donner gerührt. Colby merkte ihm deutlich an, wie fassungslos er war, während sie sich mit Joclyn und ihrer kleinen Tochter unterhielt. Rafael war ihr keine Hilfe. Er sprach unbefangen mit Sean über das Feuer und tat so, als gehörte er dazu. Er schien jede Gelegenheit zu nutzen, sie zu berühren, indem er über ihr Haar strich oder seine Finger über ihren Nacken gleiten ließ, bis sie befürchtete, Ben würde jemanden erschießen.


  Rafael einen vernichtenden Blick zuzuwerfen und ein Stück von ihm wegzurücken schien nicht sehr hilfreich zu sein. Colby konnte im Geist sein spöttisches Lachen hören. Sie war gezwungen, ihn zur Kenntnis zu nehmen, obwohl sie entschlossen war, ihm nicht in die Falle zu tappen. Hörst du endlich auf! Sie kniff warnend die Augen zusammen.


  Rafael sah sie mit gespielter Unschuldsmiene an. Ich mache doch gar nichts.


  Colby wandte ihre Aufmerksamkeit Tanya, Joclyns Tochter, zu, während Ginny angelaufen kam und ihre Schwester hilfesuchend an der Hand nahm. Rafael legte mit einem ermutigenden Lächeln seine Hand auf Ginnys Schulter, und die Kleine, die seinem Charme anscheinend völlig erlegen war, strahlte ihn dankbar an.


  Gleich schmeiße ich dir etwas an den Kopf! Colby versuchte, nicht über die Situation zu lachen, doch zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, wirklich zu jemandem zu gehören, ein Teil von ihm zu sein. Obwohl ihr Verstand sie ausdrücklich vor diesem Mann warnte, genoss sie Rafaels Aufmerksamkeit. Es war eine völlig neue Erfahrung für sie.


  »Mein Terminplan ist ziemlich gedrängt, Colby«, knurrte Ben und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Vielleicht kannst du genug Zeit erübrigen, um mir zu erzählen, was hier eigentlich vorgeht.« Er klang vorwurfsvoll.


  Rafael legte sofort seinen Arm um Ginnys Schultern. Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. »Nur zu, Colby, kläre den Sheriff auf. Ginny und ich kommen schon klar, stimmt's, Ginny?« Seine Stimme war leise und vertraulich, schien sie alle miteinander zu verbinden, als wären sie eine Familie, und drückte aus, dass er volles Vertrauen zu Ginny hatte. »Mich kennst du ja schon, Tanya. Ginny und ich fangen mit der Reitstunde an, und wenn Colby fertig ist, kommt sie zu uns. Ist das für dich in Ordnung?« Er setzte sein unwiderstehliches Lächeln auf.


  Colby schüttelte den Kopf. Rafael erweckte bewusst den Eindruck, als gehörte er dazu, als wäre er ein Teil ihrer Familie. Ben packte sie ziemlich grob am Arm, um sie wieder auf sich aufmerksam zu machen. Colby zuckte zusammen und starrte ihn an wie jemand, der gerade aus einem Traum erwacht.


  Ein leises, warnendes Knurren vibrierte in der Luft, sodass die Pferde unruhig mit den Hufen scharrten und die Erwachsenen sich vorsichtig umschauten. Sie konnten es alle hören, aber die meisten dachten, es wäre Ginnys Hund gewesen, der sie aufmerksam anschaute. Colby wusste es besser. Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und warf Rafael verstohlen einen warnenden Blick zu. »Komm auf die Veranda, Ben. Magst du vielleicht einen Kaffee?«


  Er stieg die fünf Stufen nach oben, dann explodierte er. »Willst du mir vielleicht verraten, was zum Teufel da eben los war?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wovon redest du?«


  »Bevor du die kleine Szene auf der Veranda leugnest, Colby, solltest du vielleicht lieber einen Blick in den Spiegel werfen und dir deinen Hals anschauen. Du hast dich praktisch auf den Kerl gestürzt!«


  Colby biss sich auf die Lippe, um nicht in Lachen auszubrechen. Und wenn sie nicht lachte, würde sie womöglich weinen. Ihr Verhalten, was Rafael anging, war völlig untypisch für sie. Sie wusste es so gut wie Ben. »Keineswegs. Zufällig hat er sich auf mich gestürzt«, korrigierte sie ihn. Sie war vielleicht nicht die schönste Frau in der Stadt, doch das hieß noch lange nicht, dass Rafael sich nicht zu ihr hingezogen fühlen könnte. »So seltsam es dir auch erscheinen mag, Ben, manche Männer finden mich attraktiv. Ich muss sie nicht immer attackieren.«


  »Das sieht dir wieder mal ähnlich, den falschen Mann auszusuchen. Ein Mann wie Rafael De La Cruz verschlingt dich mit Haut und Haaren und spuckt dich wieder aus ! Du spielst mit dem Feuer. Das kannst du mit einem wie ihm nicht machen. Verdammt, Colby, warum nimmst du dir nicht einen anständigen Kerl wie Joe Vargas?«


  »Joe Vargas ! Pah ! Was habt ihr bloß alle mit Joe Vargas ? Er würde es hassen, mit mir verheiratet zu sein.«


  »Das würde jeder, der halbwegs bei Verstand ist.« Ben zog sie tiefer in den Schatten der Veranda, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. »Geht es um Geld? Was führst du im Schilde?«


  »Lass mich los, Ben, du tust mir weh.« Colby versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Du vergisst ständig, wie verdammt stark du bist.«


  »Lassen Sie sie sofort los.« Die Stimme war sehr leise und sehr bedrohlich und bösartig wie ein Peitschenhieb. Colby hatte so etwas noch nie zuvor gehört. Ohne dass sie gewusst hätte, wie, hatte Rafael den ganzen Hof überquert und verschmolz jetzt mit den Schatten, sodass seine große Gestalt kaum zu erkennen war, aber seine dunklen Augen glühten in der Dunkelheit fast vor Zorn.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und ihre Hand legte sich schützend an ihren Hals. Rafael wirkte erbarmungslos wie ein Raubtier. In diesem Moment sah er kaum noch menschlich aus, sondern eher animalisch – gefährlich und ungezähmt.


  Ben ließ die Arme sinken und langte automatisch nach seiner Waffe, aber Colby stellte sich energisch zwischen die beiden Männer. »Ich kenne Ben, seit ich drei Jahre alt war, Rafael. Er ist wie ein Bruder für mich. Ben würde mir nie etwas tun, nie. Das hat jetzt wahrscheinlich ausgesehen, als würde er grob werden, doch so war es nicht, überhaupt nicht. Er wollte nur ...« Ihre Stimme schwankte, und das Herz schlug ihr bis in die Kehle. Das Gefühl einer Gefahr, einer tödlichen Gefahr, war so stark, dass sie einen Moment lang Angst um Ben hatte.


  Rafael bewegte sich als Erster wieder, indem er seine Hand nach ihr ausstreckte, sie sanft am Handgelenk nahm und an sich zog. »Dann muss ich mich für meine Unkenntnis der Beziehungen zwischen Männern und Frauen in anderen Ländern entschuldigen.« Seine Arme legten sich um ihre schlanke Gestalt und zogen sie schützend an seine Brust. Ganz ruhig, meu amor, dein Herz schlägt viel zu schnell. Horche auf den Rhythmus meines Herzschlags.


  Ben beobachtete schweigend, wie sich der andere Mann besitzergreifend über Colby beugte. Er schien sie mit seinem Körper abzuschirmen, und seine Hände wirkten trotz seiner ungeheuren Kraft sehr sanft und behutsam. Rafael strahlte die Macht und die Arroganz eines Mannes aus, der es seit langer Zeit gewohnt war, andere mit unangefochtener Autorität zu befehligen. Er wirkte wie jemand, der immer seinen Willen bekam, und Ben konnte klar und deutlich erkennen, dass Rafael De La Cruz Colby Jansen wollte. De La Cruz war ein Mann, kein Junge, und neben ihm sah Colby sehr jung und verletzlich aus. Sie wirkte ein bisschen verängstigt und sehr verwirrt in dieser Situation, der sie nicht gewachsen war. Und einem Mann wie Rafael De La Cruz hatte sie nichts entgegenzusetzen, das wusste Ben, denn er kannte sie gut.


  »Ich würde Colby nie etwas tun«, sagte Ben ruhig. »Wir sind alte Freunde, und ich schätze, ich bin es gewohnt, sie ein bisschen rau anzupacken.«


  Rafael lächelte und zeigte seine strahlend weißen Zähne. Sein Lächeln wirkte nicht versöhnlich, sondern warnend. »Vielleicht ist sie für so etwas allmählich zu alt.« Seine Stimme war sanfter denn je und ließ Colbys Puls sofort wieder rasen. Rafael klang absolut tödlich.


  Colby holte tief Luft und ließ ihren Atem langsam entweichen. Sie war entschlossen, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. »Danke, dass du so besorgt um mich bist, Rafael, aber wie du siehst, geht es mir blendend. Ich habe wirklich einiges mit Ben zu besprechen. Wenn du uns also entschuldigen würdest... «


  Rafael verbeugte sich mit jener Eleganz der alten Welt, die es im modernen Leben schon lange nicht mehr gab. Seine eiskalten, schwarzen Augen ruhten unverwandt auf Ben. Der Sheriff beobachtete, wie sich der Mann vorbeugte, um einen Kuss auf Colbys Scheitel zu hauchen, bevor er sich wieder entfernte, um zu Ginny und den Everetts zurückzugehen.


  Ben starrte Colby an. Seine Miene war sehr ernst. »Du musst verrückt sein, wenn du dir einbildest, dass du mit dem Kerl fertig wirst. Er ist gefährlich, Colby. Er hätte mir am liebsten mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen. Du solltest wirklich klüger sein, als dich mit jemandem wie ihm einzulassen.«


  Colby schaute ihn fast hilflos an. Sie wusste nicht, ob sie sich mit Rafael eingelassen hatte. Wenn er in der Nähe war, schien ihr ganzes Leben aus dem Ruder zu laufen. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Verandaschaukel sinken. Ihre Knie waren auf einmal wie aus Gummi. »Ich weiß nicht, was mit mir oder der Ranch passiert. Im Moment geht einfach alles drunter und drüber, Ben.«


  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, hörte sich Colby sehr verloren an. Ben hockte sich sofort neben die Schaukel und legte tröstend eine Hand auf ihr Knie. »Hör gut zu, Süße. Du hast es nicht nötig, deine Seele zu verkaufen. Falls du Geld brauchst, ich habe welches. Nicht viel, nur ein paar Ersparnisse.« Er holte tief Luft und setzte tapfer eine unbewegte Miene auf, als er das höchste aller Opfer brachte. »Und zum Teufel, wenn du mich deshalb heiraten musst, ist das meinetwegen okay.«


  Colby starrte ihn ganze fünf Sekunden an, bevor sie beide Arme um seinen Hals warf und ihn stürmisch umarmte. »Was würde ich ohne dich bloß machen, Ben?«


  Rafael, der das Gespräch mit anhörte, spürte, wie sein Blut mit solcher Gewalt durch seinen Körper schoss, dass er sich versteifte, um zu verhindern, dass der Dämon durchbrach. Sein Bruder regte sich in seinem Bewusstsein und suchte nach der Ursache für die rasende Wut. Rafael starrte auf die Hand, die auf Colbys Knie lag, sah, wie sie sich dem anderen an den Hals warf, hörte ihr leises Lachen und erlebte die unbefangene Kameradschaft zwischen einem Mann und einer Frau, die einander schon sehr lange kannten.


  Er spürte, wie sich der Dämon in ihm erhob, und fühlte die bestialische Reaktion unter dem dünnen Anstrich von Zivilisation, den er sich so mühsam zugelegt hatte. Seine Eckzähne wurden lang und spitz, und seine Augen glühten. Ein roter Schleier schien sein Denken einzuhüllen.


  Ruf nach ihr! Es war Nicolas, ruhig und autoritär. Die Stimme der Vernunft, wenn wie jetzt der dunkle Ruf seiner Natur laut wurde. Rafael. Nicolas nannte bewusst den Namen seines Bruders, um ihn vom Rand der Katastrophe zurückzuholen. Du musst sie sofort zu dir rufen !


  Das Tier in seinem Inneren konnte sehen, wie sein Rivale seine Gefährtin umarmte. Rafael hatte sie noch nicht endgültig aneinander gebunden, weil er die Folgen für Colby fürchtete, und jetzt hatte ihn das Tier fest im Griff.


  Ruf sie. Es war der kühle Wind der Vernunft, der ihn erreichte. Rafael klammerte sich an den Halt, den sein Bruder ihm gab.


  Colby. Lass ihn sofort los. Tu es für mich.


  Die sonst so sanfte Stimme klang wie eine Drohung, gefährlicher als jedes wilde Tier, dem sie je begegnet war. Die Bedrohung war da, genau wie damals, als sie auf einen großen Berglöwen gestoßen war, kurz nachdem er seine Beute gerissen hatte. Sie spürte Rafaels Angst, dass sie nicht auf ihn hören und die Gefahr nicht erkennen würde, aber Colby hatte viel mehr Erfahrung im Umgang mit wilden Tieren, als er ahnte. Und sie wählte diesen Augenblick, um mit seinem Bewusstsein zu verschmelzen.


  Colby löste sich hastig von Ben, sprang auf und entfernte sich ein Stück von ihm. Ihr Bewusstsein lief auf zwei Ebenen. Sie wollte vor Ben ganz normal erscheinen, doch sie erlebte in diesem Moment gleichzeitig die dunklen und gewalttätigen Emotionen, die Rafael im Griff hatten. »Du wärst gar nicht gern mit mir verheiratet, und das weißt du auch.« Sie verschränkte ihre Arme und versuchte, ein Frösteln zu unterdrücken. Irgendwo da draußen in der Abenddämmerung war etwas sehr Bedrohliches. Es lauerte ganz in der Nähe und beobachtete sie beide mit dem unverwandten Blick eines Tigers. »Ich würde dich verrückt machen, Ben, das weißt du. Aber es war lieb von dir, es mir anzubieten. Heute Abend hast du dir den Weg in den Himmel verdient, das steht fest.«


  Ben stand langsam auf und bemühte sich, nicht so auszusehen, als wäre er nur knapp davongekommen. »Du weißt jedenfalls, dass ich es machen würde. Tu bloß nichts Unüberlegtes, Colby.«


  Sie lief die Verandastufen hinunter und spähte verstohlen umher. Colby fühlte die Gefahr wie ein lebendes, atmendes Wesen. Was ist los, Rafael ? Fühlst du es auch ? War es Rafael ? Oder versuchte er nur, die Gefahr aufzufangen? Bedrohte Rafael sie?


  Ich könnte dir nie etwas antun, querida, nie. Für dich oder deine Angehörigen besteht keine Gefahr. Das würde ich wissen. Du spürst einfach nur meine Eifersucht. Seine Stimme war ruhig wie immer. Sie sah ihn bei der Koppel stehen, wo er ganz unbefangen, als wäre nichts geschehen, mit Sean und Joclyn plauderte, während Ginny Tanyas Pferd in einem weiten Kreis herumführte.


  Eifersucht P Das war Eifersucht ? Colby starrte ihn lange an. Er wirkte vollkommen normal, ein gut aussehender Fremder mit sehr viel Charme. Drehte sie langsam völlig durch? Was glaubte sie denn? Dass er mehr als nur ein Mann war? Wie sie verfügte er über eine gewisse Macht; es passierte leicht genug, die Kontrolle darüber zu verlieren. Das verstand sie besser als irgendjemand sonst. Aber sie hatte einen flüchtigen Blick auf ein rasendes Untier erhascht, auf etwas, das nicht menschlich, sondern viel gefährlicher war.


  Du kannst eine derartige Gefahr ausstrahlen, nur weil du eifersüchtig bist? Und das, obwohl du nicht einmal einen Grund dafür hattest, wie ich hinzufügen möchte. Colby musste ihn fragen. Sie hatte Angst vor der Antwort. Aber fragen musste sie.


  Wenn wir allein sind und ich dich in meinen Armen halten kann, reden wir darüber. Seine Worte strichen wie eine zarte Liebkosung über ihre Haut, sodass sie unwillkürlich ihren Arm berührte. Erstaunt schaute sie nach unten. Die Rötungen und Blasen waren verschwunden. Ihre Haut war glatt und unversehrt. Rafael hatte ihren schrecklichen Sonnenbrand geheilt.


  »Redest du jetzt mit mir, oder willst du den ganzen Abend den Fremden anstarren?«, wollte Ben wissen und trat hinter sie. »Ich dachte, du hättest hier draußen Probleme.« Er klang fast aggressiv, und Colby drehte sich schnell zu ihm um.


  »Weißt du, Ben, ich glaube, ich werde euch Männer in einer Million von Jahren nicht verstehen. Ihr seid überhaupt nicht so logisch und rational, wie ihr uns Frauen weismachen wollt.« Colby wandte sich ab und starrte in den dunkler werdenden Himmel. »Paul ist draußen auf der Futterwiese. Ich habe mir die Sache noch nicht angeschaut, Ben. Juan Chevez war es, der den Stier gefunden hat, und Paul hat es auch gesehen. Er kann dich hinbringen, aber es wird bald ganz dunkel sein. Ich weiß nicht, ob du so viel Zeit hast.«


  »Ich mache mir Sorgen, weil du mit deinen Geschwistern ganz allein hier draußen bist. Die Zeit, die ich brauche, nehme ich mir schon, Colby. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«


  Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. Ihr Haar flutete in einer hellen Kaskade über ihren Rücken, und sie sah so schön aus, dass Ben die Fassung verlor. Sie wirkte fast ätherisch, ein wenig geheimnisvoll und unglaublich sexy. Fast sein ganzes Leben hatte er in ihr so etwas wie eine kleine Schwester gesehen. Jetzt waren seine Gefühle Colby gegenüber ziemlich gemischt, obwohl er sie gar nicht in diesem Licht sehen wollte. Sie passten überhaupt nicht zusammen. In all den Jahren, die sie einander kannten, war ihm noch nie aufgefallen, dass sie sexy und verführerisch aussah.


  Ben warf einen Blick auf den dunklen Fremden und stellte fest, dass der Mann ihn unverwandt anstarrte, aus Augen, die im schwindenden Licht seltsam glitzerten. Sie erinnerten Ben an Katzenaugen, die nachts besser als am Tag sehen konnten. Sie fixierten ihn, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln, und Ben, dem unter diesem eindringlichen Blick unbehaglich wurde, schaute weg. Rafael De La Cruz machte unmissverständlich klar, dass Colby für jeden anderen Mann tabu war. Ben traute De La Cruz nicht. Er spürte, dass sich etwas Gefährliches und Gewalttätiges hinter der glatten Fassade verbarg. Noch dazu schien De La Cruz ein Playboy zu sein, der Frauen ebenso schnell eroberte, wie er sie wieder abservierte. Colby war für kurzlebige Abenteuer nicht geschaffen. Sie war eine Frau, die sich dem Mann, den sie liebte, vollständig ausliefern würde, und Ben wollte nicht, dass Rafael De La Cruz dieser Mann war.


  Er setzte seinen Hut auf. »Ich suche Paul und spreche mit Chevez, doch du, Colby, wirst deine Geschwister nicht aus den Augen lassen und schon gar nicht allein durchs Gelände streifen.«


  »Ich muss eine Ranch führen, Ben«, entgegnete sie ruhig. »Ich lasse mich von niemandem terrorisieren.«


  »Du sagst, Juan Chevez hat den Stier gefunden? Was hatte er auf deinem Land zu suchen?« Ben klang unbeteiligt, aber Colby ließ sich nichts vormachen, dafür kannte sie ihn viel zu lange.


  »Nach dem Feuer wollte Rafael uns hier nicht allein lassen. Da er nicht bleiben konnte, bat er Juan und Julio, uns zu helfen.« Sie starrte auf ihre Hände, beschämt, ihre Schwäche eingestehen zu müssen. »Ein Glück, dass die beiden hier waren. Ich habe mich heute sehr elend gefühlt und fast den ganzen Tag geschlafen.«


  »De La Cruz hat ihnen also befohlen, hierzubleiben.«


  »Sie wollten bleiben, Ben. Immerhin sind sie nahe Verwandte von Paul und Ginny, und sie machen sich Sorgen um die beiden.«


  Er richtete seine hellblauen Augen auf sie. »Willst du mir etwa einreden, dass Colby Jansen kein bisschen misstrauisch ist? Diese Leute tauchen aus heiterem Himmel auf, um Anspruch auf deine Geschwister und letztlich auch auf die Ranch zu erheben. Zufällig sind sie Geschäftsfreunde von deinem Nachbarn Sean Everett, dessen gesamte Crew sich genauso zufällig aus Ex-Knackis zusammensetzt. Und ziemlich genau zur selben Zeit, als sie hier eintreffen, kommt es auf deiner Ranch zu allen möglichen Unfällen. Das soll alles Zufall sein, Colby? Und jetzt findet Juan Chevez einen toten Stier, während er auf De La Cruz' Befehl auf euch aufpasst. Das kommt mir ein bisschen unglaubwürdig vor.«


  »Hatten wir dieses Gespräch nicht schon einmal, nur dass ich es war, die all das zu dir gesagt hat? Du hast gemeint, ich wäre ein Dickschädel und sollte die Sache endlich hinter mich bringen. Du warst der Meinung, ich würde dummes Zeug reden, als ich versuchte, dir klarzumachen, dass die Dinge, die auf der Ranch vorgehen, keine Unfälle wären.«


  »Tja, Petes Tod war jedenfalls kein Unfall, Colby, und es war auch kein Zufall, dass Chevez und Everetts Leute oben auf der Klippe waren. Oder dass Clinton Daniels und dieser Abschaum Harris zusammen mit dem Neuen, Ernie Carter, auch da draußen waren. Und jetzt kommt die Preisfrage: Was zum Teufel hattest du da allein verloren?«


  »Ben« – sie legte versöhnlich eine Hand auf seinen Arm -»du willst damit doch nicht sagen, dass sich alle gegen mich verschworen haben, oder?«


  Ben spürte, wie jene eigenartigen Augen ihn erneut fixierten. Er blickte nicht auf; er wusste instinktiv, dass De La Cruz sie beide beobachtete, und zwar deshalb, weil er seine Stimme erhoben hatte und weil Colby ihn anfasste. »Ich glaube, dass du in großer Gefahr bist, Colby, und damit meine ich nicht nur die Ranch. Das denke ich, und du solltest mich lieber verdammt ernst nehmen.«


  »Das werde ich, Ben«, gab Colby mit einem leisen Seufzer nach. »Ich mache mir doch auch Sorgen. Ich weiß nicht, was ich glauben soll, doch ich will auf keinen Fall, dass Paul oder Ginny etwas passiert. Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.« Als er sie weiterhin anschaute, seufzte sie wieder. »Sehr, sehr vorsichtig.«


  »Und niemandem zu sehr zu vertrauen«, fügte er hinzu.


  »Und niemandem zu sehr zu vertrauen«, wiederholte sie gehorsam.


  Als Ben sich zu den Futterwiesen aufmachte, schaute Colby ihm nach, bis seine große Gestalt hinter der Scheune verschwand. Nachdenklich starrte Colby das Gebäude an. Für den Brandstifter wäre es sinnvoller gewesen, die Scheune anzuzünden. Sie lag weiter vom Haupthaus entfernt und hatte keine Sprinkleranlage. Die Scheune mit all dem Heu, das in ihr gelagert wurde, hätte gebrannt wie Zunder. Warum war nicht sie in Brand gesteckt worden?


  »Colby!«, rief Ginny. In ihrer Stimme schwang leichte Ungeduld mit. Sie wollte unbedingt einen guten Eindruck machen. Tanya war sehr nett, und Ginny wünschte, Colby würde sich mehr um sie kümmern, damit das Mädchen bald wiederkam.


  Colby lief zu den anderen, wobei sie Rafael komplett ignorierte und sich ausschließlich auf Joclyn und Tanya konzentrierte. Ihr war bewusst, dass Rafael sie die ganze Zeit beobachtete, während sie mit ihren beiden neuen Schülerinnen arbeitete, aber sie zwang sich, nicht in seine Richtung zu schauen. Dabei wollte sie ihn anschauen. Sie brauchte es, ihn zu sehen, und sie konnte fühlen, dass sie ständig seine geistige Nähe suchte. Sie hatte dieses Gefühl schon einmal erlebt; jetzt erkannte sie es wieder. Und Rafael rührte oft an ihr Bewusstsein, leicht wie ein Schatten und doch tröstlich. Sowie er sie erreichte, konnte sie sich entspannen und wieder frei atmen. Colby lächelte Joclyn an und unterhielt sich ganz normal mit ihr. Sie umarmte Ginny häufig, beschäftigte sich ausgiebig mit Tanya und gab sich freundlich und interessiert an ihrem Geplauder, aber die ganze Zeit beherrschte Rafael ihr Denken und ihr Fühlen.


  Sean reichte Rafael durch das offene Seitenfenster des Wagens einen Umschlag, ehe sie abfuhren, und versprach Ginny, in ein paar Tagen wiederzukommen. Colby beobachtete, wie Rafael den Umschlag lässig in seine Hemdtasche schob. Erst jetzt leistete sie sich den Luxus, ihn wirklich anzuschauen. Seine Kleidung war trotz der Tatsache, dass er die Brandwunden der Pferde auf der Koppel versorgt und bei der Reitstunde geholfen hatte, makellos. Es schien, als würden selbst Schmutz und Staub es nicht wagen, an ihm hängen zu bleiben wie an anderen. Und er roch immer so gut.


  Rafael begegnete über Ginnys Kopf ihrem Blick und lächelte sie an. Er konnte ihr den Atem rauben, ohne sich besonders anstrengen zu müssen. Colby senkte den Kopf und ging mit Ginny in Richtung Haus. »Na, was meinst du, Küken, hat Tanya dir gefallen?«


  »Sie ist wirklich nett, Colby«, antwortete Ginny begeistert. »Paul hätte ruhig kurz herkommen und sich vorstellen können.«


  »Findest du?« Colby zog die Augenbrauen hoch. »Ich hatte Angst, er würde vielleicht irgendetwas Blödes sagen und uns total blamieren – du kennst doch Paul.«


  Ginny dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Mädchen finden ihn süß. Er telefoniert dauernd mit irgendwelchen Mädels, und immer rufen sie ihn zuerst an. Er ruft sie nie an. Abends, wenn du arbeitest, hängt er in der Küche ewig am Telefon.«


  »Dein Bruder telefoniert mit Mädchen, während eure Schwester arbeitet?«, fragte Rafael ruhig. Seine Stimme war leise und gelassen wie immer, wirkte aber trotzdem bedrohlich.


  Colby starrte ihn an und fragte sich, wie er es schaffte, so beängstigend zu klingen, ohne die Stimme zu erheben. »Paul ist noch sehr jung, Rafael. Er ist erst sechzehn.«


  »Und als Armando den Unfall hatte und es dir überließ, die Ranch zu führen und ihn zu pflegen, warst du wie alt? Siebzehn?« Seine schwarzen Augen ruhten düster auf ihrem Gesicht.


  Colby, die sich plötzlich über ihn ärgerte, lief die Stufen zur Veranda hinauf. »Paul leistet sehr viel, Rafael, und außerdem ist das nicht deine Sache.«


  Er glitt lautlos neben ihr her, was sie noch mehr reizte. Seine Hand langte im selben Moment nach der Küchentür wie ihre. Colby riss ihre Hand zurück, als seine Finger sie streiften. »Glaubst du, es wird ihn zum Mann werden lassen, wenn du ihn verwöhnst, Colby? Letzten Endes muss er irgendwann die Ranch leiten. Es war der Traum deines Vaters, die Ranch für seine Kinder zu erhalten, aber er wollte bestimmt nicht, dass du dich dafür kaputtmachst.«


  Colby war sich eindringlich der Tatsache bewusst, dass ihre Schwester sie beide aus großen Augen anstarrte. »Es war auch mein Traum.« Selbst in ihren eigenen Ohren klangen ihre Worte trotzig. Colby marschierte zum Kühlschrank und starrte hinein.


  Rafaels Lächeln war sehr sanft. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Ich war in deinem Bewusstsein, pequena. Eine solche Erinnerung habe ich nicht gesehen.


  Er war auch in ihrem Körper gewesen. Die Worte schienen unausgesprochen in der Luft zu hängen. Colby wirbelte herum und funkelte ihn an. »Dann hast du wohl nicht richtig geschaut«, fuhr sie ihn an. Sie war unglücklich und wütend, weil sie wusste, was in seiner Hemdtasche steckte und dass sie keine andere Wahl hatte, als sein Darlehen anzunehmen. Sie hatte mit ihm geschlafen, und sie würde sein Geld nehmen. »Ich wollte die Ranch auch halten. Wirklich. Ich will es immer noch.«


  Die Erinnerung ist nicht da, querida, und du weißt besser als ich, dass es wahr ist. Diese Erinnerung hat es nie gegeben, weil du diesen Wunsch, diesen Traum nie gehabt hast.


  Kapitel 9


  Ben ist ja unheimlich schlecht drauf«, begrüßte Paul sie, als er wie ein halbwüchsiges Hundejunges durch die Küchentür hereinhüpfte. Er ging direkt zum Spülbecken und wusch sich die Hände. Colby hielt strikt auf Reinlichkeit. »Ehrlich gesagt, ich war froh, als er wieder ging. Warum war er denn so sauer? Was hast du bloß mit ihm gemacht, Colby?«


  Seine Schwester fuhr herum und funkelte ihn an. »Was ich gemacht habe?«, echote sie ganz leise. »Wie kommst du darauf, ich könnte an seiner miesen Laune schuld sein? Ben ist ein Mann.« Sie ließ es wie ein Schimpfwort klingen. »Das sollte dir eigentlich alles sagen.«


  Paul stieß einen leisen Pfiff aus. »Hat jemand für mich angerufen?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll. Man legte sich besser nicht mit Colby an, wenn sie gerade die gesamte Männerwelt auf dem Kieker hatte. Irgendjemand oder -etwas hatte sie in Rage gebracht, und er hoffte, dass nicht er es gewesen war.


  »Nein, aber ich hatte gehofft, Ben würde irgendwo da draußen verloren gehen.«


  Paul zog angesichts Colbys Laune die Augenbrauen hoch und schaute dann nachdenklich von seiner Schwester zu Rafael. »Ich nehme an, Sie haben die Papiere für das Darlehen mitgebracht. Hat Colby sich schon alles angeschaut?« Vielleicht war das der Grund für die erzürnte Miene seiner Schwester.


  Rafael zog die Papiere hervor und reichte sie Colby. »Nein, noch nicht. Vielleicht sieht sie sich das mal an, während wir uns etwas besser kennenlernen.« Er zeigte aufs Wohnzimmer und scheuchte Paul und Ginny vor sich her, um Colby ein bisschen Ruhe zu verschaffen.


  Colby erstarrte. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. »Wartet!« Sie klang total panisch, und so fühlte sie sich auch. Sie streckte sogar eine Hand aus, um zu verhindern, dass ihre Geschwister mit Rafael ins Nebenzimmer gingen.


  Rafael drehte sich zu ihr um und ließ seine schwarzen Augen streng über ihr Gesicht wandern, als sie vor ihm zurückwich. »Was ist los, meu amor?« Seine Stimme war samtweich und zärtlich, aber Colby erschauerte trotzdem. Er schwelte buchstäblich. Sie konnte den Vulkan in seinem Inneren spüren. Seine Augen, die auf ihr ruhten, waren düster und kalt und trotzdem feurig. Feuer und Eis. Da war er wieder, dieser Widerspruch. Sie verstand Rafael nicht. Sie verstand sich selbst nicht. Aber trotz allem, was sie fühlen, wünschen oder brauchen mochte, musste sie wissen, dass Ginny und Paul nichts passieren konnte. Rafael sah ihre Furcht.


  »Colby?« Ihr Bruder klang sehr besorgt. »Was ist denn los?«


  Pass auf was du dem Jungen sagst, pequena; ich will nicht, dass er sich ohne jeden Grund vor mir fürchtet, so wie du mich zu fürchten scheinst. Die Worte klangen wie ein Schnurren, beruhigend und warnend zugleich.


  Colbys Hand wanderte zu ihrem Hals und legte sich schützend auf das Mal, das hektisch pochte. Bringst du mich um den Verstand? Ich habe das Gefühl, nicht mehr zu wissen, was real ist und was nicht. Ich habe mich verändert. Ich weiß, dass ich mich verändert habe. Sie schluchzte die Worte beinahe; sie brauchte seinen Trost, obwohl sie versuchte, ihn mit ihren Anschuldigungen von sich zu stoßen.


  Bald sind wir allein, Colby. Es gibt keinen Grund für deine Angst. Du und deine Geschwister, ihr steht unter meinem Schutz. Das ist keine Kleinigkeit. Wenn du mir nicht glaubst, dann glaub an Armando. Er hat seine Familie gerufen. Seine Brüder sind Ehrenmänner. Glaubst du, sie würden tatenlos zusehen, wenn sie annehmen müssten, ich würde euch etwas antun ?


  Ich weiß es nicht. Sie sind dir sehr ergeben. Colby wusste es wirklich nicht. Wie konnte sie sich zu jemandem, dem sie nicht einmal vertraute, so stark hingezogen fühlen? Wie konnte sie ihm erlauben, all das mit ihrem Körper zu machen und sich nach mehr zu sehnen? Es war ihr unbegreiflich. Und die Brüder Chevez hatten Angst vor ihm. Sie spürte die Unsicherheit der beiden, wenn von Rafael die Rede war. Er war viel mehr als nur ein Mann, der ähnliche einzigartige Gaben besaß wie Colby. Er war viel mächtiger. Und dann war da in ihm diese Dunkelheit, auf die sie schon mehrfach einen flüchtigen Blick erhascht hatte. Genauso stark, wie Rafael sie anzog, stieß er sie ab, und ihr Selbsterhaltungstrieb machte sich lautstark bemerkbar. Rafael nahm sie in Besitz, Stück für Stück, Zelle für Zelle. Ihr Herz und ihre Lungen. Es war, als könnte sie ohne ihn nicht atmen. Niemand sonst sah sie mit einem so brennenden Hunger an. Niemand sonst berührte sie mit solcher Eindringlichkeit und solchem Verlangen. Er war in jeder Beziehung dominant, und etwas in ihr, das sie nicht beherrschen konnte, brauchte ihn, nein, verzehrte sich nach ihm, obwohl sie nicht einmal wusste, wer oder was er war.


  »Schau dir die Papiere an, Colby.« Rafael klang liebevoll. »Wir sind nebenan. Ginny interessiert sich für vegetarische Suppenrezepte, und ich kenne mich auf diesem Gebiet ganz gut aus.«


  Colby starrte Rafael an. Fast fürchtete sie sich, eine Entscheidung zu treffen. Du hast doch nicht... Sie konnte den Vorwurf nicht einmal zu Ende denken. Was, wenn er ihr Denken und das ihrer Geschwister in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt hätte? Könnte er so etwas tun?


  Seine schwarzen Augen funkelten einen Moment lang vor Zorn. Ja, das könnte ich, doch ich habe es nicht getan. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.


  Paul legte einen Arm um Ginnys Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was da zwischen euch beiden läuft, aber er hat uns ein riesiges Darlehen für praktisch nichts angeboten, Colby, und wenn wir nicht bald Geld bekommen, verlieren wir die Ranch.«


  Colby zuckte die Schultern. »Na ja, vielleicht bist du einfach zu vertrauensselig, Paul. Du müsstest mittlerweile wissen, dass man nie etwas für nichts bekommt. So läuft es nicht.«


  »Kann sein, Colby, doch immerhin warst du es, die Daniels genug vertraut hat, um Geld von ihm zu leihen«, fuhr Paul sie an.


  Colby zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Zu ihrem Entsetzen schwammen ihre Augen tatsächlich in Tränen. Ginny lief zu ihr, nahm sie schützend in die Arme und starrte ihren Bruder böse an.


  »Ich möchte nicht noch einmal hören, dass du so mit deiner Schwester sprichst, Paul.« Rafael stand in der Tür. Er schien immer wie aus dem Nichts aufzutauchen, indem er sich lautlos bewegte und sofort Herr der Lage war. Er sah den Jungen direkt an. »Du bist zu alt, um Anschuldigungen zu erheben, ohne alle Fakten zu kennen. Colby hat von dir weit mehr Respekt verdient.« Ein Hauch Schärfe lag in seiner ruhigen Stimme. »Denk nach, bevor du sprichst, mein Junge. Ich bin gern bereit, dir zu erklären, was gute Manieren sind.« Rafael trat beiseite, um Paul vorgehen zu lassen. Sein stählerner Blick ruhte unverwandt auf Colbys Bruder.


  Paul machte zwar ein bockiges Gesicht, wurde aber verdächtig rot. Ginny kam als Erste in Bewegung. Sie lief rasch an Rafael vorbei ins Nebenzimmer, nicht ohne ihrem Bruder im Vorbeigehen einen empörten Blick zuzuwerfen. Colby half Paul ausnahmsweise einmal nicht. Sie starrte auf ihre verschrammten Stiefelspitzen, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Als hätte er sie mit seinen Vorwürfen so tief getroffen, dass sie weder ihm noch sonst jemandem ins Gesicht schauen konnte.


  »Colby.« Paul sagte leise ihren Namen. Es tat ihm jetzt schon leid, dass er so auf sie losgegangen war. Er hätte nicht einmal den genauen Grund dafür nennen können, nur, dass ihm nicht gefiel, wie Rafael seine Schwester anschaute oder wie sie seinen Blick erwiderte.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. Paul folgte Ginny ins Wohnzimmer. Colby breitete widerwillig die Papiere aus und legte sie auf den Küchentisch. Es war rein geschäftlich, und Rafaels Angebot war legal und ausgesprochen fair. Sie fand nichts daran auszusetzen. Rafael ließ ihr keinen Ausweg, keinen vernünftigen Grund, sein Darlehen abzulehnen. Die Summe deckte den Betrag, den sie Daniels schuldete, und die Kosten für den Wiederaufbau des Stalls sowie die für die Anschaffung einiger neuer Geräte. Colby hatte nicht die Summen, über die Daniels oder De La Cruz verfügten, und würde sie auch nie haben.


  »Willst du den ganzen Abend finster die Papiere anstarren, oder unterschreiben wir einfach und bringen es hinter uns ?« Rafael, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte, riss sie aus ihren Überlegungen.


  Sie schaute zu ihm und runzelte leicht die Stirn. »Ich will es gründlich durchlesen, um sicherzugehen, dass die Sache keinen Haken hat.«


  »Es wird nicht funktionieren, weißt du«, bemerkte er leise.


  »Was meinst du?«, gab sie zurück.


  »Dein Versuch, mit mir Streit anzufangen. Nichts kann mich vertreiben. Du glaubst, mich dazu bringen zu können, in meine Heimat zurückzukehren. Ist dir immer noch nicht klar, dass es dafür zu spät ist?«


  Colby fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah ihn aus ernsten Augen an. »Ich weiß, dass wir miteinander reden müssen, Rafael.«


  Er zeigte mit einer nachlässigen Handbewegung auf die Papiere. »Fällt dir die Entscheidung wirklich so schwer? Wäre es dir lieber, wenn ich dich und deine Geschwister im Stich ließe? Es ist nur Geld. Und Geld bedeutet mir nichts, hat mir nie etwas bedeutet.« Er seufzte und richtete seine dunklen Augen auf ihr ausdrucksvolles Gesicht. »Du hasst es, dass ich dir ein Darlehen geben will, doch auch ohne diese Sache hättest du einen Grund gefunden, mich abzulehnen. Und was für eine Art Mann wäre ich, wenn ich dir das Geld nicht anbieten würde?« In seiner Stimme lag kein Tadel, er sprach lediglich eine Tatsache aus.


  Colby schämte sich sofort. Er hatte recht. Sie wollte gegen ihn sein. Und sie traute seinen Motiven nicht. Rafael zog einen goldenen Füller hervor und hielt ihn ihr mit einem vielsagenden Blick hin. Colby schüttelte zwar den Kopf, weil sie sich auf diesen Wahnsinn einließ, nahm aber den Füller. Als ihre Finger seine streiften, überlief sie ein Prickeln. Das konnte Rafael bei ihr bewirken, doch war es einfach nur Chemie? Colby wusste nicht, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Sie hielt ihn für kalt, aber manchmal brannte wieder ein solches Feuer in ihm, dass sie in seiner Nähe schmolz. Wer war der wahre Rafael? Sie fand ihn egoistisch und arrogant, doch er war der Erste gewesen, der auf der Ranch in einer Notlage unablässig gearbeitet und geholfen hatte. Er hatte Ginny mitten in der Krise abgeschirmt, obwohl es ihm selbst offenbar sehr schlecht gegangen war. Und er bot ihr zu mehr als vernünftigen Bedingungen Geld an, damit sie die Ranch behalten konnten. Hatte sie sich in ihm getäuscht?


  Nein, pequena, du liegst nicht ganz falsch mit deiner Einschätzung. Die Worte streiften sie fast zärtlich.


  Colby blickte erschrocken auf. Es war beunruhigend, zu wissen, dass er jeden ihrer Gedanken lesen konnte. »Ich schätze, wir müssen uns doch nicht unterhalten. Du brauchst mir nur zu erklären, was zwischen uns vorgeht, ich weiß es nämlich nicht.« Sie würde sich nicht abwimmeln lassen. Er hatte ihr versprochen, mit ihr zu sprechen, und sie würde ihn beim Wort nehmen.


  »Glaubst du wirklich, ich habe etwas mit den Vorfällen auf dieser Ranch zu tun?« Rafael rührte sich zum ersten Mal, mit einer trägen, geschmeidigen Bewegung, die stark an eine Dschungelkatze erinnerte. Er richtete sich auf, kam zu ihr und erfüllte sofort die ganze Küche mit seiner Präsenz.


  Das Telefon klingelte schrill. Sie konnten hören, wie Paul und Ginny beide um die Wette rannten, um zuerst dran zu sein. Colby stieß die Insektengittertür auf. Sie brauchte die Nachtluft und die Weite. Sie wandte nicht den Kopf, und sie hörte nicht Rafaels Schritte, aber sie spürte, dass er direkt hinter ihr war.


  Als sie über den Hof gingen, streifte seine Hand ihre. Bevor sie es verhindern konnte, spielte ihr Herz verrückt und schlug wie wild. Sie spähte unter ihren langen Wimpern hindurch zu ihm und legte ihre Hand verstohlen auf ihren Rücken. »Warum bist du hergekommen, Rafael? Warum bist du überhaupt hier? Du gehörst nicht hierher, oder?«


  »Meine Brüder und ich sind selten auf Reisen. Wir bleiben lieber in der Nähe des Regenwaldes.« Er betrachtete die hohe Bergkette, die ihren Schatten auf die Ranch warf. »Wir brauchen die Wildnis. Obwohl wir zusammenleben, waren wir schon immer Einzelgänger.«


  Seine Stimme war sehr leise, fast hypnotisch. Colby stellte fest, dass auch ihr Blick zu den Bergen gewandert war. Alles wirkte heute Abend sehr viel intensiver auf sie. Lebhafte Farben in der Nacht, eine Brise, die Gerüche und Laute zu ihr trug, die sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Sie atmete tief ein, als wollte sie all das in sich hineinsaugen. »Warum will ich bei dir sein, wenn ich dich nicht einmal mag?« Sie sah ihn nicht an, als sie die Frage stellte. »Du weißt warum, oder?« Sie wusste bestimmte Dinge, das war schon immer so gewesen. Und er würde sie über das, was sie beide verband, nicht belügen, da war sie sicher.


  Rafael ging schweigend neben ihr her. Seine Bewegungen waren geschmeidig und doch kraftvoll, und er strahlte reine Macht aus. Colby konnte diese Macht fühlen. Sie schlenderten an dem großen Garten vorbei, in den sie so viel harte Arbeit gesteckt hatte. Colby nahm geistesabwesend zur Kenntnis, dass Paul vergessen hatte, ihn zu wässern. Sowie der Gedanke durch ihren Kopf huschte, hob Rafael eine Hand, und das Wasser begann in die Schläuche zu fließen. Er tat es fast beiläufig, als wäre es ihm kaum bewusst.


  »Warum brauche ich es, dein Bewusstsein mit meinem zu verbinden und dich zu sehen, wenn ich noch nie im Leben einen Mann gebraucht habe?«


  Wieder streifte seine Hand ihre, und diesmal schlangen sich ihre Finger ineinander. »Möchtest du wirklich Antworten auf deine Fragen haben, Colby? Du musst dir ganz sicher sein, dass du es hören willst. Die Antworten, die du bekommst, sind bestimmt nicht das, was du erwartest.«


  Colby blieb stehen. Sie war ihm so nahe, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihn anzuschauen. Sie dachte einen Moment nach, weil sie spürte, dass er etwas Gewaltiges und Erschreckendes preisgeben würde. War sie stark genug, um es zu verkraften? Sie musste es wissen. Colby holte tief Luft und nickte. »Ich glaube, es gibt ohnehin schon genug Geheimnisse in meinem Leben. Sag mir die Wahrheit.«


  Seine Hände rahmten ihr Gesicht ein, und seine Fingerspitzen strichen unendlich zart über ihre Wangen. »Ich schaue dich an, Colby, und sehe die schönste Frau auf Gottes Erdboden. Du bist innerlich und äußerlich schön. Ich kenne dich besser, als irgendjemand dich je kennen könnte, weil ich deine Gedanken und deine Erinnerungen sehen kann. Das Licht in dir und deine unglaubliche Fähigkeit zu lieben beschämen mich.«


  Sie schaute ihn unverwandt an und versuchte, nicht in den Tiefen seiner schwarzen Augen zu versinken. Angesichts des Hungers und der Intensität, die sie dort sah, war es unmöglich, ihm nicht zu glauben, und seine Worte nahmen ihr den Atem. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dieser Verzauberung zu befreien. »Erzähl mir etwas über dein Leben.« Sie stellte fest, dass sie den Atem anhielt. Sie wollte nichts von Rafael und anderen Frauen hören, sondern nur etwas über ihn erfahren: wer er war, was er dachte und fühlte und was ihm wichtig war.


  »Du bist mir wichtig. Ginny und Paul sind mir wichtig.« Seine dunklen, brütenden Augen wanderten über ihr Gesicht, und seine Finger strichen über die seidige Fülle ihrer Haare, bevor er sie widerstrebend losließ. »Ehre war das Einzige, was mir geblieben war, bevor du in mein Leben getreten bist, Colby.« Er wandte sich ein wenig von ihr ab und betrachtete die hohen, schattigen Berggipfel, um ihrem Blick auszuweichen. »Ich gehöre in die Regenwälder oder in die Berge, weit weg von anderen Leuten, wo es viel sicherer ist... für sie und für mich.«


  Colby ließ ihn nicht aus den Augen. Sie war entschlossen, die Wahrheit zu erfahren. Eine Art Einsamkeit umgab ihn, und er schien so allein, dass es sie betroffen machte und in ihr das unwiderstehliche Bedürfnis weckte, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. »Ich weiß nicht, was so verkehrt daran ist, seinen Freiraum zu brauchen. Manchmal stürmen so viele Informationen auf mich ein, dass ich sie kaum noch verarbeiten kann. Du bist viel sensibler als ich, das spüre ich. Wenn du Gedanken liest, müssen die Emotionen überwältigend sein.«


  Er rieb sich nachdenklich den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. »Natürlich möchtest du einen plausiblen Grund für mein Verhalten finden. Aber so ist es nicht, pequena. Die Entschuldigung, mit Emotionen überschwemmt zu werden, kann ich für mich nicht geltend machen. Die Wahrheit ist, obwohl ich in anderen lesen kann, habe ich überhaupt nichts gefühlt, bis ich dir begegnet bin.«


  Colby ging weiter. Die sanfte Brise war tröstlich und bildete einen beruhigenden Hintergrund für ihre Bemühungen, das, was Rafael ihr sagte, zu begreifen. »Ich verstehe dich nicht. Wie konntest du überhaupt nichts empfinden? Meinst du damit, dass du noch nie verliebt warst? Was soll das heißen? Was?«


  »Ich meine es wörtlich, Colby«, antwortete er ruhig. »Sieh in mein Inneres und schau dir meine Erinnerungen an.« Er klang nicht beschämt, sondern sachlich, als diskutierte er jeden Tag seine Sünden.


  Er wusste, dass er ohne sie nicht weiterleben konnte und dass er zu egoistisch war, um sein Leben zu beenden. Außerdem hatte er Colby ohnehin schon an sich gebunden. Rafael hatte keine Ahnung, welche Konsequenzen eine Trennung für sie haben würde. Er hatte sie nicht formell mit den rituellen Worten gebunden, doch er hatte zwei Mal Blut mit ihr getauscht. Sie war teilweise in seiner Welt. Und sie brauchte ihn. Inmitten ihrer geliebten Familie war sie einsam. Und sie beuteten Colby aus, ihr mitfühlendes Wesen und ihre einzigartigen Gaben. Ohne diese Fähigkeiten wäre es ihr nicht möglich gewesen, die Ranch mit defekten Maschinen zu führen, wie sie es die letzten Jahre getan hatte.


  Irgendwo in der Gegend war ein Vampir, vermutlich angezogen von Colbys übernatürlichen Fähigkeiten. Und dann war da noch Nicolas, der erschreckend knapp davor war, auf die dunkle Seite überzuwechseln. Und Rafael wusste nicht, wie lange er selbst noch durchhalten würde, ohne Colby für sich zu beanspruchen. Aber mehr als alles andere zählte das Wissen, dass er in all den langen Jahren seines Daseins nie etwas für sich selbst gewollt hatte. Jetzt wollte er Colby, und er würde sie nicht aufgeben.


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Zum ersten Mal konnte sie wirklich sehen, was sich hinter seiner ausdruckslosen Fassade verbarg. Sein anziehendes Gesicht wirkte verändert, als sie ihn forschend betrachtete. In seine sinnlichen Züge waren feine Linien eingegraben, die vorher nicht dort gewesen waren. In seinen Augen spiegelte sich ein Schmerz, als stünde er furchtbare Qualen aus. Ihr Herz schmolz sofort, und sie schloss ihre Hand fester um seinen Arm.


  »Was verschweigst du mir, Rafael? Glaubst du nicht, es ist besser, mit der Sprache herauszurücken?«


  So war Colby, offen und direkt. Er strich ein paar verirrte Locken ihres dichten, rotgoldenen Haares hinter ihre kleinen Ohren. »Du hast hier so viel, Colby. Du bist bereit, denen, die du liebst, so viel von dir zu geben. Ich will, dass du mich liebst. Ich verdiene deine Liebe nicht. Nicht nur, dass ich nichts getan habe, um deine Liebe zu verdienen, ich habe dein Leben komplizierter gemacht. Ich brauche dich. Ich weiß, dass du es mit mir nicht immer leicht haben wirst, denn ich bin ein sehr dominanter Mann, nicht nur in sexueller, sondern auch in anderer Hinsicht. Ich will, dass du mir gehörst. Nur mir, ganz und gar.« Er sprach es offen aus, ohne jede Beschönigung, und machte sich damit sehr verwundbar. Mit einem Wort, mit einem Blick könnte sie ihn am Boden zerstören. »Aber ich will, dass du mich liebst. Ich brauche es.«


  Alles in Colby sprach auf die Schlichtheit seiner Bitte an. Er wirkte sehr allein, wie er so groß und aufrecht vor ihr stand, die schwarzen Augen erfüllt von einer furchtbaren inneren Qual. »Warum? Warum brauchst du es, von mir geliebt zu werden, Rafael? Du hast doch alles.« Er versuchte nicht, sie mit romantischen Liebesschwüren oder auch nur mit der starken sexuellen Anziehungskraft zwischen ihnen zu überreden, und das faszinierte sie mehr als alles andere.


  »Ohne dich habe ich nichts. Bevor ich hierherkam, Colby, bestand mein Leben aus einem endlosen und hoffnungslosen Moment nach dem anderen. Wenn ich in deiner Nähe bin, bin ich am Leben. Ich habe Gefühle, ich weiß, dass mir die Familie Chevez am Herzen liegt, ich empfinde Zuneigung für sie und bin besorgt um sie. Ich empfinde etwas für meine Brüder, meine Leute. Nein, ich will nicht in eine trostlose Welt zurückkehren. Und ich kann es nicht.« Seine dunklen Augen wanderten über ihr Gesicht. »Du bist ein Wunder, auch wenn es dir nicht bewusst ist.«


  »Ich habe nichts getan, was mich zu einem Wunder macht«, erinnerte Colby ihn ruhig. Sie wartete in der Dunkelheit auf das, was unweigerlich kommen musste. Da war noch etwas, das er ihr nicht sagen wollte. Sie wusste es.


  »Dass du existierst, ist für mich ein Wunder, Colby.« Er umfasste mit einer weit ausholenden Handbewegung die Umgebung. »Das ist meine Welt, Colby. Die Nacht. Ich habe lange allein gelebt, und das kann ich jetzt nicht mehr.« Er senkte den Kopf, als wäre er unendlich müde. »Ich dachte, ich könnte stark genug sein, um dich wieder gehen zu lassen. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich kann es nicht.« Jetzt hob er den Kopf und sah sie aus seinen schwarzen Augen eindringlich an. »Ich kann es nicht, Colby.«


  »Hör auf, in Rätseln zu sprechen, Rafael! Was ist los?« Sie konnte ihr Herz wild pochen hören, und sie fühlte die Verzweiflung, die sie befiel, weil sich alles in ihr danach sehnte, Rafael zu trösten. Aber er veränderte ihr Leben. Und er wollte sie warnen. Sie wusste es instinktiv. Was es auch war, was er ihr verschwieg, es war etwas Schreckliches. Deshalb stand sie einfach da, schaute ihn an und wartete.


  Rafael, der eben noch seltsam verletzlich ausgesehen hatte, wirkte auf einmal grimmig entschlossen und sehr arrogant. Er riss sie in seine Arme und eroberte ihren Mund mit seinem. Colby schmeckte ein verzweifeltes Verlangen, einen furchtbaren Hunger und etwas anderes, das noch viel erschreckender war. Sie gab ihm nach, schmiegte sich an ihn, stillte den Hunger in seinem Kuss und tröstete ihn, obwohl sie Angst vor dem hatte, was noch kommen würde. Ihre Hände stahlen sich zu seinem Nacken hinauf, und ihre Finger schlossen sich um sein Haar.


  »Kannst du fühlen, wie sehr ich dich will, Rafael?« Sie wollte ihm Mut machen, damit er weitersprach, und sich selbst gut zureden, ihm zuzuhören. Sie drängte sich eng an ihn und hauchte die Worte an seinen Lippen.


  Er hob den Kopf und starrte sie aus seinen glitzernden, schwarzen Augen an, dunkel und gefährlich wie ein Raubtier. »Du kannst mich nicht einfach nur begehren, Colby, du musst mich lieben.« Seine Worte klangen endgültig, und etwas in seiner Stimme warnte sie, dass sie in Gefahr war.


  Sie stand schweigend da und lauschte dem Wind, der ihr etwas zuraunte; sie fühlte ihn auf ihrem Gesicht und ihrem Körper. Rafaels Gesicht war still und von einem tiefen Kummer gezeichnet, den sie nicht ganz erfassen konnte, und er wirkte so einsam wie ihre geliebten Berge. Colby legte eine Hand an seine Lippen und zog mit ihren Fingern zärtlich die Konturen nach. »Was noch, Rafael? Sprich es laut aus, sag es hier in der Nacht, wo es nur uns beide gibt. Jetzt gleich.«


  Rote Flammen flackerten in den dunklen Abgründen seiner Augen. Seine Finger legten sich lose um ihr zartes Handgelenk, als hätte er Angst, sie würde ihm weglaufen, und er müsste sie festhalten. »Ich gehöre zur Nacht, Colby, zu Wind und Erde. Ich kann so hoch wie der Adler steigen und die Gestalt einer Dschungelkatze annehmen. Mein Volk ist so alt wie die Zeit. Ich bin kein Mensch.«


  Einen Moment lang war sie wie erstarrt, begriff nicht, was er sagte, und wollte es nicht verstehen. Sie blinzelte ein paar Mal, als die Worte in ihr Bewusstsein einsickerten. Ihr Blick heftete sich auf die Flammen in seinen Augen. »Wenn du kein Mensch bist, Rafael, was bist du dann?« Sie hätte ihm nicht glauben sollen, doch sie spürte die Gefahr in ihm, das Raubtier; sie fühlte, wie anders er war. Auf einmal ergab die Art, wie sich die Brüder Chevez verhielten, einen Sinn. Sie wussten, dass er anders war. Und sie fürchteten sich vor ihm.


  Sie rannte nicht vor ihm weg, unternahm nicht einmal den Versuch, sich aus seinen Armen zu winden, doch er sah in ihren Augen, dass sie allmählich verstand. Er hörte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Ich bin Karpatianer. Meine ursprüngliche Heimat sind die Karpaten, ein Gebirgszug in Südosteuropa. Im dreizehnten Jahrhundert brauchte unser Prinz Freiwillige, die in ferne Länder gehen sollten, um die Welt vor dem Bösen zu beschützen. Meine Brüder und ich waren schon damals sehr erfahrene Krieger und folgten seinem Ruf.«


  Colby stand still, ganz still. Die Worte »dreizehntes Jahrhundert« hallten in ihrem Kopf wider.


  »In unseren ersten Lebensjahren unterscheiden wir uns nicht besonders von menschlichen Kindern. Wenn wir Jugendliche werden, zeigen sich langsam unsere Gaben und Talente. Die Älteren bringen uns bei, unsere Gestalt zu verändern und unsere Gaben zu nutzen. Zu dieser Zeit wird Sonnenlicht allmählich zu einem Problem für uns.«


  Sie zog scharf den Atem ein, wandte den Blick aber nicht von seinem Gesicht. »Wie jetzt bei mir. Das hat nichts mit dem Feuer zu tun, nicht wahr?« Die Gestalt ändern. Er hatte es ganz beiläufig ausgesprochen, genauso, wie er das dreizehnte Jahrhundert erwähnt hatte. Er war nicht verrückt, doch Colby wünschte, er wäre es. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück und legte eine Hand an ihren Hals, um das Mal zu bedecken, das hektisch pochte.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Colby, dass du so empfindlich auf die Sonne reagierst, liegt nicht an dem Feuer. Ich habe dich teilweise in meine Welt geholt, und ich habe keine andere Wahl, als dich ganz hineinzubringen.« Er sagte es ganz ruhig, unnachgiebig, unwiderruflich. Seine schwarzen Augen fixierten sie wachsam.


  Sie behauptete sich tapfer, indem sie ihn unverwandt ansah. »Und du glaubst, ich lasse das einfach mit mir machen?«


  Ihre Worte waren leise und sanft wie der Abendwind, aber sie waren eine Drohung, die erste richtige Drohung, die Colby je im Leben ausgesprochen hatte. »Ich liebe meine Geschwister. Ich werde nie zulassen, dass du mich aus ihrer Nähe entfernst. Ich hoffe, wir haben einander verstanden.«


  Er nickte. Seine Augen waren sehr dunkel und sehr leer. »Du hast große Gaben, Colby, doch du machst dir keinen Begriff von meiner Macht. Ich meine es wörtlich, wenn ich sage, dass ich keine andere Wahl habe. Du hast keine Ahnung, wie stark der Zugriff der Dunkelheit ist, die leisen Einflüsterungen nach mehr Macht. Der Drang, etwas zu fühlen. Einfach nur Gefühle zu haben. Eine Kleinigkeit, die alle Menschen für selbstverständlich halten. Ich dachte, etwas Schlimmeres gäbe es nicht, aber das stimmt nicht. Emotionen überfluten mich; ich kann nicht in der Erde Ruhe finden, weil du hier oben bist und meine Seele nach dir schreit. Ich habe keinen Halt. Ich kann nicht mehr lange durchhalten. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  Sie streckte ihr Kinn vor. »Zugegeben, ich weiß nicht genau, wovon du sprichst, Rafael, doch darauf kommt es auch nicht an, verstehst du? Es geht weder um dich noch um mich, sondern einzig und allein um Ginny und Paul.«


  Seine weißen Zähne blitzten warnend in der Dunkelheit auf. »Du glaubst, ich würde dir erlauben, unser Leben gegen ihres einzutauschen?« Seine Stimme war sehr, sehr leise.


  Ihr Herz pochte schmerzhaft, und einen Moment lang bekam sie kaum Luft. Bedrohte er tatsächlich ihre Geschwister? Hier draußen in der Dunkelheit schien er unbesiegbar, und sie wusste nicht einmal, was er war und wozu er imstande war. Sie spürte die Macht, die von ihm ausging und die Luft vibrieren ließ. »Was soll das heißen, Rafael? Ich mag keine Rätsel.«


  Seine Hand näherte sich ihrem Gesicht. Colby trat zurück, bevor seine Finger über ihre Haut streichen konnten und seine Berührung sie dazu verführte, alles, aber auch alles zu akzeptieren. Rafaels Hand sank nach unten. »Ich bin außerstande, diesen Kindern wehzutun«, sagte er mit einer Stimme, die leise, aber scharf wie ein Peitschenknall war. »Sie sind ein Teil von dir. Ich habe ihnen meinen Schutz angeboten. Du willst in mir deinen Feind sehen, obwohl der wahre Feind ganz woanders ist.«


  Den Wind in den Haaren, stand Colby regungslos da. Ihr Herz war schwer wie ein Stein. War es sein Schmerz oder ihrer? Colby war sich nicht sicher, ob es nicht ein und dasselbe war. »Tut mir leid, Rafael.« Sie fuhr sich unsicher mit einer Hand durchs Haar. »Ich scheine den Boden unter den Füßen zu verlieren, und ich weiß wirklich nicht mehr, was ich glauben soll.« Sie umschloss mit einer Handbewegung die Berge, die sie umgaben. »Das ist meine Welt: die Ranch, die Kinder. Meine ganze Welt. Was mit uns beiden passiert, ist beängstigend. Ich benehme mich in deiner Gegenwart anders. Das bin nicht ich. Du musst das verstehen. Ich bin nicht die, die du willst.«


  Er lächelte sie sanft und liebevoll an. »Colby.« Ihr Name wehte wie ein leiser Klagelaut durch die Nacht. »Ich habe fast zweitausend Jahre auf dich gewartet. Nur auf dich. Ohne Hoffnung, ohne Farben oder Empfindungen. Ich kann in diese trostlose Welt nicht zurückkehren. Du stehst hier vor mir, und unsere Zeit ist jetzt. Ich werde mir das nicht durch die Finger rinnen lassen. Du machst dir keine Vorstellungen von dem Monster, zu dem ich ohne dich werden kann. Du spürst, dass es auf der Lauer liegt, beobachtet, sogar wartet, aber du kannst seine Macht nicht erfassen.«


  »Du bist imstande, mich mit deiner Stimme praktisch zu hypnotisieren.«


  »Ich sehe keinen Grund, das zu leugnen. Ich habe dich nicht mit meiner Stimme verführt. Du bist meine andere Hälfte, das fühlst du – das weißt du.« Jetzt bewegte er sich, glitt lautlos dahin wie ein Raubtier, schlang seine Arme um sie und senkte seinen dunklen Kopf, bis sein Mund den ihren heiß, dominant und voller Verlangen fand.


  Im selben Moment, als sein Mund auf ihrem lag, spürte Colby Flammen, die an ihrer Haut leckten und darunter, in ihrem ganzen Körper. Die Hitze steigerte sich zu einem feurigen Inferno, das ihr Blut schwer und träge werden ließ und sie mit einem Verlangen erfüllte, das sie nie mehr loslassen würde. Es raste sinnlich und leidenschaftlich durch ihren Körper, ein Begehren, das sich vertiefte und ausbreitete, bis sie überwältigt war von dem Wunsch, Rafael zu berühren, ihn zu schmecken und ihm alles zu geben. Ihre Abwehr war verschwunden, untergegangen im Feuer seines heißen Mundes und harten Körpers.


  Es war nicht genug, seinen Mund auf ihrem zu spüren, sie musste die Wärme seines Körpers unter ihren Finger fühlen und jeden Muskel ertasten. Sie wollte nichts zwischen ihnen haben, nicht einmal die Stoffschicht, die den harten Beweis seines Verlangens nach ihr bedeckte. Macht vibrierte in der Luft und ließ sie vor elektrischen Funken sprühen und knistern. Rafaels Hemd glitt zu Boden, während ihre Hände schon damit beschäftigt waren, seine Hosen zu öffnen. Ungeduldig zerrte sie an den störenden Jeans. Sie waren ihr im Weg. Wieder knisterte die Luft, und Rafael stand nackt im Mondlicht, die harten Konturen seines Körpers in silbrige Strahlen getaucht. Er sah unglaublich männlich aus – wie eine maskuline Skulptur, die zu reiner Sinneslust geschaffen war.


  Colby schnappte nach Luft und ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten, während das schmerzhafte Verlangen in ihrem Inneren zu einem rasenden Hunger wurde, der an ihr nagte und sie förmlich auffraß. Sie blickte zu ihm auf und sah in seine schwarzen, gnadenlosen Augen, die von Hunger, Verlangen und von einer unersättlichen Begierde erfüllt waren, die an Besessenheit grenzte. Sie verstand dieses Gefühl, weil sie dasselbe empfand.


  Rafael riss ihr Hemd auseinander, sodass Knöpfe in alle Richtungen flogen. Seine Hände nahmen die Spange aus ihrem Haar und warfen sie beiseite, sodass sie neben den kleinen, runden Knöpfen landete. Dann wanderten seine Hände an ihrem Brustkorb hoch und schlossen sich um ihre Brüste, bevor er den Kopf senkte, um in ihrem weichen, cremigen Fleisch zu schwelgen. Colby stieß einen erstickten Schrei aus, als sich seine Lippen feucht und heiß um ihre Brustspitze schlossen und verlangend daran saugten. Flüssige Hitze pochte tief und voller Vorfreude in ihrem Schoß.


  Rafaels Hände glitten über die Rundung ihrer Hüften, um ihre Jeans nach unten zu ziehen und ihren Körper seinem hungrigen Blick darzubieten. Wieder war ein Anschwellen von Macht zu spüren, als sie ihre Schuhe abstreifte und ihre Sachen wegwarf, sodass sie Haut an Haut mit ihm war. »Fass mich an, Colby«, befahl er leise, während seine Zähne zart über ihre empfindliche Haut strichen. »Ich brauche es, deine Hände auf mir zu spüren. Fass mich an.«


  Ihre Hände waren auf seinen Hüften und zogen die Hüft-knochen nach, die harten Konturen, die straffen Muskeln. Er stöhnte, als sein Penis bei der Berührung noch härter und schwerer wurde. »Ich will dich berühren, Rafael«, sagte sie offen. Sie liebte es, wenn sein Bewusstsein mit ihrem verschmolz; sie liebte die erotischen Bilder, die er vor ihr erstehen ließ – sehr lebhafte und anschauliche Bilder.


  Seine Lippen auf ihrer Brust machten sie benommen und verwandelten ihren Körper in flüssige Hitze, in ein so köstliches Feuer, dass sie am liebsten darin verbrannt wäre. Bewusst fuhr sie mit ihren Fingern über seine harte Erektion, umschloss sie mit ihrer Hand und drückte leicht zu, bis es ihm den Atem verschlug und er mit einem leisen Knurren animalischer Lust den Kopf hob.


  Es war nicht genug. Colby wollte ihn in die Knie zwingen, dieses Geschöpf der dunklen Macht, diesen Meister der Verführung, der sein Zeichen tief in ihr Inneres gebrannt hatte, sodass kein anderer je seinen Platz einnehmen konnte. Sie wollte dieselben Gefühle in ihm wecken, die er in ihr hervorrief. Das Gefühl, so nahe am Feuer zu sein, dass sie darin verbrannte. Colby packte ihn an den Hüften und zog ihn näher an sich, sodass ihn ihr warmer Atem streifte und er hörbar nach Luft schnappte. Ihre Zunge kostete ihn und folgte mit verführerisch kreisenden Bewegungen den glatten, samtigen und doch harten Konturen, während ihre Zähne leicht daran knabberten, als wollte sie im nächsten Moment zubeißen. Sie wusste nicht wirklich, was sie machen sollte, aber sie konnte den Bildern in seinem Bewusstsein und der Führung seiner Hände folgen. Jedes Keuchen von ihm ermutigte sie.


  Seine Hände ballten sich um ihr Haar, und ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle. So wollte sie ihn, am Band der Beherrschung, ohne jede Hemmung, hier in der Nacht unter dem Sternenhimmel. Sie wollte, dass sein starker Körper ihretwegen zitterte, wegen der seidigen Hitze ihres Mundes, der eng und feucht war und ihn so aufnahm, wie es sonst ihr Körper tat, der an ihm saugte, wie er es sonst bei ihr machte. Sie wollte, dass er ihr und ihrer Lust gehörte, wollte ihn in Baserei versetzen und ihm kehlige Laute entlocken. Sie wollte spüren, wie er hilflos in sie hineinstieß. Seine Fäuste packten ihr Haar noch fester und zogen ihren Kopf dichter an sich heran, während sie ihn bewusst immer näher an den Rand seiner Selbstbeherrschung trieb.


  Er sagte etwas, das heiß und erotisch klang, zog dann ihren Kopf nach oben und presste seinen Mund auf ihren. Mit einer Handbewegung schuf er eine dichte Grasschicht unter ihnen, während er Colby auf den Boden drängte und mit seinem harten Körper folgte. Er packte sie an den Oberschenkeln und zog sie an sich, sodass ihre Beine weit gespreizt waren und sie offen und verletzlich vor ihm lag. Er kniete sich hin, legte ihre Beine einfach über seine Schultern und beugte sich vor, um ihren heißen, feuchten Kern mit seiner Zunge zu liebkosen.


  Colbys Körper explodierte, zerbarst und bäumte sich unter Rafaels Händen auf. Sie schrie auf und klammerte sich mit beiden Händen an Grasbüschel, an irgendetwas, das ihr Halt gab.


  «Nicht gut genug«, murmelte er leise und ungeduldig. »Noch einmal, Colby, und noch einmal, und nächstes Mal sagst du meinen Namen. Sag, wer ich bin. Sag es!« Es war ein Befehl, eine Drohung. Wieder fand sein Mund zu ihr und vergrub sich tief in ihrem feuchten Fleisch, während er gleichzeitig mit einem Finger darüberstrich und ihn dann in sie hineinschob. Ihr Körper reagierte sofort wieder mit einem überwältigenden Höhepunkt.


  Er ließ seinen Finger in ihr und stieß ihn noch tiefer hinein, sodass sich seine Handfläche an ihre heiße Öffnung presste. Dann beugte er sich vor, um ihren flachen Bauch zu küssen, ihr eigenartiges Muttermal. Ihre Muskeln zogen sich sofort eng um seinen Finger zusammen. »Das ist es, was ich spüren muss, meu amor. Ich will, dass du mehr von mir brauchst. Noch mehr.« Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, tauchte er einen zweiten Finger in sie hinein und dehnte ihre enge Scheide, während er seinen Kopf zu ihrer Brust neigte, die sich ihm so verlockend entgegenreckte. Ihr Körper antwortete mit einem Erschauern, verkrampfte sich und spannte sich an und badete seine Finger in heißer Sahne.


  »Rafael!«, keuchte sie. Sie verlangte nach ihm, brannte nach ihm. Sie stand in Flammen.


  Er biss leicht in ihre Brust, saugte an ihrem Fleisch und stieß seine Finger tief in sie hinein. Dann zog er sie heraus und stieß sie wieder hinein. »Noch nicht, Colby. Wer bin ich? Sag meinen Namen, sag es mir. Sag mir, was du von mir willst. Nur von mir. Von keinem anderen.« Seine Stimme war das Werkzeug eines dunklen Magiers, samtweich, verführerisch und rau vor Verlangen. Seine Zunge huschte über ihre Brustspitze, seine Zähne nagten an ihrer Pulsader und liebkosten sie, während seine Finger sie weiter dehnten und noch tiefer in sie eindrangen.


  Tränen standen in ihren Augen. »Ich kann das nicht, ich kann es nicht mehr ertragen. Es ist zu viel.« Ihr Körper schien nur noch aus prickelnden Nervenenden zu bestehen, die sie mit einer Lust überfluteten, die an Schmerz grenzte.


  »Doch, das kannst du.« Seine Zähne strichen über die Ader an ihrem Hals, sein Atem streifte warm ihr Ohr. »Lass los, gib mir alles von dir, Colby. Ich will alles von dir, alles, was dich ausmacht. Mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben. Alles von dir. Du willst mich. Du brauchst mich genauso, wie ich dich brauche. Dein Körper braucht mich.«


  Ihr stockte der Atem in der Kehle. Seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. »Ja, Rafael. Jetzt.« Sie brachte die Worte nur mühsam über die Lippen, weil ihr Körper schon wieder heftig erschauerte.


  Er zog ihre Beine an seine Taille, stieß seine Hüften an ihre und ließ ihre Schenkel weit gespreizt, sodass er sich zwischen sie schieben und an ihre heiße, feuchte Öffnung drängen konnte. Ein leiser Laut kam aus ihrer Kehle, als er in sie eindrang. Obwohl seine Finger sie vorbereitet hatten, war sie eng und widersetzte sich seiner Größe und Härte. »Alles von mir, querida, nimm alles von mir«, drängte er sie sanft und beharrlich. Seine schöne Stimme war rau vor Verlangen, sein Gesicht spiegelte Leidenschaft und Hunger wider, und seine Augen glühten.


  Colby schrie auf, als er tiefer in sie eindrang und ihre Körper miteinander vereinte. Es war sein Name, den sie rief, und ihr Geist und ihre Seele waren erfüllt von ihm, als er ihren Körper in Besitz nahm. Der Höhepunkt kam schnell und überwältigend und riss sie mit, noch bevor sie zu Atem gekommen war.


  Rafael kannte kein Erbarmen. Er stieß immer tiefer in sie hinein, während sich die feurige Reibung stärker und stärker aufbaute, heiß und mitreißend wie ein Feuersturm, der sie beide verschlang. Er brauchte alles von ihr, die Essenz ihres Wesens, die in ihren Adern floss, und er beugte sich bewusst zu ihr vor, damit sie ihn anschaute und sah, wer er war, und erkannte, was er war.


  Kapitel 10


  Colby sah den Hunger in Rafaels Augen, der wie eine lodernde Flamme zum Leben erwachte. Mit fast hilfloser Faszination beobachtete sie, wie die Eckzähne in seinem schönen Mund lang und spitz wurden und weiß aufblitzten, als er sich langsam über sie neigte. Während seine Zähne leicht über ihren Puls strichen, drängte er seine Hüften so hart an Colby, dass sie nach Luft schnappte. Ihr Herz machte einen Satz, und ihre Muskeln schlossen sich krampfhaft um ihn. Ihre Atmung schien auszusetzen und ihr Körper in Flammen aufzugehen.


  Seine Zähne senkten sich in ihr Fleisch, und glühend heißer Schmerz – oder war es Lust? – durchzuckte ihren Körper wie ein Peitschenschlag, schärfte ihre Sinne und wirkte so erotisch, dass sie glaubte, ihr Körper würde in winzige Teile zerbrechen. Rafaels Haare streichelten ihre Haut wie seidene Zungen, während er sie so wild und leidenschaftlich nahm, dass ihr Tränen aus den Augen liefen und sie sich nicht mehr rühren konnte.


  In diesem Augenblick war er alles für sie; er gehörte ihr, mit Körper und Geist, Herz und Seele. Colby nahm ihn an, wie niemand sonst es vermocht hätte. Sie akzeptierte das Wilde, Ungezähmte an ihm, das Raubtier, den Mann mit der dünnen Schicht Zivilisation, das Geschöpf der Nacht, das zum Überleben Blut brauchte. Und er akzeptierte sie, ihr Wesen, das von ihr forderte, für ihre Geschwister zu sorgen und die Verantwortung für die Ranch zu übernehmen. Er akzeptierte ihre ungewöhnlichen Gaben wie Telekinese, die Vorfälle in ihrer Jugend und die strenge Kontrolle, die sie sich selbst auferlegte. Es war eine vollständige, bedingungslose Akzeptanz.


  Seine Zunge huschte über die winzigen Bisswunden, dann legte er seinen Mund auf ihren, um ihren Geschmack auszukosten und ihr sein Verlangen mitzuteilen. Jetzt begannen die Flammen, unkontrolliert zu lodern, über ihnen und durch sie hindurch. Als Rafael spürte, wie Colby sich aufbäumte, stieß er einen heiseren Schrei aus und packte sie mit beiden Händen, als sie ihn an einen Ort mitriss, wo es keine Selbstbeherrschung mehr gab, keine Vernunft, nur Ekstase.


  Colby lag regungslos unter ihm. Sie nahm das Schlagen ihrer Herzen wahr, die in einem Rhythmus pochten. Den dichten Grasteppich unter ihr, der vorher nicht da gewesen war. Die Sterne, die wie ein Baldachin aus Edelsteinen über ihnen funkelten. Rafaels harten Körper, der immer noch mit ihrem vereint war. Sie konnte sich nicht bewegen, war so gesättigt und so vollständig jeder Kraft beraubt, dass sie mitten im Sturm ihres gemeinsamen Höhepunkts Ruhe fand. Colby war trotz des atemberaubenden Liebesakts und der Enthüllungen, die Rafael so beiläufig gemacht hatte, gelöst und entspannt.


  Es war Rafael, der sich zuerst bewegte, indem er aus ihr hinausglitt und sein Gewicht von ihr nahm. Seine Hände rahmten ihr Gesicht ein und hielten es fest, während er seinen dunklen Kopf zu ihr neigte und sie zärtlich küsste. Sie schmeckte den erwachenden Hunger in ihm. Ein schwaches Lächeln spielte um ihren weichen Mund. »Weg mit dir, bevor du mich umbringst.«


  »Noch einmal«, sagte Rafael leise. Es war eine Forderung, ein Befehl. Das Bedürfnis, sie in seine Welt zu holen, war ein lebendes, atmendes Monster in seinem Inneren. Er wollte, dass sie ihn akzeptierte, doch wenn sie es nicht tat, wenn Überredung zu nichts führte, würde er sich nehmen, was ihm gehörte, und zum Teufel mit den Konsequenzen! »Ich will dich.«


  Colby wand sich aus seinem Griff, drehte sich um und stemmte sich im weichen Gras auf ihre Hände und Knie, um sich aufzurappeln. »Du bringst mich um. Ich kann nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr bewegen.« Ihr Körper wurde immer noch von Nachwehen erschüttert, ihre Brüste schmerzten, und ihr Mund war geschwollen von seinen Küssen.


  Er bewegte sich blitzschnell, wie eine große Raubkatze, die ihre Beute erlegt. Sein Körper drückte sich an ihren, sein Arm schlang sich um ihre Taille und zog ihre Hüften eng an sich. Ihre straffen Pobacken pressten sich an seinen Penis, sodass er noch härter wurde. »Ich werde nie genug von dir bekommen, in all den langen Jahrhunderten nicht, die vor uns liegen.« Er beugte sich über ihren Nacken und zog einen Pfad von Küssen an ihrem Rückgrat hinunter. »Das hier ist für alle Zeit, querida, spürst du das? Spürst du, wie gut und richtig es ist? Wie perfekt wir zusammenpassen?« Rafael schloss die Augen und drang langsam, Zentimeter für Zentimeter, in sie ein. Es faszinierte ihn, wie eng und heiß sie war, wie zart ihre Muskeln. Und doch waren sie so fest, wenn sie ihn gepackt hielten.


  Colby gab sich ihm rückhaltlos hin, ohne Hemmungen, ohne sich Gedanken zu machen. Es war unmöglich, zu denken, wenn es nur Raum für reine Gefühle gab. Ihr Körper führte ein Eigenleben und bewegte sich in einem Rhythmus mit Rafaels, während Blitze zuckten und elektrische Funken sprühten. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab sie jede Selbstbeherrschung auf; sie gab sich selbst auf, indem sie alles, was sie war, in Rafael fließen ließ. Colby spürte, wie sich ihr Körper um ihn verkrampfte, bevor er von einem erschütternden Höhepunkt erfasst wurde. Der einzige sichere Halt waren Rafaels Arme, die sie hielten, als sein Körper und seine Seele zusammen mit ihr aufstiegen.


  Völlig erschöpft und unfähig, sich zu bewegen, fiel Colby nach vorn, die Finger im Gras. »Da du sehr, sehr alt bist, kann das unmöglich gut für deine Gesundheit sein.« Sie wandte leicht den Kopf, um ihn anzuschauen. Ihre Augen tanzten vor Lachen. »Ist schon jemals ein Todesfall aufgrund von übermäßigem Sex verzeichnet worden?«


  Er lag über ihr, sein Kopf neben ihrem. Seine schwarzen Augen schimmerten warm vor Erheiterung. »Ich glaube nicht, dass ich mich an einen derartigen Vorfall erinnern kann, doch wenn du willst, können wir es gern versuchen.«


  Ihre Wimpern flatterten. »Ich kann mich nicht rühren. Ich glaube, ich bleibe einfach hier in diesem nicht existierenden Gras liegen, das übrigens ziemlich toll ist. Kannst du meinen Vorderrasen, diesen hässlichen braunen Streifen Erde, nicht in so etwas verwandeln?« Sie klopfte mit den Händen auf das Gras.


  Er küsste ihre Schulter, während er es auskostete, ihren zierlichen, weichen Körper unter seinem zu spüren, ihre straffen Hüften und ihre schmale Taille. Er hätte für immer und ewig so daliegen können. »Ich kann für dich die Erde bewegen oder Regen bringen, wenn du es brauchst.«


  »Lass uns zuerst das Heu einfahren«, sagte Colby praktisch. Sie drehte sich zu ihm um. »Was bist du, Rafael? Ein Vampir?«


  Er verlagerte sein Gewicht, um sich neben sie zu legen und sie in seine Arme zu nehmen. In ihr war keine Furcht zu entdecken. Rafael hatte ihr bewusst erlaubt, ihn mit seiner wahren Raubtiernatur zu sehen, aber sie hatte trotzdem keine Angst vor dem, was er sein könnte. Er strich mit seinen Lippen über ihren Hals. »Ich bin keiner von den Untoten, Colby. Ich bin Karpatianer, und wenn ich erst einmal vollständig an dich gebunden bin, besteht keine Chance mehr, dass ich zu einem so furchtbaren Wesen werden kann.«


  »Du glaubst, du könntest ein richtiger Vampir werden?« Sie öffnete die Augen noch weiter, um sein Gesicht forschend zu betrachten.


  »Es gibt diese Monster. Die Männer unserer Art können zu Vampiren werden und Jagd auf Menschen und sogar unsere eigene Spezies machen. Sie sind durch und durch schlecht und müssen zerstört werden. Wir haben in jedem Land Jäger.« Seine Hand ertastete ihren Po und begann eine langsame, zärtliche Massage. Er brauchte es einfach, sie zu berühren, wenn er ihr von seiner Welt erzählte. »Irgendwo hier in der Gegend ist ein Vampir. Ich habe die Untoten mein Leben lang gejagt, und ich spüre seine Nähe. Sie sind zu Morden und anderen grauenhaften Verbrechen fähig.«


  »Pete?« Sie hielt den Atem an und wartete. Wenn sie nicht gesehen hätte, wie Rafaels Eckzähne länger geworden waren, wenn sie nicht seine Gedanken gesehen hätte, würde sie glauben, dass sie beide den Verstand verloren hatten.


  Er neigte seinen Kopf und knabberte an ihrem zarten Fleisch, sodass sie unter seinen scharfen Zähnen zusammenzuckte. »Nein, Pete nicht. Ein Vampir hätte ihn ... anders getötet. Aber dieser Vampir führt irgendetwas im Schilde. Mein Bruder Nicolas ist viel zu nahe davor, auf die dunkle Seite überzuwechseln, als dass ich ihm erlauben könnte, sich an der Jagd zu beteiligen. Er muss in den Regenwald zurück, zu meinen anderen Brüdern, wo wir ihm alle zusammen beistehen können.«


  »Was meinst du mit der dunklen Seite? Dass er zu einem Vampir werden könnte? Und warum ist er knapp davor?« Die Erinnerung an Nicolas, an seine kalten Augen und erbarmungslose Miene, trat unwillkürlich vor Colbys geistiges Auge. In diesem Moment wusste sie, dass Nicolas De La Cruz so nahe daran war, zu einer Tötungsmaschine zu werden, wie sich nur vorstellen ließ. Das Herz klopfte ihr angstvoll in der Brust. Sie hatte an Rafaels Bewusstsein gerührt, und sehr viel an ihm war genauso wie bei seinem Bruder.


  »Colby«, sagte Rafael sanft, »ich erzähle dir diese Dinge, um deine Ängste zu beschwichtigen, nicht um sie zu vergrößern. Nach zweihundert Jahren verlieren unsere Männer die Fähigkeit, Gefühle zu haben und Farben zu sehen. Wir existieren, doch wir leben nicht. Ich wurde ausgesandt, um Vampire zu töten, aber mit jeder Tötung zieht uns die Dunkelheit stärker an. Wenn wir beim Töten Blut trinken, fühlen wir etwas. Für jemanden, der Gefühle hat, ist das nicht viel, doch wenn du Jahrhundert auf Jahrhundert nichts empfindest, ist es für dich alles. Ich will nicht, dass Nicolas einen Vampir töten muss.«


  »Wie ist es mit dir, Rafael?«


  »Du bist mein Halt. Du wirst verhindern, dass ich der Dunkelheit zum Opfer falle. Für mich ist es viel ungefährlicher als für Nicolas.« Er lehnte sich über sie. »Warum glaubst du mir das alles so bereitwillig? Wie kannst du die Dinge, die ich dir erzähle, so furchtlos akzeptieren?«


  »Weil ich dir ganz nah war, Rafael. Ich war in deinem Bewusstsein und habe deine Erinnerungen gesehen. Etwas derart Wichtiges kannst du nicht vor mir verbergen. Zugegeben, ich habe nicht alles begriffen, was ich in dir gesehen habe, doch du tötest keine Menschen. Und du hast sehr viel Macht – sehr viel mehr als ich.« Sie legte ihren Kopf auf ihre Arme. »In gewisser Weise ist es tröstlich.« Seine Hände zu fühlen, die sanft ihre Muskeln massierten und ihren köstlich wunden Körper liebkosten, wirkte beruhigend und gleichzeitig erregend. Aber sie war zu entspannt und gesättigt, um sich darum zu kümmern.


  Ohne einen Faden am Leib unter den Sternen zu liegen, Spuren von Rafaels Fingern auf ihrer Haut und Zeichen seiner Besitznahme überall an ihrem Körper zu tragen, verschaffte ihr ein Gefühl ungeheurer Befriedigung. Sie konnte den eindringlichen Blick seiner Augen spüren, das Feuer, das die furchtbare Leere in ihrem Inneren füllte. Einen Moment lang dachte sie daran, wie ihr Leben aussehen würde, wenn er ging, um in sein eigenes Land zurückzukehren, und ihr Herz hörte fast auf zu schlagen. Sie wurde ganz still. Diese Nacht würde ihr für immer genügen müssen.


  Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar. »Heute Nacht möchte ich dir meine Welt zeigen, damit du verstehst, warum ich keine andere Wahl habe, als das zu tun, was ich tun muss.«


  Sein Ton warnte sie. Seine Stimme war samtweich, aber mit Stahl unterlegt und unerbittlich.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?« Sie zwang sich dazu, sich umzudrehen, um die Sterne zu betrachten, die über ihnen am Himmel funkelten. Als seine Hand nach ihrer langte, verschlang sie ihre Finger mit seinen. »Du kannst nicht in der Sonne sein, stimmt's, Rafael? Deshalb waren die Brüder Chevez heute Morgen so besorgt um dich, als du hier warst, um bei dem Brand zu helfen – die Sonne war aufgegangen.« Sie schmiegte sich an ihn und strich mit ihren Lippen über seine Schulter. »Du hast gelitten, um bei mir bleiben und mich trösten zu können, nicht wahr?«


  »Ich musste bei dir sein, Colby.« Seine Stimme war rau und berührte sie genauso tief in ihrem Inneren, wie es sein Körper getan hatte. »Ich kann es nicht ertragen, dich unglücklich zu sehen. Und wenn du in Gefahr bist, kann ich nicht anders, als für deine Sicherheit sorgen. Schmerz ist ein Teil des Lebens; das lernt man, wenn man jahrhundertelang auf der Welt ist. Schmerzen gehen vorbei, aber jeden Augenblick eines trostlosen Daseins zu überstehen, ist unerträglich. Ich kann nicht dorthin zurück. Ich war näher daran, zum Vampir zu werden, als mir klar war. Ich weiß es, weil ich es jetzt in meinem Bruder Nicolas fühle. Du hast die Dunkelheit in ihm gespürt, als er in deiner Nähe war. Er hat dir Angst eingejagt – ich habe deine Erinnerungen an eure Begegnung gesehen.«


  Er sagte ihr mehr, als sie hören oder verstehen konnte, das wusste Colby. Sie rührte nicht an sein Bewusstsein, sondern überließ es ihrem Verstand, die Informationen Stück für Stück zu verarbeiten. Colby wollte keine Angst vor ihm haben, nicht jetzt, wenn ihr Körper von tausend Empfindungen erschüttert wurde, wenn sie gelöster und glücklicher als je zuvor in ihrem Leben war. »Falls ich es nie wieder sage, Rafael: Danke für diese Nacht. Danke, dass du dir Sorgen um uns machst und uns Geld leihst, um die Ranch zu retten. Und danke, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, und mir das Gefühl gibst, vollständig angenommen zu werden.«


  »Das klingt, als wolltest du mir Lebewohl sagen, Colby.« Seine Stimme war sanft. »Hast du dich noch nicht gefragt, warum die Sonne auf deiner Haut brennt? Weshalb deine Augen so empfindlich sind? Warum du mitten am Tag schlafen musst?«


  Colby setzte sich und legte ihre Hand auf das dunkle Mal, mit dem Rafael sie gezeichnet hatte. Sie konnte ihr Herz in der Stille der Nacht laut schlagen hören. Was er sagte, hörte sich so an, als würde sie zu einem Wesen wie er werden. »Das könnte davon kommen, dass du mein Blut genommen hast?


  Willst du mir das damit klarmachen?« Sie unterdrückte die Panik, die in ihr aufstieg, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war etwas Schreckliches an der Art, wie seine dunklen Augen über ihren Körper glitten. Sie schaute sich nach ihren Sachen um, weil sie sich auf einmal sehr verletzlich fühlte.


  »Dein Blut zu nehmen würde nicht diese Wirkung auf dich haben. Wir existieren vom Blut anderer. Die Frauen, von denen du glaubst, dass ich mit ihnen schlafe, sind für mich nur als Beute von Interesse.« Er beschönigte es nicht und beobachtete scharf, wie sie darauf reagierte. »Wenn du in meinem Bewusstsein warst, musst du wissen, dass ich mir meine Nahrung von Menschen nehme.«


  Colby, die sich bedrohter denn je fühlte, langte nach ihrem Hemd. Rafael packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. Sein Blick war sehr direkt und sehr dunkel, als er brütend über ihr Gesicht glitt. »Du gehörst zu mir, Colby. Das hat diese Nacht uns beiden bewiesen.«


  In seinem Griff lag ungeheure Kraft, aber schlimmer als das war das Gefühl von Unterdrückung, als wäre sie eine Gefangene, nicht eine Liebende. Colby kämpfte die Angst nieder, die ihr die Kehle zuschnürte. »Lass mich los!«


  »Gerade eben hast du mir noch für diese Nacht gedankt, jetzt fürchtest du mich.«


  »Ich habe Grund, dich zu fürchten«, gab sie zurück und wartete darauf, dass er es leugnete.


  Sein Blick ruhte unverwandt auf ihrem Gesicht. »Das wusstest du schon bei unserer ersten Begegnung, aber es hat dich nicht daran gehindert, mich zu begehren. Hast du dich je gefragt, warum das so war?«


  Colby machte den Fehler, sich zur Wehr zu setzen. Den Grund konnte sie sich selbst nicht erklären. Rafael war der Typ Mann, der auf Gegenwehr aggressiv reagierte, und er war viel stärker als sie. Sie fand sich auf der dichten Grasmatte liegend wieder; sie starrte in seine wie aus Stein gemeißelten Züge. Colby hätte schwören können, ein leises Grollen in seiner Kehle zu hören und Funken aus seinen Augen sprühen zu sehen.


  »Tu das nicht!«, zischte er. Er legte eine Hand um ihren Hals und neigte langsam den Kopf, um einen Kuss auf ihren Mundwinkel zu pressen. »Ich würde dir nie etwas antun, Colby. Nie. Ich bin nicht imstande, dir etwas anzutun.«


  Sie holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Dabei zwang sie sich, nicht in Panik zu geraten. »Ich habe dich akzeptiert, Rafael, alles an dir. Was du bist und was dich ausmacht. Warum jagst du mir jetzt bewusst Angst ein? Was willst du noch von mir? Glaubst du, ich lege mich mit jedem Mann, der daherkommt, ins Heu? Ich habe mit dir Sachen gemacht, an die ich vorher nicht einmal gedacht habe und die ich einem anderen nie erlauben würde. Ich habe sogar zugelassen, dass du mein Blut nimmst. Ich habe zugesehen, wie deine Eckzähne länger wurden und sich in mein Fleisch bohrten.«


  Er legte seinen Mund auf das Mal an ihrem Hals und ließ seine Zunge darüberkreisen. »Und es war erotisch, oder nicht?« Er beugte sich über das andere Mal auf ihrer Brust. »Ich will alles von dir. Du gibst mir nur einen Teil von dir, und ich weigere mich, das zu akzeptieren.«


  »Es ist alles, was ich dir zu geben habe. Es tut mir leid, wenn es dir nicht genügt, aber du hast gewusst, dass ich Verpflichtungen habe. Pauls und Ginnys Zukunft würde ich für nichts auf der Welt eintauschen. Das habe ich dir gesagt.«


  Seine Zunge huschte über das Mal, bevor er den Kopf hob und sie aus glitzernden, schwarzen Augen ansah. »Und was, glaubst du, würde ein Vampir mit Paul und Ginny machen ?«


  Aus irgendeinem Grund tauchte wie von selbst die Erinnerung an das Bergwerk auf, in das sie mit einem lebenden, atmenden Monster eingesperrt gewesen war. Es war genauso gefangen gewesen wie sie, verschüttet unter all dem Geröll, aber es hatte sich durch die Erde zu ihr durchgewühlt. Sie erinnerte sich an das Zischen und Gurgeln, an Augen, die in der Finsternis der Mine dämonisch geglüht hatten. Der Gestank war bestialisch gewesen, und etwas Böses hatte den Minenschacht erfüllt, so intensiv, dass ihr schlecht geworden war. Ohne es zu wollen, hatte sie dieses Wesen mit Feuer vertrieben. Durch ihre panische Angst waren Flammen entstanden, die über seinen Körper gerast waren, sodass es entsetzliche Schreie ausgestoßen hatte. Immer noch wachte sie schweißgebadet aus Albträumen auf und hörte das Echo dieser Schreie. War es ein Vampir gewesen? Könnte sie in ihrer Jugend auf einen gestoßen sein? Ginny und Paul würden die Begegnung mit einem solchen Geschöpf nicht überleben.


  »Ich werde sie beschützen«, stieß sie inbrünstig hervor. »Vor dir, deinem Bruder, den Brüdern Chevez und notfalls auch vor einem Vampir. Lass mich aufstehen, Rafael. Ich meine es ernst.«


  Er rührte sich nicht. Seine breiten Schultern versperrten den Blick auf den Himmel, und seine starken Muskeln rieben sich an ihrer Haut und ließen jeden Nerv in ihrem Körper zum Leben erwachen. Seine Augen wurden wenn möglich noch dunkler, und ihr stockte der Atem. »Du kannst die Augen nicht vor dem, was zwischen uns ist, verschließen. Ich habe dir gesagt, dass ich alles von dir will, und ich habe es so gemeint. Wenn ich dich jetzt küsse und deinen Körper nehme, würdest du es zulassen, obwohl du Angst hast und böse auf mich bist. Weil du mich willst und brauchst.« Er beugte sich so nahe zu ihr, dass sein Atem ihren Mund streifte. »Du bist ohne mich nicht vollständig. Deshalb überlässt du mir deinen Körper, Colby. Das ist der einzige Grund. Du brauchst mich. Du willst, dass es nur Sex ist, doch das ist nicht genug und wird es nie sein.«


  »Was dann?« Sie stellte ihm die Frage ganz ruhig, und in ihrem trotzigen Blick war nichts von Kapitulation zu erkennen. Sie würde die Kinder nicht für ihr eigenes Leben aufgeben. Was er auch verlangte, der Preis war zu hoch.


  »Ich werde dich voll und ganz in meine Welt holen.«


  Das hätte sie erwarten müssen. Sie hatte kurz überlegt, ob er sie fragen würde, aber die unerbittliche, entschlossene Art, wie er es sagte, war beängstigend. Die Worte laut ausgesprochen zu hören war ganz anders, als sich in Gedanken damit zu beschäftigen. Einen Moment lang war sie wie gelähmt und lag wie ein Opfer unter ihm. Ihr Körper hatte sie schon längst verraten und schmiegte sich weich in Rafaels Hände, obwohl er sie praktisch gefangen hielt.


  »Was hast du mit mir gemacht?« Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Er könnte sie hier und jetzt nehmen, und obwohl sie Angst hatte und ihr vor Kummer das Herz brach, würde sie es genießen. »Das ist nicht Liebe, Rafael. Ganz gleich, was du denkst, das ist nicht Liebe.«


  »Für mich ist es Liebe.« Seine Hände glitten über ihre nackte Haut, zogen ihre Kurven nach und testeten ihre Reaktion auf ihn. »Du hast meinen Körper und meine Seele. Du hast alles von mir. Ich werde mich nicht mit weniger zufriedengeben.«


  »Was hast du getan?«, fragte sie, wild entschlossen, nicht hysterisch zu werden.


  »Um eine menschliche Gefährtin vollständig in unsere Welt zu bringen, ist ein dreimaliger Blutaustausch erforderlich. Die Frau muss übernatürliche Fähigkeiten haben, was auf dich zutrifft.«


  Sie starrte ihn entsetzt an. »Du hast Blut mit mir getauscht?«


  »Natürlich. Du bist meine Gefährtin des Lebens. Das gehört dazu. Mein Blut fließt in deinen Adern, so wie dein Blut in meinen fließt.«


  Sie schloss kurz die Augen, um ihn nicht sehen zu müssen. »Du hast mir dein Blut gegeben?« Es war ein Wispern, vielleicht ein Flehen. Sie wollte nicht, dass es so war, aber in der Sonne hatten ihre Augen getränt, und ihre Haut hatte gebrannt. Und sie brauchte es, ständig geistig mit Rafael verbunden zu sein. »Verdammt, Rafael, du hattest kein Recht, das zu tun! Du weißt, dass ich eine Ranch bewirtschaften muss. Du hast kein Recht, einsame Entscheidungen zu treffen, was mich angeht. Egal, was du bist, ich habe Rechte, und du hast sie mit Füßen getreten. Wie oft? Wie oft hast du das getan?«


  »Beurteile mich nicht nach deinem menschlichen Ermessen, Colby.«


  Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Verschwinde, verdammt noch mal! Verschwinde, oder ich schreie so lange, bis mich irgendjemand hört und kommt!« Sie war wütend, und ihre Wut war stärker als ihre Angst vor ihm.


  »Glaubst du, ich erlaube, dass man dich mir wegnimmt? Ich bin mehr Tier als Mann. Mehr Monster als Wächter. Ich bin zu Dingen fähig, die du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst.«


  »Und du denkst, damit kannst du bei mir punkten?« Wieder stieß sie mit den Fäusten gegen seine Brust. »Geh weg!«


  Er beugte sich über ihren Mund. Colby warf den Kopf zur Seite und biss ihn fest in die Schulter. Sofort flammte Hitze zwischen ihnen auf, und Feuer raste durch ihren Körper. Es war pervers und machte sie wahnsinnig wütend. Sie wollte das nicht! Rafael küsste sich von ihrem Hals zu ihrer Brust hinunter, mit heißen, fordernden Lippen, die Lust mit einem Hauch Schmerz unterlegten, indem er ihre zarte Haut mit den Zähnen ritzte. Ihr Körper reagierte mit noch mehr Hitze und Feuer. Tief in ihr baute sich ein Druck auf und wurde zu einer Spirale, die sich immer schneller zusammenzog.


  Rafael weigerte sich, den Forderungen ihres Körpers nachzukommen, sondern liebkoste ihre Brüste mit seinem heißen Mund, massierte sie mit seinen Händen, knabberte mit seinen Zähnen an ihrer Haut und fuhr mit seiner Zunge darüber. Mühelos hielt er sie fest, während sie sich an seinen Rücken klammerte und ihre Hüften sich verzweifelt an ihn drängten. Er heizte ihre und ebenso seine fieberhafte Erregung bewusst an, indem er erotische Bilder in Colbys Bewusstsein entstehen ließ. Indem er ihr zeigte, was für ein Gefühl es war, ihre Haut an seiner Haut zu spüren, wenn sie sich unter ihm bewegte wie Satin und Seide, und was für ein Gefühl es war, ihre Brust in seinen Mund zu nehmen und ihren Körper zu streicheln, bis sie nach ihm schrie. Rafael teilte mit ihr, wie es sich anfühlte, ihre Fingernägel auf seiner Haut zu spüren und ihre Hände in seinem Haar.


  Er küsste sich ihren Bauch hinunter, während seine Hände ihre Brüste kneteten und sein Schenkel ihren Körper nach unten drückte. Colby schluchzte auf, als er seine Finger tief in ihren feuchten Kern stieß, und drängte sich an seine Hand, aber er wollte sie nicht befriedigen, noch nicht. Sie verwünschte ihn und riss an seinen Haaren, doch er schüttelte den Kopf. Sie sollte wissen, wie der schreckliche Hunger war, der ihn jedes Mal befiel, wenn er sie ansah. Das überwältigende, dunkle Verlangen, das ihn an den Rand des Wahnsinns trieb, wenn er ihren Körper unter seinem brauchte. Er wollte nicht, dass sie zu ihm kam, ohne das volle Ausmaß seiner fordernden Natur zu kennen. Er würde versuchen, ihr zuliebe zu lernen, zärtlich zu sein, aber er wusste genau, wie er war und was er von ihr verlangen würde.


  »Gib dich mir hin, ganz und gar«, murmelte er und zog ihre Beine über seine Schultern. Seine Augen glitzerten wie schwarzer Obsidian, als ihre Blicke einander begegneten. Dann senkte er seinen Kopf über ihren heißen, feuchten Kern.


  Sie schrie wieder auf, krallte sich an seinen Rücken und riss an seinem Haar. »Das tue ich doch!«, wimmerte sie, als er immer wieder aufhörte, kurz bevor sie zum Höhepunkt kam.


  »Ich nehme mir, was mir zusteht«, gab er zurück. »Das ist etwas anderes.«


  »Du Mistkerl!«, stieß sie hervor und schrie erneut auf, als er seinen Angriff fortsetzte.


  Als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, hob er ihre Beine noch höher und hielt sie an den Knöcheln fest, während er mit einem harten, besitzergreifenden Stoß tief in sie eindrang. Er vergrub sich in ihr, tiefer als je zuvor, zwang sie, alles von ihm zu nehmen, und füllte sie ganz aus. Sie war heiß und feucht vor Verlangen und konnte sich in der Stellung, in der er sie hielt, nicht bewegen. Sie konnte nur ihre Hüften anheben, um seine harten, tiefen Stöße aufzufangen. Feuer loderte in seinem Blut und brannte in seinem Bauch. Donnerschläge dröhnten in seinem Kopf. Sie war so heiß und eng, dass er zu explodieren glaubte. Sein Körper gehörte nicht mehr ihm, sondern war ein Teil von ihr, und es schüttelte ihn vor Freude und Schmerz über ihre gewaltsame Vereinigung.


  »Ich beanspruche dich als meine Gefährtin des Lebens.« Er stieß die Worte schwer atmend hervor, während er immer wieder in sie eindrang. Die wilden Leidenschaften in seinem Inneren gerieten außer Kontrolle und breiteten sich wie ein Feuersturm in ihm aus. »Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich. Ich biete dir meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Ich nehme alles, was dein ist, in meine Obhut.«


  Er brachte sie vor Verzückung um den Verstand. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen und durchfluteten ihren Körper. Ein Höhepunkt folgte auf den anderen und riss sie mit. Als Rafael sprach, spürte sie, wie sich etwas in ihrem Herzen und in ihrer Seele zusammenschnürte. Als würden Rafael und sie innerlich miteinander verbunden. Als ließen der Liebesakt und seine Worte sie zu einer einzigen Person werden.


  »Hör auf!« Panik stieg in ihr auf. Rafael hielt sie immer noch an den Knöcheln, sodass sie weit offen für ihn war. Er riss sie auseinander und fügte sie so vollständig und neu wieder zusammen, dass sie nie wieder werden würde, was sie gewesen war.


  Erbarmungslos stieß er in sie hinein. »Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen werden für mich immer an erster Stelle stehen. Du bist meine Gefährtin, für alle Zeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.«


  Sie sah sein Gesicht, die tief eingegrabenen sinnlichen Züge, die Überzeugung und die unerbittliche Entschlossenheit, und wusste, dass er etwas Unwiderrufliches getan hatte. Colby fühlte es. Sie sah es im glitzernden Schwarz seiner Augen und in der Härte seines Gesichtsausdrucks, während er sie vor Lust um den Verstand brachte. Sie spürte, wie er in ihr noch größer und härter wurde. Er warf den Kopf zurück, und sie erhaschte das Blitzen seiner weißen Eckzähne, als er einen heiseren Schrei ausstieß und sich in ihr ergoss, sie völlig erfüllte und ihren Körper in einem überwältigenden Orgasmus erschauern ließ, der sie in Millionen winziger Stücke zerriss.


  Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie im Gras lag, die Beine gespreizt und in die Luft gestreckt, ihre Knöchel von Rafaels Händen wie von einer Zwinge umschlossen.


  Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Sein Atem ging genauso flach und abgehackt wie ihrer. Langsam lockerte er seinen Griff und ließ ihre Beine nach unten sinken, bevor er über ihr zusammenbrach.


  Colby lag unter Rafael. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie Angst hatte, es könnte ihren Brustkorb sprengen. Ihr Körper erschauerte immer noch so heftig unter den Nachbeben des Liebesakts, dass sie sich nicht rühren konnte, sondern kraftlos im Gras lag. Das ungeheure Verlangen, das Rafael in ihr wachgerufen hatte, ängstigte sie. Nie würde sie einen anderen Mann finden, der das mit ihrem Körper und ihrer Seele machen könnte. Wie sollte sie nachts wach liegen, ohne seine Hände auf ihrer Haut zu spüren? Ohne zu erleben, wie er immer tiefer in sie eindrang, bis sie beide um Gnade flehten? Tränen brannten unter ihren Lidern, aber sie wusste nicht, ob sie reiner Ekstase entsprangen oder einem Hunger, den nur Rafael stillen konnte.


  »Habe ich dir wehgetan?« Er glaubte nicht, je die Kraft zu finden, wieder aufzustehen. Seine Finger strichen zart über die Tränen auf ihrem Gesicht.


  »Ich weiß es nicht. Ich werde es noch ein paar Stunden lang nicht wissen.« Sie war benommen von den Farben des Himmels, der Sterne und des Mondes, von Schattierungen, die ihr nie zuvor aufgefallen waren. Ihr Körper, der sich immer noch in einem Zustand der Verzückung befand, jubilierte.


  Rafael hob den Kopf von ihrer Brust und sah ihr in die Augen. »Du bist eine sehr eigensinnige Frau.«


  »Du bist ein sehr starrköpfiger Mann.« Sie strich ihm seidige schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das Wort ›Nein‹ gibt es für dich wohl nicht?«


  Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Es gibt keinen Grund, Nein zu mir zu sagen. Und schon gar nicht für dich. Du bist meine Frau. Meine Gefährtin des Lebens.«


  »Aber nicht dein Eigentum«, erinnerte sie ihn. Ihre Fingerspitzen berührten sanft sein Gesicht. »Du kannst mich nicht zwingen, dich zu lieben, Rafael. Ich muss mehr über dich wissen. Wenn ich Zugang zu deinem Bewusstsein habe, sehe ich Dinge, die ich nicht begreife.«


  »Was du in meinem Bewusstsein siehst, sollte keinen Unterschied machen, querida.«


  Colby, die sich über seine Arroganz ärgerte, versuchte, ihn wegzustoßen. »Du bist schwer, Rafael. Geh weg!« Seine Eckzähne waren immer noch verlängert, und sie wurde wieder nervös.


  Er küsste ihre Kehle und stieß sich hoch, um sich aufzusetzen. »Das liegt nur daran, dass du so klein bist. Du musst mehr essen.«


  Sie spähte unter ihren Wimpern zu ihm. »In letzter Zeit kann ich überhaupt nichts mehr essen. Hast du etwas damit zu tun?«


  »Ja.« Man belog seine Gefährtin nicht.


  Nimm sie! Mach sie dir zu eigen, damit wir diesen Ort verlassen und nach Hause zurückkehren können. Nicolas war auf der Jagd. Seine Stimme erklang leise in Rafaels Kopf. Er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sein Bruder die Frau nicht einfach zwang, seinen Wünschen nachzukommen.


  Es ist kompliziert.


  Nicolas seufzte. Du vergisst, wer und was du bist. Willst du, dass der Vampir sie tötet und die Leute auf dieser Ranch zerstört? Wenn du ihren Widerstand weiter hinnimmst, wird sie unser aller Tod sein. Wir werden unsere Ehre verlieren.


  Colby gelang es, ihre Bluse zu finden, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo ihr BH gelandet war. »Spricht er mit dir?«


  »Mein Bruder? Ja.«


  Sie zuckte leicht zusammen, als sie mit den Armen in ihr Hemd fuhr. Colby konnte immer noch spüren, wo er sie mit eisernem Griff gehalten hatte. »Was hast du eben zu mir gesagt? Was haben diese Worte zu bedeuten? Sie klangen verdächtig nach einer Art Ritual.« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, während sie zu ihrer achtlos beiseitegeworfenen Jeans kroch. »Was hast du getan?« Da die Knöpfe ihrer Bluse verschwunden waren, verschlang sie die Enden unter ihrer Brust zu einem Knoten.


  »Ich habe uns nach Art meines Volkes aneinander gebunden.«


  Er klang selbstgefällig, sogar überheblich. Colby langte nach ihrem Slip und schleuderte ihn in Rafaels Richtung. »Den hast du kaputtgemacht.«


  »Du brauchst ihn nicht.« Er schlang beide Arme um sie und zog sie an seine Brust, als sie versuchte, sich in ihre Jeans zu kämpfen. Zähne knabberten und nagten an ihrem Hals. »Du solltest nie etwas anziehen.«


  »Das würde beim Rest der Welt echt gut ankommen. Was für ein Ritual?« Colby lehnte sich an ihn, während sie ihre Jeans nach oben zog. Sie fühlte sich innerlich wie äußerlich völlig ausgelaugt, aber auf eine köstliche Art. Und natürlich hatte Rafael seine Hände schon durch die klaffende Öffnung ihrer Bluse geschoben und um ihre Brüste gelegt. »Bekommst du eigentlich nie genug?«


  »Offensichtlich nicht. Vielleicht solltest du dich noch nicht anziehen.«


  Sie schmiegte sich an ihn und genoss es, von seinen Armen gehalten zu werden. In wenigen Stunden begann ihr Arbeitstag, aber ihr blieb die Nacht mit ihm. Sie musste ihn nur davon überzeugen, sie nicht mehr zu beißen. »Im Moment bin ich mir nicht mal sicher, ob ich gehen kann.« Colby stand auf und hielt sich an seiner Schulter fest. Es war seltsam, ihn anzuschauen und zu wissen, was er mit ihr gemacht hatte. Sie hatte seinen Namen geschrien und um mehr gebettelt, und trotzdem war sie kein bisschen verlegen.


  Rafael richtete sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und kleidete sich dabei gleichzeitig auf die Art und Weise seiner Spezies an. Colby schnappte kurz nach Luft und wich einen Schritt zurück. »Wie hast du das gemacht? Sogar dein Haar sieht sauber und gekämmt aus.« Stirnrunzelnd legte sie eine Hand an ihre Haare. »Ich fürchte, ich schaue ziemlich zerrauft aus. Ich brauche eine Dusche und einen Friseur.«


  »Du bist schön, Colby. Du bist schön, besonders, wenn du unter mir liegst und vor Lust schreist.« Rafael klang fast selbstgefällig. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, streckte er seinen Arm vor ihr aus. Seine Haut wellte sich, und Federn brachen hervor, als sich ein gewaltiger Flügel entwickelte, der sehr an den einer Harpyie erinnerte.


  Colby zog scharf den Atem ein. »Das warst du! Ich habe dich in mein Haus gelassen!«


  »In dein Schlafzimmer.« Die Federn verschwanden und ließen Muskeln und Sehnen zurück. Rafael beugte sich zu ihr vor. Seine Eckzähne waren deutlich zu sehen. »In deinen Körper. Ich werde dir dein Herz stehlen.«


  Ihre Seele hatte er schon. Sie wusste es jetzt mit einer seltsamen Gewissheit, so wie sie immer schon Dinge gewusst hatte. Er besaß ihren Körper und ihre Seele. Aber er hatte immer noch nicht genug. Er wollte ihr Herz und ihren Geist. Colby schüttelte den Kopf. »Du kannst anscheinend nicht klar denken, Rafael. Überlass das Denken deinem Gehirn, nicht überaktiven Teilen deiner Anatomie. Im Ernst, was meinst du, wo das mit uns hinführen soll? Sei doch realistisch !« Sie umfasste mit einer weit ausholenden Handbewegung die Ranch und die hohen Berggipfel. »Du liebst Brasilien und den Regenwald. Dein Bruder und du wollt dorthin zurück. Ihr müsst dorthin zurück. Das hier ist meine Heimat. Es ist alles, was ich je gekannt habe. Ich muss es für Paul und Ginny erhalten. Ich habe einen Großteil meines Lebens darum gekämpft, diese Ranch am Laufen zu halten. Glaubst du wirklich, ich gebe das alles einfach auf und brenne mit einem Mann durch, den ich kaum kenne, nur weil wir tollen Sex haben ? Ich mag ein Land-ei sein, aber ich habe nicht nur Stroh im Kopf.«


  Er trat näher zu ihr. Seine ganze Haltung wirkte plötzlich aggressiv. »Sei du lieber realistisch, Colby. Glaubst du wirklich, ich lasse das Einzige, was zwischen mir und dem Verlust meiner Seele steht, zurück? Zwischen mir und der ewigen Dunkelheit? Zwischen mir und dem Monster, das sich bei jedem Erwachen in mir regt, das mitten in der Nacht zu mir spricht und nach mir ruft, wenn ich jage und das Blut meiner Beute trinke? Ich werde dich nie aufgeben. Ich nehme dich mit, wenn ich in meine Heimat zurückkehre. Du wirst mich als meine Gefährtin des Lebens begleiten, ob du nun zustimmst oder nicht.«


  Sie starrte ihn wütend an. »Du arroganter Mistkerl! Kriegen die Männer in Brasilien auf diese Art ihre Frauen?«


  »Nein, so kriegen Karpatianer ihre Frauen. Die rituellen Worte sind ihnen von Geburt an eingegeben. Sowie ein Karpatianer seine Gefährtin des Lebens findet, kann er sie an sich binden, wenn sie sich weigert, zur Vernunft zu kommen. Auf diese Weise werden karpatianische Männer geschützt und unsere Spezies vor dem Aussterben bewahrt.«


  Colby hatte den Geschmack von Angst im Mund. Er meinte es ernst. Und er war noch näher gekommen. Sie hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte, aber er war nur einen Atemhauch von ihr entfernt, und in seinen Augen lag ein schrecklicher Ausdruck. Sie war wie gebannt von der reinen Kraft seiner Persönlichkeit und konnte nicht den Blick von ihm wenden. Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Nicht, Rafael. Versuch das nicht. Ich würde gegen dich kämpfen, und ich kann sehr zerstörerisch sein. Einer von uns könnte verletzt werden, und das will ich nicht, nicht nach allem, was wir geteilt haben. Ich habe nicht deine Selbstbeherrschung.«


  Seine Finger legten sich sanft und ungeheuer kraftvoll zugleich um ihren Hals. Sie wusste, dass er ihr das Genick brechen könnte, wenn er wollte. »Dann kämpf nicht gegen mich, meu amor.«


  Ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr Mund war trocken, und ihr Puls raste. Sie wich einen Schritt zurück. Rafael folgte ihr.


  »Rafael.« Sie hörte ihren Protest über das Rauschen in ihren Ohren hinweg.


  Plötzlich blieb er abrupt stehen, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Gleichzeitig versetzte er ihr einen so kräftigen Stoß, dass sie buchstäblich abhob und durch die Luft segelte. Sie sah Blut aus seiner Brust schießen. Colbys Schrei brach unvermittelt ab, als sie so hart auf dem Boden landete, dass ihr die Puste ausging. Ein paar Meter von ihm entfernt beobachtete sie voller Entsetzen, wie Rafael sich von ihr abwandte. Sie sah das klaffende Loch in seinem Rücken, die Ströme von Blut. Colby hatte keinen Schuss gehört, und sie war sich sicher, dass nicht sie ihn so verwundet hatte.


  Kapitel 11


  Guten Abend, Rafael.«


  Die aalglatte Bösartigkeit in der schnurrenden Stimme ließ Colbys Atem stocken. Sie fuhr herum und starrte das Monster an, das am Rand der Lichtung stand. »Paul!« Ein leiser Schrei entschlüpfte ihr, als sie sah, dass Paul wie ein Schild vor das Wesen gehalten wurde.


  Die Augen ihres Bruders waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und sein Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Sein Gesicht zeigte Spuren von Schlägen, und seine Knöchel waren blutig geschlagen. Sein Hemd war zerrissen, und Colby konnte Verletzungen auf seiner Brust sehen. Eine starke, von kräftigen Sehnen durchzogene Hand umklammerte mit eisernem Griff seine Kehle. Ein langer, scharfer Fingernagel presste sich auf Pauls Halsschlagader, und selbst aus der Entfernung konnte Colby das Blut sehen, das an Pauls Hals hinunterlief.


  Rafael! O mein Gott, was ist das? In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so abgrundtief Böses gesehen. Es ähnelte einem Mann oder dem, was einmal ein Mann gewesen war, doch die bläulich gefleckte Haut, die straff an seinem nahezu fleischlosen Schädel klebte, wirkte eher tot als lebendig. Rote Augen glühten wie brennende Kohle in dem abstoßenden Gesicht, und schreckliche, lange Eckzähne ragten aus dem lippenlosen Schlitz der Mundhöhle. Dutzende Schlangen, die aus dem Fleisch des Ungeheuers zu wachsen schienen, wanden sich um seine Gliedmaßen. Die Schlangen zischten bösartig, bäumten sich drohend auf und zeigten in ihren klaffenden Kiefern ganze Reihen von scharfen, kleinen Zähnen, die an die von Piranhas erinnerten.


  Eine der Schlangen, die sich auf dem Arm des Monsters zu ihrer vollen Größe aufgerichtet und weit nach vorn gestreckt hatte, zog sich langsam zu ihrem Herrn zurück. Hellrotes Blut bedeckte den grausigen Schädel des Tieres, und Colby konnte trotz ihrer Benommenheit sofort eine Verbindung herstellen. Die mutierte Schlange hatte Rafael angegriffen, indem sie ihre messerscharfen Zähne durch das Fleisch auf seinem Rücken geschlagen hatte und direkt auf sein Herz losgegangen war.


  Das ist ein Vampir. Unterdrückter Schmerz lag in Rafaels Stimme.


  Wie schwer bist du verletzt?


  Er ignorierte ihre Frage. Lenk nicht seine Aufmerksamkeit auf dich.


  Noch während er seine Warnung aussprach, packte der Vampir Paul fester am Hals. Ihr Bruder stieß einen Schrei aus, und Colby hob unwillkürlich einen Arm, als könnte sie so die Zeit stehen bleiben lassen, als könnte sie so ihre Welt wieder zu dem werden lassen, was sie vor wenigen Augenblicken noch gewesen war. »Nicht!«, rief sie leise, während sie aufsprang. Ihr Blick flog zu Rafael. Sie hatte keine Ahnung, wie er sich blutend und mit einem tiefen Loch in seinem Rücken auf den Beinen halten konnte.


  Ich war so auf dich fixiert, dass ich seine Nähe nicht gespürt habe, querida. Ein derartiger Fehler ist mir seit meiner Jugend nicht mehr unterlaufen. Seine Stimme war müde, aber ruhig. Bleib hinter mir, damit er dich nicht in seinem Blickfeld hat.


  »Colby?« Paul klang sehr jung und verängstigt.


  Der Vampir schüttelte ihn und trieb seinen Fingernagel tiefer in Pauls Fleisch, sodass der Junge vor Entsetzen und Schmerz aufschrie. Noch mehr Blut floss. Mit einem kleinen Schluchzen stürzte Colby los. Rafael hielt sie am Arm fest, als sie an ihm vorbeizulaufen versuchte, und schob sie hinter sich.


  O Gott, Rafael, was ist mit Ginny ? Sie waren beide allein im Haus, während ich mit dir hier draußen war. Schuldgefühle und Angst befielen Colby.


  Ginny liegt in ihrem Bett und schläft tief und fest, bewacht von ihrem Hund. Sie ist in Sicherheit, beruhigte Rafael sie.


  »Du bist Kirja Malinov.« Rafael machte eine knappe Verbeugung. »Es ist lange her, seit wir einander zuletzt begegnet sind.«


  Das Monster stieß ein hässliches Lachen aus, das Colby in den Ohren wehtat. »Ich wusste, du würdest dich erinnern. Du bist leichtsinnig geworden, Rafael.«


  Ihr kennt euch ?, fragte Colby ungläubig. Sie konnte ihren Blick nicht von ihrem Bruder und dem grauenhaften Wesen, das ihn festhielt, abwenden.


  Wir waren einmal Freunde.


  » Du bist also gekommen, um der Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen, Kirja. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich mich nicht anderweitig beschäftigt, sondern dir einen gebührenden Empfang bereitet.« Grenzenloses Selbstvertrauen lag in Rafa-els Stimme. Colby warf einen Blick auf das Blut, das ihm über den Rücken lief, und erschauerte.


  Seine Worte oder vielleicht sein Auftreten schienen den Untoten zu reizen. »Schau dir deine Schwester an, Junge.« Der Vampir schüttelte Paul. »Sie ist jetzt seine Hure.« Er zeigte auf einen Fetzen Stoff, der am Boden lag, und Colbys zerrissener Slip wehte Paul ins Gesicht. Ihr BH fiel von einem Busch herunter und wand sich obszön um den Arm des Jungen.


  Paul starrte die seidige Unterwäsche mit versteinerter Miene an.


  »Er kann sie dazu bringen, alles für ihn zu tun. Schau sie dir an, seine Zeichen, die er auf ihr hinterlassen hat, dann weißt du, was er mit ihr angestellt hat. Ich habe dir ja gesagt, dass er sie zu seiner Sklavin machen würde.«


  Ein Ausdruck von Schock und Schmerz lag in Pauls Augen, und ihm stand ins Gesicht geschrieben, wie sehr er das Verhalten seiner Schwester verurteilte. Colby zuckte innerlich zusammen, als sie seine angewiderte Miene sah. Bevor sie von Scham und Schmerz überwältigt werden konnte, beschwor sie ihre angeborene Macht herauf und ließ sie durch ihren Geist und ihren Körper strömen. Im Moment war es wichtiger, Paul zu retten, als die Wahl ihres Liebhabers zu verteidigen.


  Der Untote gebraucht seine Stimme, um Paul zu beeinflussen, hörte sie Rafael sagen. Er ist ein uralter Meistervampir und nahezu unbesiegbar. Warte, bis ich meine Macht mit deiner vereinen kann.


  Rafael stieß einen Seufzer aus. »Deine kleinen Spielchen langweilen mich, Kirja.«


  Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen. Es schockierte Colby, wie leicht es ihr fiel, geistig mit ihm zu kommunizieren. Es schien ganz natürlich zu sein, als wären sie jetzt so eng miteinander verbunden, dass sie praktisch eine Person waren. Wenn Rafael Erfahrung im Töten von Vampiren hatte, würde sie ihm die Führung überlassen, aber er sollte sich lieber nicht zu viel Zeit lassen. Sie konnte die Macht in ihrem Inneren nicht immer bändigen, wenn sie wütend war, und im Moment war sie rasend vor Wut. Zu sehen, wie dieses gemeine Wesen mit scharfen Klauen über Pauls Kehle strich, brachte jeden Beschützerinstinkt in ihr zum Vorschein – und mehr Wut, als sie je geglaubt hätte, empfinden zu können.


  Der Vampir stieß zwischen seinen scharfkantigen, bräunlichen Zähnen einen zischenden Laut aus. »Der große karpa-tianische Jäger – besiegt von seinen fleischlichen Gelüsten. Darin liegt wohl so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit.« Seine blutunterlaufenen Augen starrten Colby an. »Du kannst dich entscheiden, welchen von beiden du retten willst, deinen Liebhaber oder deinen geliebten Bruder.« Er lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht, und das Geräusch war so misstönend, dass Colby eine Gänsehaut überlief.


  Nimm ein paar Hände voll Erde, so gehaltvoll wie möglich, und mische sie mit deinem Speichel. Mein Blut fließt in deinen Adern, und du hast jetzt dieselben heilenden Kräfte wie ich. Dann legst du die Erde auf die Wunde in meinem Rücken, aber so, dass der Vampir dich dabei nicht beobachten kann. Denk dran, deine Macht ist jetzt größer als früher, weil du dabei bist, Schritt für Schritt in unsere Welt einzutreten. Natürlich müssen wir den jungen retten. Denk nur daran, nicht an mich.


  Was Rafael sagte, war ihr völlig unverständlich. Erde, auf die sie gespuckt hatte, auf eine offene Wunde packen? Colby erschauerte, als sie an die Bakterien dachte, die dabei in Rafa-els Blut gelangen würden. Eigentlich müsste er leblos am Boden liegen, statt kühl und gelassen dazustehen und absolut Herr der Lage zu sein. Sein Bewusstsein war fest mit ihrem verbunden; sie konnte fühlen, wie er ihr befahl, ihm zu gehorchen. Colby versuchte, nicht zu Paul zu schauen und nicht an die bösartigen, scharfen Krallen zu denken, die zum Töten bereit waren.


  Kopfschüttelnd wich sie zurück, taumelte und stolperte in den tiefsten Schatten, während sie mit beiden Händen in die frische Erde hinter einem umgestürzten Baumstamm griff. Sie schluchzte laut auf und beugte sich vor, als müsste sie sich übergeben. In Wirklichkeit spuckte sie mehrmals auf die Erde, die sie erwischt hatte. Voller Angst um Rafael raffte sie sie hastig zusammen, während der Vampir leise knurrte und mit seinen hässlichen, fleckigen Zähnen in ihre Richtung schnappte.


  »Steh auf!«, brüllte er. »Steh auf und triff deine Wahl, bevor ich es für dich tue!«


  Colby erhob sich schwankend, achtete jedoch darauf, dass Rafael zwischen ihrem Bruder und ihr stand, als sie zu ihm ging. Mit geschlossenen Augen stopfte sie die Erde tief in die klaffende Wunde in Rafaels Rücken. Er zuckte nicht zusammen; mit keinem Zeichen verriet er etwas von den Schmerzen, die durch seinen Körper schießen mussten. Stattdessen schickte er ihr Wärme und Zuversicht.


  »Es gibt keine Wahl«, sagte Rafael ruhig. Seine Stimme war schön, klar und fest und beinahe magisch. »Ich würde nie zulassen, dass das Leben eines Kindes gegen das meine eingesetzt wird.« Er schaute Colby nicht an, aber sie spürte ihn in ihrem Bewusstsein. Ich werde Paul aus seinem Griff befreien. Kirja wird den Angriff von mir erwarten, doch ich werde dich benutzen. Schau ihn einfach nur an. Die Brüder Chevez und Nicolas sind unterwegs, es gibt also keinen Grund, zu verzweifeln.


  Die absolute Gewissheit, die er ausstrahlte, ermöglichte es Colby, ihre Panik in Schach zu halten. Sie hatte seine Stimme schon immer schön gefunden, aber als er mit dem Vampir gesprochen hatte, hatte sie sich unwillkürlich gewünscht, ihn immer und immer wieder sprechen zu hören. Ein Zauber und große Überzeugungskraft lagen in seiner Stimme. Obwohl ihr Rafaels Fehler durchaus bewusst waren, wusste sie, dass sie gerade den Unterschied zwischen Gut und Böse vor sich sah.


  »Nicht du hast die Wahl zu treffen. Mal sehen, wen deine Frau lieber am Leben halten will«, knurrte der Vampir. Seine Kralle zog quer über Pauls Kehle einen Strich und hinterließ eine schmale Blutspur.


  Colby schrie auf und trat einen Schritt vor, doch Paul stand im Weg und würde zu Schaden kommen, wenn sie ihrer Macht jetzt freien Lauf ließ. Das konnte sie nicht riskieren.


  Ihr Bruder fing an zu schluchzen und flehte sie an, ihm zu helfen.


  Rafael, der Colbys inneren Aufruhr spürte, machte eine Handbewegung in Pauls Richtung. Der Junge wurde sofort ruhig; sein Körper erschlaffte, und sein Blick trübte sich. Er weiß nicht, was vorgeht, kann sich also auch nicht fürchten, versuchte Rafael, Colby zu beruhigen.


  Wie stehen unsere Chancen, ihn zu retten ? Es kostete sie alles, was sie an Selbstbeherrschung besaß, sich nicht auf den Vampir zu stürzen. Seltsamerweise traute sie Rafael zu, Paul zu retten. Sie war in seinem Bewusstsein und sah seine absolute Entschlossenheit. Er würde notfalls sein Leben für ihren Bruder opfern. Sie fuhr herum und legte eine Hand an ihren Hals. Der Vorsatz war in ihm zu erkennen. Was er auch plante, es würde ihn möglicherweise töten, doch er war entschlossen, Pauls Leben zu retten. Ein Laut des Protests formte sich in Colbys Geist.


  Sieh ihn an ! Lass ihn nicht aus den Augen ! Es war ein scharfer, herrischer Befehl, erteilt von jemandem, der es gewohnt war, zu befehlen und Gehorsam zu finden.


  Rafael war viel mehr als ein Mensch. Sie konnte seine Macht fühlen. Colby hielt ihren Blick unverwandt auf den Vampir gerichtet. Worauf wartete er? Warum verlängerte er diese Folter?


  Vampire nähren sich vom Grauen und von den Schmerzen anderer. Er genießt es, deine Angst zu sehen, während du daraufwartest, welchen von uns ertöten wird. Es ist die absolute Macht über Leben und Tod, die Kontrolle über andere, die jetzt seine Bedürfnisse befriedigt.


  Donnerschläge grollten, und grelle Blitze, die über den Himmel zuckten, blendeten sie. Über ihnen ballten sich Wolken zu dunklen Gespinsten zusammen. Colbys Haut prickelte, und sie wusste, dass irgendwo in den Felsen über ihnen die Brüder Chevez waren. Sie unterdrückte den Drang, ihren Blick fragend auf Rafael zu heften. Er hatte ihr diese Information übermittelt, das Wissen, dass Gewehre auf den Vampir gerichtet waren.


  »Triff eine Wahl!«, knurrte der Vampir, die Krallen an Pauls Kehle gedrückt. Die mutierten Schlangen gerieten in ihrer Mordlust und Gier nach Blut sofort in Aufruhr, erhoben ihre hässlichen Köpfe und wiegten sich zuckend hin und her.


  In der Erde bewegte sich etwas. Colby fühlte ein Beben unter ihren Füßen und wusste sofort, dass noch mehr von den widerwärtigen Geschöpfen, die den Vampir bewachten, sich zum Angriff bereit machten. Sie ballte die Fäuste. Worauf wartest du ? Er hat noch mehr von diesen ekelhaften Kreaturen bei sich. Ich kann fühlen, wie sie sich unter uns in der Erde bewegen.


  Rafael ignorierte sie. »Du Abschaum, denkst du daran, dir diese Frau zu nehmen und deine Seele mit ihr zu heilen? Daraus wird nichts. Sie würde sich nie unterwerfen und dir irgendwann das Herz aus der Brust schneiden.«


  Der Vampir lachte. Nach der Reinheit von Rafaels Stimme klang es hässlich und misstönend. »Sie ist von keinerlei Nutzen für mich. Sie verfügt nicht über die Gabe, die ich suche. Warum sollte ich wie du sein wollen und anderen dienen, wenn ich über sie herrschen kann?« Verachtung zeichnete sich auf seinen Zügen ab und verstärkte das Böse, das er ausstrahlte.


  »Du suchst eine Gabe?« Rafael klang leicht belustigt. »Warum sollte einer vom uralten Stamm die Gabe eines Menschen brauchen? Du hast dir einen gewissen Ruf erworben, und wenn bekannt wird, dass du Menschen brauchst, um deine Pläne erfolgreich auszuführen, könntest du dich lächerlich machen.«


  Colby wand sich innerlich. Rafael provozierte den Vampir bewusst. Er schien Zeit schinden zu wollen.


  »Es interessiert mich nicht, was Menschen von mir denken. Ich habe keine Achtung vor denen, die Macht haben und sich trotzdem geringeren Lebensformen unterwerfen.« Der Vampir umschloss mit einer Handbewegung die Ranch. »Für mich sind Menschen Futter, Beutetiere. Ich benutze sie und herrsche über sie. Sie erfüllen meine Wünsche, leben oder sterben, ganz, wie ich es will. Du bist so schwach, dass du nicht einmal deine Gefährtin ganz in deine Gewalt bringst, und setzt damit dein Leben, ihres und das ihres Bruders aufs Spiel. Du verdienst es nicht, am Leben zu bleiben«, höhnte er. »Was ist aus dir geworden, Rafael? Du warst immer ein Führer, und trotzdem hast du dich von Vlad wie ein kleiner Handlanger wegschicken lassen, um seine Befehle zu befolgen.«


  Die mit scharfen Zähnen bewehrten Schlangen brachen direkt vor ihren Füßen aus dem Boden und gingen mit aller Gewalt auf Rafael und Colby los. Gleichzeitig schossen dichte, dornige Schlingpflanzen aus der Erde und schlangen sich um die mordlustigen Reptilien. Colby wusste, dass Rafael diese Pflanzen geschaffen hatte, um den Angriff abzuwehren. Sie taumelte zurück, aber Rafael blieb unerschütterlich stehen und sah dem Vampir direkt ins Gesicht.


  Jetzt! Er gab das Kommando, doch es richtete sich nicht nur an Colby. Sie stellte fest, dass sie über Rafael sowohl mit den Brüdern' Chevez als auch mit Nicolas verbunden war. Noch mehr Schlingpflanzen durchbrachen das Erdreich, griffen nach Paul, zerrten ihn aus den Armen des Vampirs und hüllten ihn in einen dichten Kokon. Die Schlangen attackierten wie rasend die Pflanzen, um an den Jungen heranzukommen, aber so schnell sie die faserigen Stängel auch umstießen, ständig wuchsen neue nach, die mit dichten Dornen auf die Tiere herabstießen und sie immer tiefer in das Dickicht hineinzogen.


  Als Paul auf den Boden sank, spürte Colby, wie Rafael und Nicolas ihre Macht an sich nahmen. Sie entrissen sie ihr rücksichtslos, um sie mit furchtbarer Gewalt gegen den Vampir zu richten. Feuer brach durch den Himmel, eine Fackel aus glühender Hitze und züngelnden roten Flammen, erzeugt von Colby und angeheizt von den Brüdern De La Cruz. Colby hörte ihren eigenen Aufschrei und wusste sofort, in welchem Moment Rafael und Nicolas den Brüdern Chevez befahlen, mit ihren Gewehren Schüsse abzugeben.


  Das Feuer steckte einige der Schlangen in Brand, doch der Vampir war bereits verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen, nicht einmal fahlen Rauch oder eine leere Stelle, die angezeigt hätte, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Rafael schwenkte eine Hand gen Himmel und drehte sich dabei im Kreis. Colby hielt unwillkürlich den Atem an. Sie wusste, dass etwas Furchtbares kommen würde.


  Grelle Blitze zuckten, und die Wolken breiteten sich aus, als würde auf Rafaels Befehl ein riesiger Schleier über den Himmel gezogen. Colby blinzelte ein paar Mal, um zu sehen, was Rafael so interessierte. Sie fand, er sollte sich lieber Sorgen wegen der Schlangen machen, die mit rasantem Tempo auf ihn zugekrochen kamen, statt geduldig den Himmel zu betrachten. Seine Hände bewegten sich in einem fließenden Rhythmus, und sie hörte ihn Worte wispern, die sie nicht verstand.


  Etwas bewegte sich am Rand einer Wolke, eine dunkle, formlose Masse. Colby hätte schwören können, dass Rafael dem Blitz befahl, wie ein Speer direkt auf die dunkle Stelle zuzuschießen. Ein Zischen verriet, dass der Blitz einen Treffer gelandet hatte, aber die Vergeltung folgte auf dem Fuß. Die Erde bebte unheilverkündend.


  Colby erstarrte. »Rafael, er versetzt das Vieh in Panik!« Die Schlangen und Schlingpflanzen schienen überall zu sein und eine Hindernisbahn zwischen ihr und Paul zu bilden. Sie hatte geglaubt, ihr Bruder wäre innerhalb der dicken, faserigen Stängel in Sicherheit, doch er war den Rindern, die mit donnernden Hufen in blinder Panik auf ihn zustürmten, hilflos ausgeliefert.


  Rafael wandte seine Aufmerksamkeit dem Boden zu, sodass die Schlingpflanzen verwelkten und abstarben und die Schlangen sich schwarz verfärbten und schwelten, aber immer noch am Leben waren und mit weit aufgerissenen Mäulern und gefletschten Zähnen versuchten, an den Jäger heranzukommen.


  Los, querida, hol ihn da raus. Juan, Julio ! Helft ihr!


  Colby zögerte nur einen Moment. Rafael war geschwächt, jedoch entschlossen, sie und ihren Bruder zu retten. So ungern sie ihn auch verließ, Paul hatte in dem Dickicht aus Ranken, in dem er steckte, keine Chance gegen diese Stampede. Sie rannte zu ihm, wobei sie den züngelnden Schlangen auswich, die immer noch versuchten, ihrem Herrn und Meister zu gehorchen, obwohl die Hitze sie von innen heraus zerfraß. Colby kannte das Gelände und wusste, dass die Rinder den steilen Abhang hinunterrasten, der genau zu der Stelle führte, wo sie sich befanden. Sie konnte sie jetzt furchtsam muhen hören, und in der Ferne sah sie direkt unter dem Bergrücken einen unheimlichen, orangeroten Lichtschein. »Paul!« Ohne auf die Dornen zu achten, fing sie an, die Ranken von ihrem Bruder zu reißen.


  Die Attacke kam von hinten, in Form eines Windstoßes und lautem Flügelschlagen. Unnatürlich große Fledermäuse verdunkelten den Himmel, die mit ausgefahrenen Krallen auf Rafael herunterstießen.


  Colby konnte nicht hinschauen. Zu groß war ihre Angst, er würde unter dem Gewicht so vieler Angreifer zu Boden gehen. Verzweifelt klammerte sie sich an Rafaels ruhige Zuversicht und konzentrierte sich darauf, Paul zu befreien. Rafael hatte ihren Bruder aus seiner Trance aufwachen lassen, und er war bereits damit beschäftigt, sich aus dem von Pflanzen geschaffenen Gefängnis herauszukämpfen. Colby unterdrückte ihre Furcht und trieb mit der Kraft ihrer Gedanken die dicken Stängel auseinander, bis sich die Ranken weit genug teilten, um Paul herauszulassen. Er kam taumelnd auf die Beine und hielt sich an Colbys Hand fest, während sie versuchte, ihn aus dem Weg der heranstürmenden Rinder zu ziehen.


  Im Laufen rief sie Rafael zu, sich in Sicherheit zu bringen. Die Erde bebte unter den schweren Hufen, und sie konnte sehen, wie die verschreckten Tiere über die Hügelkuppe und den Abhang hinuntergaloppierten. Colby keuchte vor Entsetzen, als sie sah, dass große, rötliche Flammen zwischen den einzelnen Tieren hin und her sprangen und ihre Panik noch steigerten. Sie schubste Paul auf einen Felsvorsprung und drehte sich zu Rafael um.


  Rafael! Der Schrei kam aus ihrem Inneren, nicht von ihren Lippen. Noch immer hielt er unerschütterlich die Stellung.


  Die Schwärme von Fledermäusen waren nur wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt, aber unfähig, die unsichtbare Barriere, die Rafael offensichtlich errichtet hatte, zu durchdringen und ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. Colby spürte, wie viel Anstrengung es ihn kostete, die grausamen Geschöpfe abzuwehren und gleichzeitig Regen vom Himmel fallen zu lassen, um die Feuer zu löschen, die überall in der Herde ausbrachen, und noch dazu mit dem Vampir zu kämpfen, der sich irgendwo in der Nähe verbarg. Sie trat einen Schritt vor. Wie konnte sie ihm helfen?


  Du darfst ihn nicht ablenken. Nicolas klang genauso ruhig, genauso selbstbewusst und genauso gebieterisch wie Rafael. Seine Stimme war in ihrem Bewusstsein, eine Erinnerung, wie nahe die Brüder einander waren. Nicolas verursachte ihr eine Gänsehaut, und statt sie zu beruhigen, verstärkte er nur das Gefühl, von allen Seiten bedroht zu werden.


  »Colby!« Paul packte sie am Arm und zerrte sie auf den Felsen, als die Rinder durch das Tal fegten.


  Sie konnte den Blick nicht von Rafael wenden. Selbst angesichts einer Stampede strahlte er Macht und Selbstvertrauen aus. Ohne eine Miene zu verziehen, beherrschte er die Elemente, zeigte keinen Augenblick lang ein Anzeichen von Furcht oder Schmerzen, obwohl er körperlich unter dem starken Blutverlust leiden musste. Colby war bei ihm, in seinem Bewusstsein, und kämpfte den Kampf mit ihm. Sie wusste, dass Nicolas geistig mit ihnen beiden verbunden war. Er war bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Durch Rafael wusste sie, dass Nicolas sich mit hoher Geschwindigkeit in ihre Richtung bewegte ... und dass er durch die Luft flog!


  Blitze sprangen von der Wolkendecke zu Rafael. Er fing die glühend heißen Speere ab und benutzte sie für eine Attacke, indem er einen Hagelschauer silbriger Lichtpfeile auf den Vampir regnen ließ. Hinter Rafael wurde ein Baum entwurzelt und stürzte mit weit ausgebreiteten gewaltigen Ästen auf ihn hinab.


  Colby versuchte, ihn mit einem Schrei zu warnen, aber Paul presste ihr grob seine Hand auf den Mund und warf sie fast an einen Felsen. Ihr blieb keine Zeit, ihn anzufahren, weil sie im selben Moment einen flammenden Speer entdeckte, der durch die Luft sauste und direkt auf ihr Herz zielte. Sie trat wild um sich und versuchte, sich aus Pauls ungewohnt kräftigem Griff zu befreien, mit dem er sie immer noch festhielt.


  Rafaels Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als er erkannte, dass Colby in Gefahr war, und er lenkte sofort die unsichtbare Barriere, die ihn vor dem Fledermausgeschwader des Vampirs schützte, zwischen sie und den Speer. Die Waffe prallte wirkungslos an der Barriere ab, aber Rafael wurde sofort von Fledermäusen umschwärmt, die mit ihren Krallen nach seiner Haut und seinem Gesicht hieben.


  Colby rammte ihrem Bruder ihren Ellbogen in die Rippen, um vom Felsen zu springen und Rafael zu helfen. Doch der erste Ansturm der Rinder stürmte über die Lichtung, sodass der schmale Streifen Land voller großer, schwerer Leiber war. Sie versuchte, ihren Bruder vor den gewaltigen Tieren abzuschirmen, indem sie sich dicht an ihn presste. Die Erde bebte; Regen fiel herab, löschte die Feuer und ließ kleine Rauchwolken aufsteigen. Sie spürte, wie Paul sie brutal an den Schultern packte. Bevor sie einen Laut über die Lippen brachte, hob er sie hoch und schleuderte sie mitten in die Herde.


  Colby rollte sich instinktiv zusammen und legte ihre Arme über ihren Kopf, um sich vor den donnernden Hufen zu schützen. Nichts geschah. Der Boden unter ihr schwankte, aber nicht ein einziges der Tiere, die vorbeipreschten, traf sie. Colby hörte Stimmen und wusste, dass die Brüder Chevez die Herde umlenkten und die Tiere zu beruhigen versuchten, ehe sie die steilen Felsen erreichten, die sich im Osten erhoben.


  Vorsichtig hob Colby den Kopf. Nicolas stand mit grimmiger Miene neben ihr. Er streckte einen Arm aus und zog sie scheinbar ohne jede Anstrengung hoch. Zuerst waren ihre Beine unsicher und trugen sie kaum, aber Nicolas achtete nicht darauf, sondern zerrte sie beinahe im Laufschritt zu seinem Bruder.


  Rafael stand aufrecht, doch sie konnte ihn kaum sehen, weil Hunderte der gefiederten Kreaturen an ihm hingen und tiefe Wunden in seinen Körper schlugen. Mit einem Schrei riss sie sich von Nicolas los und holte nach einem der Tiere aus, das nach seinem Gesicht hackte. Bevor sie es berühren konnte, klatschte Nicolas in die Hände und sprach einen Befehl. Die Fledermäuse fielen zu Boden und wurden in Brand gesteckt. Der widerwärtige Geruch bereitete Colby Übelkeit, aber sie lief weiter zu Rafael.


  Er schwankte. Colby legte einen Arm um ihn. »Ich lasse einen Arzt kommen.« Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Arzt ihm helfen sollte. Ein Großteil seiner Haut war ihm vom Leib gerissen worden. Noch nie hatte sie derartige Verletzungen gesehen. Panisch sah sie sich nach dem Vampir um, da sie jeden Moment mit einem neuerlichen Angriff rechnete. »Wo ist er? Kannst du ihn sehen?«


  »Er ist längst weg«, sagte Nicolas. »Er wird nicht gegen uns alle kämpfen.« Sanft berührte er Rafael.


  Paul kam angelaufen, in den Händen einen schweren Ast, mit dem er nach Rafaels Kopf ausholte.


  »Don Nicolas!«, rief Julio Chevez warnend.


  Nicolas fing den Stock ab, wand ihn mühelos aus den Händen des Jungen und ließ Paul zu Boden sinken.


  »Der Junge ist verdorben. Der Gestank des Vampirs haftet an ihm. Er ist nicht mehr als eine menschliche Marionette. Ich werde ihn sofort erledigen und die Frau für dich umwandeln. Du gehst unter die Erde, damit deine Wunden heilen können.« Nicolas war zum Äußersten entschlossen.


  Colby erkannte, dass er Paul bereits abgeschrieben hatte und ihn ohne Bedenken töten würde. Sie warf sich vor ihren Bruder. »Wage es ja nicht! Komm ihm nicht in die Nähe!« Paul war größer als sie, aber sie breitete ihre Arme aus und beschwor alles herauf, was ihr an Macht gegeben war. Sie wollte nicht Paul beschützen, sie wollte zu Rafael und alles versuchen, um ihn zu retten. Sie hasste es, hier zu stehen und ihren Bruder abzuschirmen, wenn Rafael völlig am Ende war. Ihr Herz zersprang in Millionen Stücke, als sie in sein verwüstetes Gesicht schaute.


  Meu amor, ich würde nie zulassen, dass Paul von einem Mitglied meiner Familie Schaden zugefügt wird. Das solltest du wissen. Die Stimme erklang nur sehr schwach in ihrem Inneren, als wäre Rafael im Begriff, von ihr zu gehen.


  Sie war völlig verängstigt, wusste nicht mehr, zu wem sie zuerst laufen, wen sie beschützen sollte. »Rafael stirbt, Nicolas«, rief sie. »Willst du, dass er mit seinem letzten Atemzug gegen dich kämpft? Willst du das wirklich?«


  Rafaels hohe, muskulöse Gestalt sackte in sich zusammen. Er sank auf die Knie, hielt sich noch einen Moment schwankend aufrecht und fiel dann nach vorn.


  Colby konnte sich nicht erinnern, einen Satz gemacht zu haben, um ihn aufzufangen, aber sie war unter ihm, um seinen Sturz zu dämpfen. Zu ihrer Überraschung schlug sie unter seinem Gewicht nicht wie erwartet hart auf dem Boden auf. Nicolas ließ Rafael sachte nach unten gleiten und drehte ihn um, kurz bevor sein Körper auf ihren traf, sodass sein Kopf in ihrem Schoß lag. Sie erschauerte vor Angst, als Nicolas über ihr aufragte, auch wenn sie versuchte, sich zusammenzureißen.


  Juan und Julio bauten sich links und rechts von Paul auf. »Don Nicolas, zwingen Sie uns bitte nicht, eine solche Wahl zu treffen. Dieser Junge ist família. Er steht genauso wie Colby unter Don Rafaels Schutz. Dies sollte auch Ihnen heilig sein.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die Nacht selbst schien den Atem anzuhalten. Insekten verstummten, und das Vieh hielt unvermittelt in seiner wilden Hetzjagd inne.


  »Das Gift kann möglicherweise aus seinem Körper entfernt werden, doch dafür werde ich sein Blut nehmen müssen.« Nicolas ließ es wie eine Drohung klingen und starrte Colby unverwandt an.


  Sie vertraute ihm nicht und wünschte, Rafael wäre wach und könnte ihr sagen, was sie tun sollte. »Rafael hat mir versichert, dass er mich nicht belügen kann – kannst du es ?«


  »Sag Ja oder Nein«, gab Nicolas schroff zurück. »Er wird unter der Säure des Vampirbluts leiden, und er wird sich nach dem Geschmack von Menschenfleisch sehnen. Er wird innerlich verrotten, und der Vampir wird ihn benutzen, um uns alle zu vernichten.«


  Paul brach in Tränen aus und presste seine Hände auf seinen Magen. »Es brennt, Colby. Und in meinem Kopf summt es so laut, dass ich fast verrückt werde. Will er damit sagen, dass ich zum Kannibalen werde?«


  »Dann tu, was du zu tun hast, Nicolas, doch wenn du ihm Schaden zufügst, bringe ich dich zur Strecke und ramme dir einen Holzpfahl durch dein eiskaltes Herz«, warnte Colby ihn.


  Der Karpatianer ignorierte die Drohung und kniete sich neben Rafael. Fassungslos beobachtete sie, wie er mit den Zähnen sein Handgelenk aufritzte und die offene Wunde an Rafaels Mund hielt. Er sah sie aus leeren, schwarzen Augen an, als er seinen Bruder zwang, das uralte Blut zu trinken. »Er hätte dich sofort wegbringen sollen, statt deinen Launen nachzugeben.« Seine Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag.


  Colby hielt Rafaels Kopf in ihrem Schoß, die Finger in seinem langen, seidigen Haar vergraben. Ihre Jeans war mit seinem Blut beschmiert. »Ich mag dich auch nicht besonders«, fuhr sie Nicolas an. »Worin unterscheidest du dich von diesem Monster? Mein Bruder ist unschuldig. Er hat diese furchtbare Kreatur nicht darum gebeten, ihn zu entführen und mit seinem Gift zu infizieren. Ich habe nicht darum gebeten, die Gefährtin deines Bruders zu sein. Ich habe hier mein eigenes Leben, meine Verpflichtungen. Warum sollten eure Rechte mehr wiegen als meine?«


  Nicolas beugte sich dicht zu ihr vor. Seine Augen waren flach und hart wie Diamanten. »Weil du nicht zu einem Monster wirst, das durch und durch schlecht ist und nur dafür lebt, anderen Schmerzen und den Tod zu bringen, wenn du deinen Gefährten des Lebens nicht findest. Ich schon. Ich bin kein Mensch. Rafael ebenfalls nicht. Seit Jahrhunderten kämpfen wir gegen die Dunkelheit. Du könntest seine Schmerzen so leicht lindern. Du könntest dafür sorgen, dass er nie den Augenblick erlebt, in dem er der Dunkelheit erliegt, aber du bist zu starrköpfig und zu egoistisch, um ihm zu geben, was er braucht. Und so dumm, das Leben deiner Geschwister, Nachbarn und anderer Leute, die du nicht einmal kennst, aufs Spiel zu setzen. Schlimmer noch, du setzt die Seele meines Bruders, meine Seele und die Seelen meiner família aufs Spiel. Letzten Endes wird er dich doch bekommen. Du gehst also völlig vergebens das Risiko ein. Wenn du mein wärst, würde ich dich einfach nehmen und die Sache hinter mich bringen.« Seine Zähne knirschten bedrohlich, als wäre er drauf und dran, ihr hier und jetzt die Kehle durchzubeißen.


  Colbys Herz schlug noch lauter in ihrer Brust, aber sie wich seinem Blick nicht aus. Sie war bemüht, ihm gegenüber offen zu sein und zu verstehen, was er ihr sagte. Colby wollte begreifen, was all das zu bedeuten hatte, als sie sah, wie er seinem schwer verletzten Bruder sein eigenes Blut gab. Und der Gedanke, Rafael könnte zu einem so grauenhaften Monster werden wie das Geschöpf, das sie angegriffen hatte, war unvorstellbar. »Ich kann deinen Standpunkt verstehen. Verstehst du meinen? Ich bin keine Karpatianerin. Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass es euch gibt. Ich kenne Rafael nicht. Ich weiß kaum etwas über ihn, außer dass er anders ist, über ungeheure Kräfte verfügt und mich auf eine Weise kontrollieren kann, die mir eine Todesangst einjagt. Ich habe Geschwister, die ich liebe, und eine Ranch, die ich für die beiden erhalten will, so wie ich es meinem Vater an seinem Totenbett versprochen habe. Ich hatte keine Ahnung von den Konsequenzen, die du mir geschildert hast. Ich bin nicht seit Jahrhunderten auf der Erde, und Vampire kenne ich nur aus Filmen.«


  »Jetzt hast du einen gesehen, kennst die Folgen für Rafael und weißt, dass ich die Wahrheit sage. Was wirst du tun?«


  »Ich weiß nicht einmal, was du von mir erwartest, Nicolas«, antwortete sie ehrlich. »Wie kann ich Rafael beschützen? Er hat davon gesprochen, mich vollständig in eure Welt zu holen. Was bedeutet das?«


  »Hast du nicht gemerkt, dass es der Untote auf dich abgesehen hatte ? Wenn es ihm gelingt, dich zu töten, tötet er auch Rafael. Bei dem Versuch, dich umzubringen, hat er den Jungen benutzt.


  »Ich habe nicht versucht, sie zu töten«, protestierte Paul. Sein Gesicht war sehr blass.


  »Doch«, entgegnete Nicolas ruhig. »Und wenn das Gift nicht aus deinem Körper entfernt werden kann, wirst du es immer wieder versuchen, bis du es irgendwann schaffst. Colby, solange du ein Mensch bist, bist du verletzlich, und der Vampir weiß, dass er durch dich die Chance hat, Rafael zu töten.«


  »Warum würde mein Tod Rafael töten?« Colby stellte die Frage, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte. Sie wehrte sich gegen die Erkenntnis, aber sie konnte die Vorstellung, Rafael zu verlieren, nicht ertragen. Ihr Verstand weigerte sich, diese Möglichkeit ins Auge zu fassen, weil ihr Herz sicher war, dass sie es nicht überleben würde.


  »Du weißt es«, sagte Nicolas leise.


  »Denk nicht mal dran, Colby!«, begehrte Paul auf. Er krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich den Bauch. »Lass nicht zu, dass sie irgendwas mit dir machen. Siehst du nicht, was sie sind?«


  Julio legte einen Arm um Pauls Schultern. »Sie sind großartige Männer und haben uns vor dem Vampir beschützt, Paul. Nicolas ist derjenige, der dich vor dem Gift in deinem Körper bewahren kann. Kein Arzt könnte dich heilen.«


  Nicolas hörte auf, Rafael Blut zu geben, und verschloss die Wunde an seinem Handgelenk, indem er kurz mit seiner Zunge über die Stelle fuhr. Colby erschauerte unwillkürlich, so beiläufig war seine Geste.


  »Ich muss Rafael an einen Ort bringen, wo er in Sicherheit ist und wo ich ihn heilen kann«, erklärte Nicolas. »Er hat dich an sich gebunden, und du wirst sehr unter der Trennung leiden. Das könnte ich verhindern, indem ich dich umwandle, aber dann müsstest du mit ihm in der Erde ruhen. Entscheide dich. Er braucht sofort Pflege.«


  »Wenn ich mich sofort entscheiden muss, bleibe ich hier bei meinen Geschwistern und kümmere mich darum, dass ihnen nichts passiert«, sagte Colby. In ihrer Stimme lag ein herausfordernder Ton.


  »Du wirst seinetwegen leiden. Du wirst glauben, er sei tot, und dich danach sehnen, bei ihm zu sein. Du kannst dir nichts antun, egal, wie verzweifelt du bist. Nimm Verbindung mit mir auf, dann kann ich dir helfen, falls es nötig ist.« Nicolas bückte sich und hob mühelos seinen Bruder auf.


  »Warte!«, rief Colby panisch. »Was ist mit Paul?« Ihr Bruder konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, sondern musste von seinen Onkeln gestützt werden. Vornübergebeugt sackte er hilflos in sich zusammen und stöhnte vor Schmerzen.


  »Ich komme später wieder, um ihn von dem Gift zu befreien. Aber du weißt, was das bedeutet: Wenn ich das tue, wird er für alle Zeit an mich gebunden sein.«


  In Colbys Ohren klang es wie eine Warnung, fast schon wie eine Drohung. Schützend legte sie eine Hand an ihre Kehle. »Sollte ich nicht auf Rafael warten?« Sie wandte nicht den Blick von ihm. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, und sie wollte die Wahrheit wissen.


  »Das liegt ganz bei dir.« Er nahm Rafael in seine Arme, als wäre sein Bruder ein kleines Kind, nicht ein großer und sehr gefährlicher Mann.


  Colby legte eine Hand an Rafaels Gesicht. Er fühlte sich kalt und leblos an. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle, aber sie kämpfte ihn nieder. »Ist er noch am Leben?«


  »Ich lasse ihn nicht sterben. Soll ich wiederkommen?«


  Colby schaute ihren Bruder an, sah den abartigen Hass in seinen Augen und erschauerte. »Bitte«, flüsterte sie und wandte den Blick von Paul ab. »Bald.«


  »Verräterin! Hure!« Paul ging mit erhobenen Fäusten auf sie los, das Gesicht zu einer dämonischen Fratze verzerrt.


  Julio packte ihn am Arm und zog ihn aus Colbys Reichweite. »Sollen wir ihn ins Haus bringen, Senhorita ?«


  Paul wehrte sich gegen seine Onkel, schnappte mit den Zähnen nach ihnen und knurrte. Dann gab er plötzlich nach, schaute sich um und blinzelte. »Colby?« Er klang jung und verwirrt. »Was ist mit mir los?«


  »Du bist krank, Liebling.« Sie versuchte, ihn zu trösten, aber Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu. Sie konnte Rafaels Bewusstsein nicht mehr erreichen, und schon jetzt empfand sie den Verlust so schmerzlich, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen. Sie konnte kaum noch atmen, geschweige denn denken. Am liebsten hätte sie geschrien, mit den Händen die Erde aufgewühlt und sich bis zu der Stelle durchgegraben, wo sein Körper ruhen würde. Die Brüder Chevez schauten sie mitleidig an. »Schaffen wir ihn ins Haus«, sagte sie müde.


  »Juan kümmert sich um die Herde«, erklärte Julio. »Ich passe auf Sie und Paul und Ginny auf.«


  Colby stolperte hinter ihm her. Sie konnte in der Dunkelheit besser als je zuvor sehen, doch sie war so aus der Bahn geworfen, dass sie sich blind und taub fühlte. »Passiert so etwas öfter?« Was waren das für furchtbare Wesen, und wie schlimm wurde er verletzt, Nicolas ? Er ist so schwer angeschlagen und hat schrecklich viel Blut verloren. Sie hatte Rafael nicht geküsst und nicht versucht, ihn in den Armen zu halten. Was, wenn Rafaels Bruder mehr Monster als Mann war?


  Ich bin mehr Monster als Mann, bestätigte Nicolas. Seine Stimme klang leise und fast geistesabwesend. Sie konnte einen Sprechgesang hören, der sich ständig wiederholte, uralte Worte in einem tröstenden Rhythmus der Macht. Ich werde ihn heilen, ihm noch mehr Blut geben und ihn dann der Erde anvertrauen.


  Julio sah sich nach ihr um, während er Paul zum Haus schleppte. »Brauchen Sie Hilfe, Colby?« Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Ja, ich habe schon viele Kämpfe zwischen Vampiren und Jägern mit angesehen. Dieser Vampir ist nicht wie die anderen. Er ist gerissener und hat sehr viel Macht.«


  Colby schlang beide Arme um sich, als sie den schmalen Weg zum Ranchgebäude zurückging. Rafael war diesen Weg mit ihr gegangen, hatte ihre Hand gehalten und ihr das Gefühl gegeben, die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt zu sein. Wenn er in ihrer Nähe war, schien nichts anderes mehr zu zählen. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was Nicolas über die Umwandlung gesagt hatte, doch in ihrem Kopf ging alles drunter und drüber.


  »Werden sie oft verletzt?«, fragte sie Julio schüttelte den Kopf. »Vampire sind sonst ganz anders. Die Jäger sind sehr mächtig und haben viel Erfahrung. Rafael ist ein großer Kämpfer, und zusammen mit seinem Bruder Nicolas oder einem anderen seiner Brüder wird er kaum jemals verwundet. Aber dieser hier« – er schüttelte den Kopf-»dieser hier gehört zu denen, die sie ›Meistervampire‹ nennen, einer vom uralten Stamm, der seit langer Zeit seiner gerechten Strafe entgeht. Zacarias, der Älteste der Brüder De La Cruz, glaubt, dass ein Meistervampir einer vom uralten Stamm der Karpatianer ist, einer, der schon lange auf der Welt und sehr erfahren im Kampf ist, bevor er schließlich dem Ruf der Dunkelheit verfällt. Ein Meister tritt nicht zum Kampf an, sondern benutzt menschliche Marionetten, die seine Befehle ausführen. Er kann geringere Vampire zu sich rufen und sie wie Bauern auf einem Schachbrett benutzen. Und er kann andere Spezies zum verkörperten Bösen mutieren lassen. Ein Beispiel für sein Werk haben Sie gesehen.«


  »Sie sind sehr nervös. Was verschweigen Sie mir?«


  Julio schaute sie aus dunklen, sorgenvollen Augen an. »Nicolas kann das verseuchte Blut entfernen und die Schmerzen lindern, aber solange der Vampir nicht völlig zerstört ist, wird Paul mit ihm verbunden sein. Er kann immer noch versuchen, den Jungen zu benutzen. Nicolas wird der Einzige sein, der zwischen Paul und dem steht, was der Vampir von ihm will. Nicolas ist vom uralten Stamm und sehr mächtig, aber er ist dem Ende seiner Zeit bedenklich nahe. Außerdem muss er tagsüber ruhen. Was Sie von ihm verlangen, ist gefährlich für ihn. Wenn er es nicht tut, wird Paul irgendwann sterben, und Sie werden dafür dankbar sein.«


  Colby presste ihre Finger an ihre pochenden Schläfen. Sie brauchte Rafaels beruhigende geistige Nähe. Er liegt in der Erde und ist in Sicherheit. Ich habe ihn mit Blut versorgt. Wir treffen uns nachher in der Scheune. Ich will nicht, dass das Mädchen sieht, was wir tun müssen, um ihrem Bruder zu helfen. Du musst dir ganz sicher sein. Faul kann und wird dir schaden, solange der Vampir Zugriff auf ihn hat und ihn programmieren kann. Ich kann mich dazwischenstellen und ihm die Schmerzen nehmen, aber die Bindung zwischen ihnen kann ich nicht aufheben.


  Nicolas bot ihr an, ihren Bruder zu töten. Seine Stimme, die völlig unbewegt und leer klang, war es, die Colby krank und ihr Rafaels trostloses Dasein eindringlich bewusst machte. Sie konnte fast sehen, wie sich die Dunkelheit in ihn einschlich, seine Seele zerfraß und ihn schließlich verschlang. Sie schloss die Augen, doch sie konnte das Bild, das ihr vor Augen stand, nicht auslöschen.


  Ich passe auf ihn auf, bis du eine Gelegenheit hast, den Vampir zu töten. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.


  Rafael hat einiges zu verantworten. Eine unüberhörbare Schärfe lag in Nicolas' Stimme.


  Er hat versucht, mir Zeit zu geben. Ist das wirklich so schlimm? Tränen brannten in ihrem Herzen. Hatte sie all das ausgelöst? War es ihre Schuld, dass Rafael wie tot in der Erde lag?


  Ich fühle seine Liebe für dich. Dieses Gefühl gibt mir Halt, aber es kann mich nicht milder stimmen. Er hat mir Hoffnung gegeben, indem er mir seine Gefühle für dich mitteilte. Seine Empfindungen reichen sehr tief und sind äußerst komplex. Vie Anwesenheit anderer Männer in deiner Nähe, einschließlich meiner, bereitet ihm Unbehagen, doch er versucht, diese gefährlichen Emotionen zu ignorieren, um dir den Freiraum zu geben, den du brauchst, um zu ihm zu kommen.


  Ist es meine Schuld?, beharrte sie.


  Schweigen war die einzige Antwort, die sie erhielt, als sie die Scheunentür aufstieß und sich Nicolas und seinen erbarmungslosen schwarzen Augen gegenübersah.


  Kapitel 12


  Paul saß still in einer Ecke, dicht neben ihm sein Onkel Julio. Colby konnte nicht umhin, seine schützende Haltung zu bemerken. In diesem Augenblick sah Julio Chevez ihrem Stiefvater so ähnlich, dass es ihr beinahe das Herz brach. Unruhig spähte sie zum Haus. »Ich will lieber noch mal nach Ginny sehen.«


  »Dem Mädchen geht es gut. Sie schläft tief und fest«, sagte Nicolas. »Wenn du es wirklich so haben willst, erledigen wir es besser gleich.«


  Sie bemühte sich, sich von seiner schroffen Art nicht irritieren zu lassen. »Ich wollte nicht Zeit schinden. Zufällig mache ich mir wirklich Sorgen. Das war bis jetzt nicht unbedingt die beste Nacht meines Lebens. Für dich ist der Umgang mit Vampiren vielleicht ganz alltäglich, doch uns ist es neu, dass sie überhaupt existieren.« Sie lächelte ihren Bruder ermutigend an.


  Er versuchte zu grinsen, senkte den Kopf und erhaschte einen Blick auf ihren pfirsichfarbenen BH, der immer noch um seinen Arm geschlungen war. Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck und wurde düster und hässlich. Paul löste das zarte Dessous von seinem Arm und hielt es mit zwei Fingern hoch, sodass es jeder sehen konnte. Erst jetzt wurde Colby peinlich bewusst, dass sie nichts unter ihrer dünnen Bluse trug und dass sämtliche Knöpfe fehlten. Auch in diesem Augenblick äußerster Demütigung versuchte sie, Rafael zu erreichen. Als ihr klar wurde, dass sie es nicht konnte, fühlte sie nur Leere und Schmerz – und Angst.


  Sie folgte mit den Augen dem Weg, den ihr BH nahm, als Paul ihn von sich schleuderte, als wäre das Wäschestück etwas so Widerwärtiges, dass er nicht einmal den Anblick ertragen könnte. Plötzlich machte er einen Satz, griff nach einer Heugabel und stürzte sich auf Colby.


  Sie sah nicht, wie Nicolas sich bewegte, aber auf einmal stand er vor ihr, nahm Paul die Waffe ab und zog den Jungen an sich. Ihr Bruder erstarrte sofort unter dem Einfluss von Nicolas' unbeugsamem Willen. Colby stockte der Atem, als sie beobachtete, wie seine Eckzähne länger wurden und er sie ohne Vorwarnung tief in Pauls Hals schlug. Sie fühlte sich, als bohrten sich diese scharfen Fänge in ihren eigenen Hals, und erschauerte. In diesem Moment hasste sie Nicolas ... und sich selbst. Sie hasste sogar Rafael. Wie konnte sie einfach zuschauen, wie ein Geschöpf, das sie kaum kannte, das Blut ihres Bruders trank?


  Was macht er? Rafael war schwach, zu schwach. Sie konnte seinen flachen Puls spüren, als er sich in ihrem Bewusstsein regte.


  Seine Sorge galt nicht Paul, sondern seinem eigenen Bruder, Nicolas. Colby fühlte es, als wäre es ihre eigene Sorge. Sie spürte die Woge von Liebe und Wärme, die Jahrhunderte umfasste. Sie strömte in ihren Körper und erfüllte ihr Herz und ihre Seele, sodass sie am liebsten die Hand nach Nicolas ausgestreckt hätte, um ihn aufzuhalten. Was er tat, war gefährlich für ihn, nicht für Paul. Nicolas nahm freiwillig Vampirblut zu sich, obwohl er jede Minute eines jeden Tages gegen den Dämon kämpfte, der seine Seele bereits berührt hatte und um die Oberhand rang.


  »Warte!« Colby konnte sich nicht zwischen Nicolas und Paul entscheiden – der eine war Rafaels Bruder, der andere ihr eigener. Sie schienen in ihrem Inneren miteinander zu verschmelzen. Pauls Leben gegen Nicolas' Seele. Es war eine furchtbare Entscheidung.


  Macht euch keine Sorgen um mich, keiner von euch. Nicolas' Stimme strich durch ihren Kopf. Dir zuliebe werde ich durchhalten und zu unseren Brüdern zurückkehren, Rafael. Du teilst mit mir die Empfindungen, die du für diese Frau und diesen Jungen hast. Das wird mir Halt geben, bis ich in unserer Heimat bin. Schlaf jetzt, Rafael, und lass dich von der Erde heilen.


  Durch ihre Verbindung zu Rafael konnte sie Nicolas' Liebe zu seinem Bruder fühlen. Es war ein eigenartiger Weg, den sie gemeinsam benutzten. Zum ersten Mal konnte sie in ihm etwas anderes als das herzlose Monster sehen, das versuchte, ihr ihre Geschwister zu entreißen. Nicolas war auf einmal real für sie, weil sie ihn mit Rafaels Augen sah. Erinnerungen an Nicolas tauchten auf, und sie wusste, dass Rafael sie absichtlich heraufbeschwor.


  Wie oft hatte er sich zwischen Menschen und den Tod gestellt und dabei sein Leben und seine Seele aufs Spiel gesetzt? Wie oft hatte er versucht, Rafael und seine anderen Brüder vor den Auswirkungen seiner furchtbaren Kämpfe abzuschirmen? Unzählige Male war er verwundet worden; unzählige Male hatte er getötet und dabei einen Teil seiner Seele verloren.


  Colby schloss die Augen. Sie wollte das alles nicht sehen, sie wollte ihn weiter für das gefühllose Raubtier halten, das sie zuerst in ihm gesehen hatte. Sie war ohnehin schon völlig durcheinander. Und da war Paul, der von Nicolas mit eisernem Griff gehalten und ausgesaugt wurde, bis Pauls Gesicht blass wurde und er in den Armen des Jägers zusammenbrach, schwindelig und geschwächt, aber immer noch so unnatürlich gefügig, wie Nicolas es von ihm erzwang.


  Sie spürte es genau, als Rafael seinem Bedürfnis nach Ruhe und Heilung nachgab. Er zog sich aus ihrem Bewusstsein zurück und hinterließ eine schreckliche Leere in ihr. Colby ließ sich auf einen Ballen Heu sinken und presste beide Hände an ihren brennenden Magen, bevor sie wieder zu Nicolas und Paul schaute. Rafaels Bruder fuhr mit seiner Zunge über Pauls Hals und verschloss die Bisswunden, als wären sie nie da gewesen. Kein Mal war zu sehen. Überhaupt nichts. Ihre Hand stahl sich zu dem Mal an ihrem Hals, das nie zu verblassen schien.


  Wir können ein Mal hinterlassen, wenn wir wollen, aber auch jede Spur verschwinden lassen. Nicolas las ihre Gedanken genauso mühelos wie Rafael, doch während es bei Letzterem eine intime Geste war, wirkte es bei Nicolas zudringlich. Seine kalten, schwarzen Augen, die ganz anders als Rafaels waren, glitten über sie. Wie einsam er wirkte und wie völlig isoliert von allem, was ihn umgab ! Rafael hat sein Mal sowohl als Zeichen seiner Bindung als auch als Warnung hinterlassen. Er wird dich beschützen, auch wenn er in der Erde ruhen sollte.


  Sie erkannte den milden Tadel, doch zum ersten Mal war sie imstande, darüber hinaus die furchtbare Last zu sehen, die Nicolas trug. »Was musst du jetzt machen?«, fragte sie.


  »Das Gift durch meine Poren austreten lassen und meinen Körper vom Schmutz des Vampirs befreien.« Paul stand immer noch unter seinem Bann. Nicolas half ihm, sich auf den Boden zu setzen. »Vampirblut brennt wie Säure. Der Junge hätte nicht lange durchgehalten. Doch da ist noch etwas, das mir noch nie begegnet ist.« Nicolas schloss die Augen und suchte in seinem Körper nach dem Mittel, das Paul infiziert hatte und sich jetzt in seinen eigenen Adern ausbreitete. »Hier ist noch etwas anderes, ein kleiner Parasit, der nicht da sein sollte. Er ist mutiert, ähnlich wie die Schlangen, die der Vampir benutzt hat, um Rafael anzugreifen.«


  »Woher kam der Vampir?«, wollte Colby wissen. Ihr wurde übel, als Blutstropfen aus Nicolas' Poren zu dringen begannen. Es war ein Anblick, den sie nie vergessen würde. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, an irgendetwas, um nicht laut zu schreien, als das Blut auf den Boden der Scheune tropfte und das Heu dunkelrot färbte. Sie war nicht zimperlich – immerhin war sie auf einer Ranch aufgewachsen –, aber ihr Magen rebellierte trotzdem.


  »Schau nicht hin«, sagte Nicolas barsch. »Du wirst Rafael wieder wecken, und seine Wunden sind tief. Er braucht Zeit zum Genesen.«


  »Tut mir leid. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Es war nicht einfach so, dass sie sich Rafaels Nähe wünschte, sie brauchte sie. Alles in ihr rief nach ihm, doch sie fand nur Leere. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie es aushalten würde, von ihm getrennt zu sein, und das war erschreckend, vor allem, da Nicolas ihr gerade erklärt hatte, dass seine Verwundung schwer war und Zeit zum Verheilen brauchte. Sie war kein egoistischer Mensch, doch das Verlangen, Rafael nahe zu sein, war überwältigend.


  Nicolas seufzte. »Er hätte dich umwandeln und dir die Höllenqualen, die du leiden wirst, ersparen sollen. Du darfst dir nichts antun.«


  »Der Typ bin ich nicht«, versicherte Colby, obwohl sie sich allmählich fragte, ob das stimmte. »Tut es weh?« Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Paul so etwas überstehen sollte.


  »Ja.« Seine Stimme war völlig ausdruckslos. Er zeigte auf das blutgetränkte Heu, und Julio kehrte sofort alles weg, was unangerührt geblieben war, bis nur der blanke Holzboden mit dem blutigen Heu in der Mitte zurückblieb. Nicolas stieß die Tür auf und starrte in den Himmel. Sofort zuckte ein Blitz auf.


  Zu Colbys Entsetzen raste ein feuerroter Ball auf sie zu. Er steckte das Vampirblut in Brand, loderte einen Moment lang hell auf und verschwand dann einfach, als wäre er nie da gewesen. Sie blinzelte mehrmals, um sicherzugehen, dass sie keine Halluzinationen hatte.


  »Das ist einfach zu bizarr für mich.« Sie wich vor Nicolas zurück. »Ist Paul wieder in Ordnung? Kann ich ihn zu Bett bringen?«


  »Ich möchte versuchen, ihn zu heilen. Der Vampir hat ihn mit seinem Blut infiziert, und seine Eingeweide werden sich anfühlen, als hätte jemand einen Lötkolben daran gehalten«, antwortete Nicolas.


  Colby fiel auf, wie blass und müde er aussah. Die Furchen waren tiefer als sonst in sein Gesicht eingegraben, und seine Augen waren kalt wie Eis. Sie fröstelte. »Du brauchst Nahrung.«


  »Ja.«


  Colby warf Julio einen hilflosen Blick zu. Sie hatte das Gefühl, dass ihr nach allem, was Nicolas für Paul getan hatte, nichts anderes übrig blieb, als ihm ihr Blut anzubieten, aber es war so ziemlich das Letzte, was sie wollte.


  Julio schüttelte den Kopf. »Ich gebe Don Nicolas Blut, während Sie Paul zu Bett bringen. Dann helfe ich Juan mit den Rindern.«


  »Julio, du und Juan müsst hierbleiben«, verkündete Nicolas. »Passt gut auf den Jungen auf, vor allem tagsüber. Ich muss mich ausruhen und werde ihn nicht überwachen können.«


  Colby, die sich gerade über Paul beugen wollte, hielt inne. »Was soll das heißen? Hast du nicht gerade das Vampirblut aus seinem Körper entfernt?«


  »Bis der Vampir tot ist, wird Paul ständig mit ihm verbunden sein.«


  Colby hätte gern noch mehr Fragen gestellt, doch Nicolas ließ Paul aus seiner Trance erwachen. Ihr Bruder kam unsicher auf die Beine, und sie war gezwungen, ihren Arm um ihn zu legen und ihm aus der Scheune zu helfen.


  Paul stützte sich schwer auf sie. »Ich fühle mich lausig, Colby.«


  »Ich weiß, Liebes. Du brauchst Schlaf.«


  Er klammerte sich an sie, als sie ihn ins Haus und in sein Zimmer brachte. »Ich habe echt Angst, Colby. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht. Aber wir haben Rafael und Nicolas und Juan und Julio, die uns helfen. Uns passiert schon nichts. Ich ziehe dir deine Stiefel aus, Paul. Leg dich einfach aufs Bett und schlaf.«


  Ihm fielen die Augen zu, sowie sein Kopf auf dem Kissen lag, und er rührte sich nicht einmal, als sie ihm Stiefel und Strümpfe auszog. Er war blass, und sein dunkles Haar hob sich von seiner Haut ab. Liebevoll strich sie ihm ein paar wirre Strähnen aus dem Gesicht und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Paul bewegte sich im Schlaf und langte nach ihrem Handgelenk. »Ich hab dich lieb, Colby.«


  So etwas hatte sie schon seit Jahren nicht mehr von ihm gehört. »Ich hab dich auch lieb, Paul«, murmelte sie.


  Als sie in die Scheune zurückkam, war Nicolas gerade dabei, Julio sanft an die Wand zu lehnen. »Geht es ihm gut?«


  Nicolas wandte sich um und streifte sie mit einem so kalten Blick, dass sie Mühe hatte, ein Schaudern zu unterdrücken. »Ja, natürlich. Julio ist meine família und steht unter meinem Schutz. Normalerweise trinken wir nicht das Blut unserer menschlichen Freunde. Er hat dieses großzügige Angebot gemacht, als ich es dringend brauchte.«


  »Rafael kannte den Vampir, Nicolas. Und der Vampir nannte ihn bei seinem Namen. Als sie miteinander kämpften, fühlte ich Rafaels Trauer ... mehr als Trauer.«


  Zum ersten Mal war Nicolas' Miene nicht mehr ganz so eisig, als er sie anschaute. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der sie schwach an Rafael erinnerte, als hätten ihre Bemühungen, die Welt der Karpatianer zu verstehen, ihr so etwas wie Anerkennung eingetragen.


  »Wir kannten einander als Jungen, damals, in den Karpaten.« Nicolas setzte sich neben Julio, um zu sehen, wie es ihm ging. Es war die erste wirklich menschliche Geste, die sie bei ihm erlebte. Seltsam – sie konnte nicht aufhören, Rafael als Menschen zu sehen, doch Nicolas empfand sie nie als menschlich. Sie beobachtete, wie er Julios Handgelenk nahm und seinen Puls kontrollierte.


  »Mir geht es gut, Don Nicolas«, protestierte Julio.


  »Du musst viel Wasser trinken und schlafen.«


  »Ich habe noch zu tun«, wandte Julio ein. »Ich muss auf den Jungen aufpassen.«


  »Darum kann sich Juan kümmern«, sagte Nicolas. »Du gehst zu Bett.«


  »Keine Sorge, Julio«, beruhigte Colby ihn. »Ich kann auch auf Paul aufpassen. Ich weiß, dass er gefährlich werden kann, und werde sehr vorsichtig sein.«


  »Sie müssen tun, was Juan sagt«, ermahnte Julio sie.


  Juan kam herein, noch während Julio sprach, und half seinem Bruder sofort auf. »Ich bringe ihn ins Haus.«


  »Das mittlere Schlafzimmer ist das Gästezimmer«, erklärte Colby. Sie wollte und musste mehr erfahren, und aus irgendeinem Grund half ihr Nicolas' Anwesenheit, den Kummer zu lindern, der sie zeitweise überfiel. Sie schaute den Brüdern Chevez nach. »Gute Männer, die beiden.«


  »Ja, das sind sie, und das ist kein kleines Kompliment«, sagte Nicolas. »Ich kann in ihnen lesen und kenne die Ehre und Integrität dieser Männer.«


  »Erzähl mir etwas über den Vampir. Wer ist er?«


  »Wer war er – diese Formulierung wäre eher angebracht. Das Erste, was man als Jäger lernen muss, ist, den Mann, den man als Freund gekannt und geliebt hat, von dem Monster zu unterscheiden, das dich mit dem festen Vorsatz, dich zu töten, bekämpft. Kirja ist so ein Mann. Seine und meine Brüder waren beste Freunde. In unserer Gesellschaft sind derart enge Freundschaften eher unüblich, aber bei unseren Familien war es so. Unsere Eltern waren befreundet, und wir wurden sehr ähnlich aufgezogen.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Wir waren alle sehr ehrgeizig und ein bisschen wilder als die anderen und rebellierten öfter gegen unsere gesellschaftlichen Regeln, deshalb hielten wir zusammen. Kirja und Rafael waren besonders gut befreundet. Sie steckten ständig in irgendeiner Klemme und wetteiferten dauernd darum, bestimmte Fertigkeiten vor dem anderen zu erlangen. Es war eine gute Zeit, obwohl meine Erinnerungen allmählich verblassen. Rafael und Riordan haben diese Erinnerungen für den Rest von uns wach gehalten.« Nicolas vergrub sein Gesicht in den Händen und rieb sich die Schläfen.


  Nicolas. Wieder wehte Rafaels Stimme durch Colbys und Nicolas' Bewusstsein. Du bist müde. Ruh dich aus.


  »Er klingt so schwach, so weit weg von uns.« Colbys Herz schlug unruhig.


  Nicolas hob den Kopf und lehnte sich an die Wand. Du ruhst nicht in dem tiefen Schlaf, den du brauchst. Soll ich dir befehlen, zu schlafen, Rafael P Warum beharrst du auf diesem leichten Schlaf obwohl du weißt, dass du schwer verwundet bist? Die Schärfe, die wieder in Nicolas' Stimme lag, ließ Colby zusammenzucken.


  Diejenigen, die ich liebe, sind über der Erde und angreifbar, und ich will es hören, wenn sie mich brauchen. Allmählich verstehe ich, warum meine Gefährtin sich sträubt, ihr Leben mit meinem zu verbinden. Es ist die Hölle, hilflos in der Erde zu liegen, während die, die du liebst, in Gefahr sind. Rafaels Stimme war kaum zu hören, aber er klang ruhig, fast friedlich.


  Ruh dich jetzt aus, Rafael, sonst mache ich genau das, was du mich gebeten hast, nicht zu tun, und breche mein Versprechen dir gegenüber.


  Colby betrachtete die Linien, die sich so tief in Nicolas' Gesicht eingegraben hatten. Sie hatte ihn mit Rafaels Augen gesehen und sah diese Linien jetzt als Auszeichnung, sah einen Mann von Ehre, einen Mann, der von seinem Schicksal am Boden zerstört, aber trotzdem entschlossen war, diejenigen zu schützen, die er nur aufgrund von Erinnerungen liebte.


  Du hilfst ihm, seine Bürde zu tragen, querida. Allein dafür werde ich dich immer lieben.


  Colby schloss die Augen, um sich ausschließlich auf seine Stimme zu konzentrieren, auf die zärtliche Liebkosung, die an ihr Herz rührte. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Selbst jetzt suchte er trotz seiner furchtbaren Verletzungen ihre Nähe und die seines Bruders, um sie zu trösten.


  Colby blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Dabei wusste sie nicht, wie es passiert war; er war nicht der Typ Mann, den sie je für sich in Betracht gezogen hätte.


  Ich bin der einzige Mann für dich.


  Du bist viel zu dominant. Du magst es, wenn eine Frau zu allem, was von dir kommt, Ja und Amen sagt.


  Nur wenn es um Sex geht. Und wenn ich im Recht bin.


  Nicolas' Atem entwich mit einem leisen Zischen. »Lass dein Bewusstsein vollständig mit seinem verschmelzen!« Es war mehr als ein Befehl, es war eine Herausforderung.


  Ohne sich Zeit zu nehmen, darüber nachzudenken und einen Rückzieher zu machen, verschmolz Colby geistig völlig mit Rafael. Sofort wurde sie von Schmerzen überflutet, grauenhaften, unerträglichen Schmerzen, die an ihrem Inneren und an ihrer Haut fraßen, sogar an ihrem Geist. Sie sah mehr als das; sie sah Rafaels Erinnerungen an seine Kindheit und ihn, wie er als kleiner Junge mit einem Freund durch die Hügel rannte, wie er versuchte, seine Gestalt zu verändern, und dabei von einem Baum fiel. Colby sah, wie die beiden miteinander lachten. Sie fühlte die furchtbare Last des Wissens, dass er mit den Erinnerungen an dieses Lachen und an Jahrhunderte enger Freundschaft jenen Freund töten und ihm das Herz aus der Brust reißen musste.


  Mit einem leisen Schrei zog sie sich aus Rafaels Bewusstsein zurück, taumelte zurück und wäre beinahe gestolpert. Obwohl sie nicht bemerkt hatte, wie er sich bewegte, war Nicolas da und ließ sie sanft auf einen Stapel Heu gleiten.


  Colby! Rafaels Aufschrei war wie ein Echo ihres Schreis.


  Ich hatte keine Ahnung, dass du solche Schmerzen hast. Schlaf jetzt sofort ein, Rafael! Ich meine es ernst! Wie konnte irgendjemand mit einer derartigen Wunde überleben? Sie presste eine Hand an ihr Herz. Der Vampir hatte versucht, Rafael das Herz aus dem Leib zu reißen, indem er die starken Kiefer und messerscharfen Zähne der Schlange benutzt hatte.


  »Das hätte ich nicht tun dürfen«, sagte Nicolas. »Ich bereue kaum jemals etwas, aber das war meiner unwürdig. Mein Bruder wird es mir heimzahlen.«


  »Was soll das heißen?«


  Ein schwaches Lächeln huschte um Nicolas' Mund und war sofort wieder verschwunden. »Er hat mich gerade streng zur Ordnung gerufen, und es war nicht für deine Ohren bestimmt.« Er ließ sich neben sie auf den Boden sinken. »Um ehrlich zu sein, ich habe seit ewigen Zeiten nicht mehr an die Karpaten gedacht. Südamerika ist zu unserer Heimat geworden. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wie der jetzige Prinz unseres Volkes aussieht. Er war noch jung, als wir ausgesandt wurden, den Vampir zu jagen.«


  »Wurde Kirja auch ausgesandt?«


  Nicolas nickte. »Damals war Vlad Dubrinsky unser Prinz. Er war ein großer Führer und schickte uns fünf nach Südamerika und die Familie Malinov nach Asien.«


  »Sie waren auch fünf Brüder?«


  Wieder nickte Nicolas.


  »Sind sie alle zu Vampiren geworden?«, fragte Colby. Warum konnten die Brüder De La Cruz den Einflüsterungen der dunklen Macht so viele Jahrhunderte widerstehen, während die Brüder Malinov dieser Macht verfallen waren?


  »Ich glaubte, sie wären schon lange tot. Ich hatte seit Jahrhunderten nichts mehr von ihnen gehört. Die meisten Jäger hören Gerüchte über diejenigen, die zu Vampiren geworden sind, und die Familie Malinov wurde nie erwähnt. Meine Brüder und ich leben so abgeschnitten von unserem Volk, dass es nicht weiter verwunderlich schien. Brasilien, der Regenwald, unsere Hazienda – das ist unsere Welt.«


  »Und keiner von euch hat eine Ehefrau?«


  »Gefährtin des Lebens«, verbesserte er. »Wir haben Gefährtinnen, und wir müssen sie finden. Du bist Rafaels Gefährtin. Riordan, mein jüngster Bruder, hat seine Gefährtin im Regenwald gefunden, was für uns einerseits ein Schock, andererseits ein Grund zum Hoffen war.«


  »Wie weiß man es mit absoluter Gewissheit? Ich bin mir nicht sicher. Ich fühle mich unwiderstehlich zu Rafael hingezogen – fast als wäre ich ihm hörig. Das macht mir Angst. Normalerweise reagiere ich nicht so auf Männer.«


  »Es ist keine Hörigkeit, obwohl ich gehört habe, dass es einem manchmal so vorkommt. Wenn ich an dein Bewusstsein rühre, fühle ich deine Verwirrung und die Angst, die du empfindest. Wir sind alles, was du von uns glaubst – mächtig und gefährlich und zu furchtbaren Zerstörungen fähig –, aber wir sind nicht imstande, unserer Gefährtin etwas anzu-tun.«


  »Nur, sie zu beherrschen?«


  »Du bist es nicht gewohnt, dich einem Mann zu unterwerfen.«


  »Ich bin überhaupt nicht unterwürfig; es entspricht nicht meinem Charakter. Wie können wir beide jemals übereinstimmen? Ist es nicht möglich, dass ein Irrtum vorliegt?«


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Du hast ihm die Farben dieser Welt wiedergegeben, und durch ihn auch mir. Ich habe seit Hunderten von Jahren keine Farben mehr gesehen. Du hast ihm Gefühle gegeben und dadurch auch mir. Ich konnte fühlen, was er für dich empfindet, die ungeheure Liebe in seinem Herzen und das Bedürfnis, über dich zu wachen und dich zu beschützen. Diese Empfindungen würde ich gern selbst haben.«


  »Wie kann ich« – sie zögerte, bevor sie es aussprach – »seine Gefährtin des Lebens sein, wenn ich als Mensch zur Welt gekommen bin?«


  »Ich weiß nur, dass Frauen mit übernatürlichen Fähigkeiten erfolgreich zu Karpatianerinnen umgewandelt werden können und dass diese Frauen Gefährtinnen für unsere Männer sein können. Ich habe Riordans Gefährtin noch nicht kennengelernt, aber er hat mir erzählt, dass sie ein Abkömmling der Jaguar-Menschen ist.«


  Colby lächelte. »Mein Brader behauptet, ich könnte eine Wildkatze sein, doch ich bezweifle, dass etwas von einem Jaguar in mir steckt. Ich konnte im Turnunterricht an der Highschool jedenfalls nie sehr hoch springen.«


  »Wir hatten auch so etwas wie eine Schule.« Nicolas verschränkte seine Arme vor der Brust. »Zuerst mussten wir lernen, eine andere Gestalt anzunehmen. Es war nicht annähernd so leicht, wie wir es uns vorgestellt hatten.«


  »Das klingt ziemlich cool«, gab Colby zu. »Die Vorstellung, fliegen zu können, gefällt mir. Ich wünschte, ich könnte es. Glaub mir, wenn du acht Stunden auf einem Pferd sitzt, tut dir jeder Knochen weh.«


  »Ich kann mich erinnern, wie Rafael versuchte, sich in einen Wolf zu verwandeln. Es war sein erster Versuch, und er war nicht erfolgreich. Ein Teil von ihm hatte ein Fell, und ein anderer Teil hatte Beine, wo keine sein sollten. Wir waren natürlich alle dabei, wie immer. Die Brüder De La Cruz und die Brüder Malinov. Wir wälzten uns vor Lachen auf dem Boden, aber als Ruslan, der Älteste der Malinovs, zu lachen anfing und mit dem Finger auf Rafael zeigte, stürzte sich Zacarias, mein ältester Bruder, auf Ruslan, weil er sich über Rafael lustig machte. Das Ganze endete in einer allgemeinen Rauferei. Und Rafael war dabei die ganze Zeit halb Mann, halb Tier.«


  Colby musste lachen. Nicolas schilderte den Vorfall sehr anschaulich und lieferte ihr die entsprechenden Bilder zu der Geschichte. Rafael sah so jung und unschuldig aus, kein bisschen wie der arrogante Mann, an den sie gebunden war. »Was ist mit dir? Wie war dein erster Versuch, deine Gestalt zu wechseln?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nicolas' Miene wurde wieder verschlossen. Er zuckte lässig die Schultern, aber Colby hatte nicht das Gefühl, dass es ihm gleichgültig war. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Du hast dich an Rafaels ersten Versuch doch so lebhaft erinnert.« Selbst an die Farben der Bäume, die unterschiedlichen Blätter, die Gerüche und Geräusche. Sie hatte im Geist das Summen von Insekten gehört.


  Er stand auf. »Es war Rafaels Erinnerung, nicht meine. Du hast ihm diese Dinge zurückgegeben, und er teilt sie mit mir.«


  Colby studierte den grausamen Zug, der um seinen Mund lag, die Abgekehrtheit in seinen Augen. »Du bist sehr dicht davor, zu einem dieser Monster zu werden, nichtwahr?«, fragte sie. Ihr blutete das Herz seinetwegen. Und Rafaels wegen.


  »Ja. Ohne die Erinnerungen, die meine Brüder mit mir teilen, würde ich den Kampf verlieren.«


  »Und du bist trotzdem gekommen, um Rafael zu helfen, obwohl du wusstest, dass dich der Kampf mit dem Vampir einen Schritt näher an den Abgrund führen würde. Du hast das Vampirblut von Paul genommen, obwohl es dir den Rest hätte geben können. Warum hast du das getan, Nicolas? Ich war nicht besonders nett zu dir.«


  »Du gehörst zur Familie. Du bist die Gefährtin eines Kar-patianers und musst von allen Karpatianern beschützt werden. Und ich liebe meinen Bruder. Ich kann diese Liebe vielleicht nicht mehr fühlen, doch ich weiß, dass sie da ist, tief in meinem Inneren, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich werde nicht vergessen, welches Risiko du unseret-wegen eingegangen bist, Nicolas, und wenn es für dich zu schwer wird und du es brauchst, Farben zu sehen und Gefühle zu haben, macht es mir nichts aus, meine Wahrnehmungen mit dir zu teilen.«


  Wieder herrschte Schweigen. »Es ist keine Kleinigkeit, was du mir anbietest, Schwester«, sagte er leise. »Karpatianische Männer teilen ihr Bewusstsein normalerweise nicht, nicht einmal mit Verwandten. Meine Brüder und ich fallen aus dem Rahmen, weil wir keine andere Wahl haben, als miteinander verbunden zu sein, um dem Ruf der Dunkelheit zu widerstehen. Ich weiß, dass du Angst vor einer Bindung an Rafael hast und noch nicht dazu bereit bist. Warum machst du mir dieses Angebot?«


  Es war nicht leicht zu erklären. Colby wusste nicht, ob es daran lag, dass sie mit angesehen hatte, wie das verseuchte Blut, das er von Paul genommen hatte, aus seinen Poren getreten war, oder wie er seinem Bruder Blut gegeben hatte, doch sie fühlte sich innerlich zerrissen. Sie würde sich bestimmt nicht auf eine lebenslängliche Bindung einlassen, die beinhaltete, dass sie unter der Erde lebte und Menschenblut trank, um zu überleben – allein die Vorstellung ließ sie erschauern –, aber sie konnte Nicolas ebenso wenig in seiner furchtbaren Einsamkeit zurücklassen, wie sie nicht aufhören konnte, ständig an Rafael zu denken.


  »Du bist hiergeblieben, um mit mir zu reden, weil du wusstest, dass ich die Nacht ohne ihn nicht überstehen würde, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Da hast du deine Antwort, Nicolas. Vielleicht will ich dich einfach seinetwegen beschützen, so wie du mich seinetwegen beschützt.«


  Nicolas schwieg. »Ich muss den Vampir fangen«, sagte er schließlich.


  »Wie kannst du ihn finden?«


  »Jetzt, da ich weiß, wer er ist, wird er leichter aufzuspüren sein. Ich kenne seine Vorgehensweise. Es ist Hunderte von Jahren her, aber wie wir alle ist er immer bestimmten Mustern gefolgt, und einige davon wird er noch heute anwenden.«


  »Rafael will, dass du wartest.« Sie hatte Rafaels Sorge gespürt, und er war nicht nur besorgt gewesen, weil Nicolas durch das Töten eines Vampirs noch näher an den dunklen Bereich der Macht geraten würde.


  »Ich kann nicht riskieren, dass er etwas gegen dich unternimmt. Tagsüber muss er unter der Erde bleiben, und zwar länger als ich, doch er kann seine menschlichen Handlanger dazu benutzen, dich anzugreifen.«


  »Du meinst Paul.«


  »Ich vermute, dass er mehr als einen hat. Dieser Vampir ist sehr alt und sehr gerissen, ein erfahrener Kämpfer, der alle Tricks kennt. Im Gegensatz zu einem Neuling oder einem Vampir mit weniger Erfahrung kennt ein Meistervampir keinen Stolz. Er ist bereit, zu flüchten und seine Schachfiguren zu opfern, um weiter existieren zu können, und man nennt ihn Meister, weil er sowohl den Kampf als auch die Magie unserer Art überlegen beherrscht.«


  »Warum will er ein so furchtbares Dasein überhaupt weiterführen?«


  »Der Schmerz und das Entsetzen, das er aus dem Leid anderer und aus dem Töten bezieht, versetzt ihn in einen Rausch. In einen Höhenflug. Wie eine Droge. Es macht süchtig. Für diesen einen Moment lebt er.«


  »Wie tötet man einen Vampir?« Sie versuchte, Zeit zu schinden. Es war kurz vor Morgengrauen. Zu ihrer Überraschung war sie nicht müde. Sie hatte noch eine Menge Zeit, ihre täglichen Pflichten zu erledigen, bevor die Sonne zu hoch stand.


  »Du gar nicht.« Seine Stimme war sehr streng.


  »Eure Frauen kämpfen nie gegen Vampire?«


  »Es gibt in jeder Spezies Ausnahmen, aber unsere Frauen bringen Licht in unsere Dunkelheit. Sie kämpfen, um ihr Leben und das ihrer Leute zu verteidigen, doch sie gehen nicht auf die Jagd. Wir haben nur wenige Frauen, und unsere Jäger sind Einzelgänger. Unsere Aufmerksamkeit zusätzlich darauf zu konzentrieren, eine Frau zu beschützen, würde das Risiko für uns erhöhen.«


  »Ich konnte Rafaels Entschlossenheit spüren. Er war bereit zu sterben, um mein und Pauls Leben zu retten. Er wusste, dass er im Kampf gegen den Vampir besiegt werden könnte.«


  »Kirja ist ein sehr mächtiger Kämpfer. Als Jäger genoss er einen sehr guten Ruf. Seit damals ist er noch mächtiger geworden. Sein Blut ist verändert, und ich wüsste gern, warum. Irgendetwas stimmt hier nicht, Colby.«


  »Ich würde trotzdem gern wissen, wie man einen Vampir tötet. Mir wäre einfach wohler, wenn ich wüsste, wie man es anstellt.«


  »Nicht mit einem Gewehr. Juan und Julio hätten ihn mit einem Schuss ins Herz aufhalten, aber nicht töten können. Das Herz muss vollständig aus dem Körper entfernt und verbrannt werden, sonst findet es den Weg zu seinem Herrn zurück. Dann wird der Körper angezündet, damit keine Hoffnung auf Regeneration besteht. Das Blut eines Vampirs brennt wie Säure, Colby, und sie können andere genauso mit ihren Stimmen beeinflussen wie Rafael und ich. Halte dich von ihnen fern.«


  »Hat Rafael seine Stimme benutzt, um mich zu verführen?« Colby schaute ihm direkt in die Augen. Sie brauchte eine ehrliche Antwort.


  »Ich weiß nicht, was mein Bruder getan hat, um dich an sich zu binden, aber wenn ich meiner Gefährtin begegnen würde, Colby, würde ich meine Stimme, meinen Blick und alles, was mir sonst noch zur Verfügung steht, einsetzen, um sie zu erobern. Ich würde kein Risiko eingehen. Meine Frau wird tun, was sie zu tun hat.«


  »Ich hoffe, deine Frau ist eine Amazone«, murmelte sie halblaut. Ihr war klar, dass sie ihn so lange aufgehalten hatte, wie es ihr möglich war. Er ging in die kühle Nachtluft hinaus, und sie folgte ihm. »Ich habe schon wieder das Bedürfnis nach seiner Nähe«, gestand sie und rieb sich die Arme. »Wird das jetzt immer so sein?«


  Sie hasste Schwäche an sich selbst, und um Rafael zu trauern, als wäre er tot, nur weil er ihr nicht nahe sein konnte, zeugte von furchtbarer Schwäche.


  »Ja. In den Nächten kann ich helfen, doch tagsüber musst du dicht bei Julio und Juan bleiben. Sie werden dir so gut wie möglich beistehen. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Du musst am Leben bleiben.«


  »Ich habe nichts anderes vor«, versicherte sie ihm.


  Colby beobachtete fasziniert, wie Nicolas sich einfach auflöste. Zuerst schimmerte seine Gestalt und wurde durchsichtig, sodass sie direkt durch ihn hindurchschauen konnte, dann bildeten sich winzige Dunsttropfen, und schließlich war er nichts als feiner Dampf, der von ihr weg zu den Hügeln wehte. Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gesehen hatte.


  Sowie Nicolas fort war, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie war. Sie brauchte es, allein zu sein, ihre alltäglichen Arbeiten zu verrichten. Vielleicht würden sie ihr das Gefühl geben, wieder normal zu sein, sei es auch nur für kurze Zeit.


  Sie ging zu dem behelfsmäßigen Stall und staunte über die Arbeit, die Juan und Julio Chevez am Nachmittag, während sie schlief, geleistet hatten. Sean Everett musste sowohl Material als auch Männer zur Verfügung gestellt haben, sonst wären sie nicht so schnell fertig geworden. Wieder seufzte Colby, aber diesmal trauerte sie um ihren Stolz. Im Moment schien er über Bord zu gehen. Sie wusste nicht einmal mehr, was auf ihrer Ranch vorging.


  Die nächsten paar Stunden verbrachte sie damit, die Pferde zu versorgen und Verletzungen zu behandeln. Die meisten Verbrennungen waren nahezu verheilt, und die Pferde wirkten ausgeglichen, was nach dem traumatischen Erlebnis der Nacht an ein Wunder grenzte. Als ihr auffiel, dass die Küchentür leise geöffnet und wieder geschlossen wurde, schaute sie hin und sah Ginnys Hund den Abhang hinauflaufen. Colby holte tief Luft. Der Tag begann. Bald würden Juan und Julio trotz ihres Schlafmangels auf den Beinen sein. Und in wenigen Stunden würde sie selbst sich ins Bett legen und Paul und Ginny den beiden Südamerikanern überlassen.


  Sie rieb sich die Augen. Rafael hatte kein Recht, sie teilweise in seine Welt zu holen, wenn sie so viele Verpflichtungen hatte. Im Augenblick steckte sie irgendwo zwischen beiden Welten fest, kam weder aus der einen noch aus der anderen heraus und hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


  Colby versorgte die Pferde mit Heu und füllte die Tränken mit frischem Wasser. Der Unterstand, der dazu diente, die Pferde vor der Hitze zu schützen, war solide gebaut und schützte bei Sonnenaufgang auch Colbys Haut. Sie musste ständig an Rafael denken. Ihr Körper verlangte schmerzlich nach ihm, und ihr Geist lehnte es ab, an jemand oder etwas anderes zu denken. Colby hatte keine Chance, irgendwelche Probleme zu lösen, weil sie nur daran denken konnte, wie sehr sie sich danach sehnte, Rafael zu sehen, ihn zu spüren und zu wissen, dass er am Leben war. Sie ärgerte sich über sich selbst, aber das verhinderte nicht, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen oder immer wieder ein furchtbarer Schmerz in ihr wach wurde, der sie bis ins Mark erschütterte. Sie arbeitete zügig und in der Hoffnung, ihre Alltagspflichten würden ihr ein Gefühl von Normalität vermitteln. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Als sie fertig war und gerade zur Futterwiese gehen wollte, hörte sie wieder die Küchentür. Diesmal waren es Pauls stetige Schritte, die über den Hof auf sie zukamen.


  Colby schüttelte das plötzliche Grauen, das sie befiel, energisch ab. Sie brauchte ein paar Stunden für sich, ohne sich darüber Sorgen zu machen, ob sich ihr Bruder vor ihren Augen in ein Monster verwandeln würde. Sie wollte ihn nicht jede Minute beobachten. Froh über ihr scharfes Gehör, drehte sie sich mit einem entschlossenen Lächeln zu ihm um.


  »Du hast geweint«, stellte er sofort fest.


  »Ich habe mich nur ein bisschen selbst bemitleidet, mehr nicht«, erklärte sie. »Was ist mit dir? Du solltest noch im Bett sein. Kannst du nicht schlafen? Du hast doch keine Schmerzen, oder?« Colby strich ihr Haar zurück. Paul sah ganz normal aus, aber der Gedanke, dass der Vampir ihn immer noch benutzen konnte, machte sie nervös. Es war schwer, die Erinnerung daran zu verdrängen, wie sich sein junges Gesicht vor Hass verzerrt hatte, als er sie mitten in die Herde geschleudert hatte. Was sagte man zu einem Jungen, der von einem Vampir gebissen worden war und versucht hatte, seine eigene Schwester umzubringen? Wie konnte man ihn trösten? Sie hatte keine Ahnung.


  »Mir geht's gut, doch ich hatte furchtbare Albträume. Ich will nicht schlafen, obwohl ich müde bin.« Er gab ihr ein Stück Papier. »Ginny macht einen Spaziergang. Sie hat King mitgenommen. Sie schreibt, dass sie die Pflanzen im Garten gießt und das Frühstück zubereitet, wenn sie wieder da ist. Es ist schwer, an so alltägliche Dinge wie Frühstück und Gartenarbeit zu denken.«


  »Ich habe King wegflitzen sehen und dachte, sie hätte ihn nur rausgelassen und sich wieder ins Bett gelegt. Sie pflückt gern Beeren fürs Frühstück, aber bei allem, was hier vorgeht, gefällt es mir gar nicht, wenn sie sich so weit vom Haus entfernt.«


  »Ich könnte ihr nachgehen«, bot Paul an. »Mir gefällt es auch nicht.«


  Colby wollte Paul lieber in Blickweite behalten. »Wir lassen sie einfach einen kurzen Spaziergang unternehmen, und wenn sie in einer halben Stunde nicht zurück ist, gehen wir sie unauffällig suchen, damit sie nicht denkt, irgendetwas wäre nicht in Ordnung.«


  »Was ist mit dem Vampir?«, fragte Paul beunruhigt.


  »Um diese Tageszeit kann er nicht unterwegs sein; er verträgt das Morgenlicht nicht. Wir müssten alle in Sicherheit sein.« Und Paul war bei ihr; er konnte also nicht unwissentlich benutzt werden. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch ihre Haut spürte schon das Licht. Sie rieb sich die Arme. Zwischen ihrem Bruder und ihr herrschte eine Befangenheit, die es früher nie gegeben hatte.


  Paul tätschelte einige der Pferde, die sich unruhig bewegten. »Ich habe gestern Seans Leuten und Juan und Julio geholfen, den Unterstand aufzubauen.« Er klang sehr stolz.


  »Das ist ganz toll.« Die Kosten erwähnte sie nicht. Paul brauchte etwas, worüber er sich freuen konnte.


  »Wie geht es den Pferden?«


  »Sie scheinen sich schnell zu erholen. Ich schaue Juan und Julio gern dabei zu, wie sie mit ihnen arbeiten und ihnen etwas zuflüstern, so wie Dad es immer getan hat.« Colby wechselte ein Lächeln mit ihrem Bruder. »Das sehe ich einfach zu gern.«


  »Ich auch«, gab er zu. »Sind sie wieder bei den Everetts, um ein bisschen Schlaf zu bekommen?«


  »Nein, sie sind beide hier im Haus. Ich habe Juan in Dads Zimmer und Julio im Gästezimmer untergebracht.« Sie lächelte ihn an.


  »Nicht zu fassen, dass es den Pferden schon so viel besser geht. Wie haben sie das gemacht?«


  »Ich glaube, es war Rafael«, sagte Colby. »Es geht ihnen jedes Mal besser, wenn er bei ihnen war. Ich vermute, er wendet bei ihnen irgendeine bestimmte Heiltechnik an.«


  Ein verlegenes Schweigen senkte sich über sie. Paul legte eine Hand an seine Kehle. »Ich kann ihn immer noch spüren, Colby.«


  »Ich weiß, Paul. Ich versuche dahinterzukommen, womit wir es hier zu tun haben. Wir können nicht gut zu Ben gehen und ihm erzählen, dass bei uns ein Vampir sein Unwesen treibt – er würde uns beide in die Klapsmühle sperren.«


  Paul zuckte die Schultern und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Das will er doch schon seit Jahren.«


  Colby wandte den Kopf, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Abhang direkt über ihrer Ranch erhaschte. Es war früh am Morgen, und ihre Augen brannten bereits. Die Sonne stand noch nicht besonders hoch, aber ihre Strahlen schienen sie wie Pfeile zu treffen. Sie kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand ab. »Was ist das da, Paul? Schleppt sich da ein Tier über den Boden?«


  Paul fuhr herum und suchte mit den Augen den Abhang ab. Plötzlich versteifte er sich. »Colby, das ist King! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.« Er rannte los und jagte über den Hof zu dem verletzten Hund.


  Kapitel 13


  King schleppte sich mühsam über den Boden zu ihnen. Als er sie kommen sah, ließ er sich winselnd in den Staub fallen und schaute sie aus seinen dunklen Augen vertrauensvoll an.


  Paul kniete sich neben ihn und fuhr ihm mit den Händen behutsam durch das Fell. »Soweit ich sehen kann, hat er keine Verletzungen.«


  Ein Schauer lief Colby über den Rücken, und sie beugte sich vor, um dem Hund in die Augen zu schauen. »Er ist betäubt worden, Paul.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Paul schüttelte energisch den Kopf. »Ich war es nicht, das schwöre ich. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, konnte ich mich an alles erinnern, Colby. Ich wusste nichts mehr von den Sachen, die ich gemacht hatte und die Nicolas mir gezeigt hat, als er das Vampirblut aus mir herausholte, aber ich wusste, dass ich Gedächtnislücken hatte. Die habe ich jetzt nicht. Ich habe King nicht betäubt. Wirklich nicht!«


  Colby legte eine Hand auf seine Schulter. »Das ist im Moment nicht wichtig, Paul. Wichtig ist, dass King bei Ginny war. Bring ihn ins Haus, leg ihn auf Ginnys Bett und weck deine Onkel. Sag ihnen, sie sollen ein paar Pferde satteln und schnell herkommen. Lange werde ich nicht warten.«


  Paul hob den Hund auf und raste zum Haus zurück. Colby kämpfte gegen ihre Angst an. Wahrscheinlich pflückte Ginny gerade Beeren am Teich. Indem sie ihre bösen Vorahnungen ignorierte, legte Colby hastig einer Stute Zügel an. Ohne sich die Mühe zu machen, das Tier zu satteln, schwang sie sich auf den Rücken des Pferdes und ritt zum Haus. Paul wartete schon auf sie. Juan stand mit besorgter Miene neben ihm.


  »Was ist los? Wo ist das Kind?«


  »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach ihr.« Colby streckte einen Arm aus, und Paul hielt sich daran fest, um sich hinter seine Schwester aufs Pferd zu schwingen. »Der Hund ist betäubt worden, und ich mache mir große Sorgen. Hol Julio und nehmt Gewehre mit. Ich kann alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.« Nicht gewillt, noch länger zu warten, bohrte sie ihre Fersen in die Flanken des Pferdes, riss es herum und trieb es zu einem scharfen Galopp an.


  Als sie die Hügelkuppe erreichten, zügelte Colby die Stute und überprüfte die Umgebung. Nirgendwo war ein Lebenszeichen zu entdecken. Es war still, zu still. Colby hämmerte das Herz gegen die Rippen, und ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Nicht Ginny. Sie würde nicht zulassen, dass Ginny etwas zustieß ! Colby wusste nicht, was sie tun würde, wenn ihrer kleinen Schwester etwas passierte. Mit einem unterdrückten Schluchzen blieb sie stehen und schubste Paul praktisch vom Pferd. »Du suchst nach Spuren. Wenn du etwas siehst, irgendetwas, rufst du, bleibst aber in Deckung. Verstanden, Paul? Bleib in Deckung! Wenn mir etwas passiert, gehst du zum Sheriff. Geh zu Ben. Trau keinem anderen.«


  »Aber ... Colby?« Mit weißem Gesicht starrte er zu ihr hinauf. »Ich kann das nicht gewesen sein ! Ich kann ihr doch nichts angetan haben, oder?«


  »Nein, du warst es nicht«, sagte sie. »Du bist genauso in Gefahr wie Ginny. Sei vorsichtig, Paul, und traue niemandem. Ich wünschte, ich wüsste, was hier vorgeht, verdammt!«


  »Und wenn ihr etwas ganz Furchtbares zugestoßen ist? Ich glaube nicht, dass ich ...« Paul brach ab. Er konnte nicht noch einmal einem Vampir gegenübertreten. Nicht für Colby. Und auch nicht für Ginny. Für nichts auf der Welt.


  »Tu, was ich sage!« Sie jagte über die Wiese, um sich weiter umzuschauen.


  Meu amor, warum hast du solche Angst? Dein Entsetzen reißt mich aus tiefstem Schlaf. Rafaels Stimme war wie eine zärtliche Liebkosung. Sie zerbrach beinahe daran, als sie seine geistige Nähe spürte. Colby konnte tatsächlich fühlen, wie seine Hand über ihr Gesicht strich, und merkte erst jetzt, dass sie weinte.


  Es ist Ginny. Der Hund ist betäubt worden, und sie ist allein spazieren gegangen. Es hätte doch keine Gefahr bestehen dürfen. Der Vampir liegt in der Erde, oder? Sie brauchte Trost und Zuversicht.


  Er ruht in der Erde, aber er kann menschliche Marionetten benutzen. Wo ist Paul? Rafael stellte die Frage vorsichtig, weil er wusste, wie sie reagieren würde.


  Es war nicht Paul. Wenn er es wäre, würde ich mir nicht solche Sorgen machen – ich weiß, dass er sich dagegen wehren würde, Ginny etwas anzutun. Aber ich kann fühlen, dass etwas Schlimmes passiert ist, Rafael.


  Ich komme zu dir.


  Nein! Colbys Blick war auf den Boden geheftet, um Spuren zu entdecken. Du bist schwer verwundet, und ich kann mich im Moment nicht um noch jemanden kümmern. Bleib, wo du bist, und überlass es mir, sie zu finden.


  Ich komme zu dir und der Kleinen. Sein Ton war unnachgiebig.


  Paul schaute zuerst bei der Quelle nach. Falls Ginny so weit gegangen war, hatte sie bestimmt Durst bekommen. Der erste Aufenthalt bei einem Spaziergang war immer bei der Quelle, um dort einen Schluck Wasser zu trinken. Auf dem feuchten Untergrund waren keine Abdrücke von Ginnys kleinen Füßen zu sehen, aber Paul blieb beinahe das Herz stehen, als er die klaren Umrisse eines Männerstiefels erkannte. Sie waren gut zwei Nummern größer als seine eigene Schuhgröße, deshalb wusste Paul, dass der Abdruck weder von Colby noch von ihm stammen konnte. Einer seiner Onkel könnte ihn hinterlassen haben, doch beide trugen ganz bestimmte Stiefel mit einem unverwechselbaren Profil, und keiner von ihnen hatte so große Füße. Beunruhigt suchte er den Boden nach Hinweisen ab, die ihm vielleicht verraten würden, in welche Richtung der Mann gegangen sein könnte.


  Nach einigen Minuten entdeckte er eine schwache Spur. Es war nicht viel – ein paar leichte Abdrücke im Boden, ein abgerissenes Blatt, ein zerbrochener Zweig und ein Zigarettenstummel. Plötzlich stieß er einen leisen Schrei aus und fiel neben den Spuren auf die Knie. Wie von selbst fuhren seine Hände über den kleinen Stiefelabdruck. Es war eindeutig Ginnys Stiefel; er würde ihn überall wiedererkennen. Der größere Stiefel hatte ihren überdeckt. Einen Moment lang war Paul unschlüssig. Er hätte gern nach Colby gerufen, doch er befürchtete, derjenige, der Ginny mitgenommen hatte, könnte ihn hören und seiner kleinen Schwester etwas antun. Die Spuren waren noch frisch. Er begann ihnen zu folgen, indem er so gut wie möglich Deckung bezog und sorgfältig darauf achtete, nicht die Erde aufzuwirbeln und Staubwolken aufsteigen zu lassen. Paul hoffte, dass seine Onkel oder Colby ihm bald folgen würden.


  Rafael brach aus der Erde. Er stieß einen gutturalen Schrei aus, als sich die Sonnenstrahlen wie Messer in seine Haut bohrten, und wechselte sofort seine Gestalt, um seine empfindlichen Augen und seinen Körper vor dem gleißenden Licht zu schützen. Das Verbiegen von Knochen und Muskeln öffnete seine Wunden wieder, sodass Blutstropfen durch die Luft sprühten und auf den Boden regneten. Rafael wählte die Form von feuchtem Dunst, damit er nicht unablässig seine Augen vor dem Sonnenlicht abschirmen musste. Diese äußere Form in seinem geschwächten Zustand aufrechtzuerhalten war schwierig und ließ ihm kaum genug Energie, um eine Wolkenbank als Deckung entstehen zu lassen. Nicolas hatte tief in den Bergen, weit entfernt von der Ranch, gehaltvolle Erde gefunden und Rafael in der Hoffnung, dass die reichlich vorhandenen Mineralstoffe den Heilungsprozess beschleunigen würden, dorthingebracht. Das Erdreich eignete sich perfekt zum Heilen, aber es bedeutete, dass Rafael jetzt eine weite Strecke zurücklegen musste. Indem er seinen eisernen Willen einsetzte, verdrängte er die bohrenden Schmerzen und flog zu Colby, eine Spur aus feinem, rotem Dunst hinter sich lassend.


  Colby stieg ab, ließ die Zügel hängen, sodass sich die Stute nicht weit entfernen konnte, und betrachtete verwirrt den Boden. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Sie kauerte sich hin und strich mit ihrer Hand über die trockene Erde, als könnte sie ihr mehr verraten. Dann holte sie mehrmals tief Luft. Hysterie konnte sie jetzt nicht brauchen. Sie musste daran glauben, dass Ginny irgendwo fröhlich spielte, ohne etwas von den Ängsten zu ahnen, die ihre Familie um sie ausstand. Colby schritt vorsichtig die Stelle ab und runzelte die Stirn, als sie in einem kleinen Busch einen abgebrochenen Zweig entdeckte. Behutsam berührte sie ihn mit einer Fingerspitze. Ginnys Höhe. Sie hätte ihn im Vorbeilaufen streifen können. Aber wo waren ihre Fußspuren? Ein zertretenes Blatt, das ein paar Schritte weiter lag, schien die Vermutung zu bestätigen, dass Ginny hier entlanggekommen war. Colby schüttelte den Kopf. Das war verrückt. Man hätte mehr sehen müssen. Wo war die Spur? Sie war viel zu schwach, als wäre Ginny geflogen und hätte den Boden nur an einigen Stellen leicht berührt, wie ein Phantom. Sie erschauerte und bemühte sich, ihre Fantasie und das Grauen, das sie jeden Moment zu überwältigen drohte, im Zaum zu halten.


  Ich bin unterwegs. Ich verstehe nicht, warum deine Angst größer wird, wenn du siehst, dass sie diesen Weg genommen hat. Rafael war ruhig und unerschütterlich. Colby klammerte sich an seine Stärke wie an einen Rettungsanker.


  Spuren sehen anders aus, Rafael. Ich erkenne ihren Stiefelabdruck im Sand und weiter vorn einen umgestoßenen Stein. Es müsste mehr Anzeichen geben, wenn sie hier vorbeigekommen wäre. Sie versuchte, ihm zu erklären, was sie meinte, indem sie ihm das, was sie sah, übermittelte.


  Wo sind Juan und Julio? Ihr solltet alle bewaffnet sein und zusammenbleiben. Seine Stimme hatte sich nicht verändert, aber sie spürte seine Unruhe.


  Sie sind unterwegs. Colby hoffte, dass das stimmte.


  »Colby!« Es war ein flehentlicher Aufschrei, wie von einem kleinen Kind, das Hilfe braucht. Diese Stimme hatte sie von Paul nicht mehr gehört, seit er sechs Jahre alt gewesen war. Sie sprang auf und fuhr herum. Paul kam auf sie zugetaumelt, sein Gesicht eine bleiche, angstverzerrte Maske. Er fiel auf ein Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Colby war wie betäubt, als sie zu ihm rannte, sich neben ihn warf und seinen schmalen, bebenden Körper tröstend an sich zog. »Erzähl mir, was los ist, Paul.« Obwohl ihre Stimme unendlich sanft war, strahlte sie ungeheure Autorität aus.


  Sie fühlte, wie Rafael still wurde und sie im Geist in seine Arme nahm, um ihr Kraft zu geben.


  »Die Spuren ... seine und ihre. Ich bin ihnen gefolgt. Da ist ein ... ein ... « Er brach ab und vergrub schluchzend sein Gesicht in den Händen.


  Colby packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn grob. »Sag es mir!« Angst schnürte ihr die Kehle zusammen, so sehr, dass sie kaum Luft bekam. »Paul! Um Himmels willen, hast du Ginny gefunden?«


  Der Junge hob den Kopf und starrte sie aus gehetzten Augen an. Rafael hielt den Atem an.


  »Paul.« Colby berührte die Tränen auf seinem Gesicht.


  »Ein Grab!«, schrie er. »Ich habe ein Grab gefunden!«


  Plötzlich herrschte Schweigen. Colby war eine Minute von dem Schock wie gelähmt. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und in ihrer Kehle formte sich ein stummer Schrei. »Das glaube ich nicht!« Sie schubste Paul weg und sprang auf.


  Warte auf mich! Trotz seiner Verletzungen verdoppelte Rafael seine Geschwindigkeit. Colby war nahezu hysterisch. Er hätte das Blut der Kinder nehmen sollen, um jederzeit zu wissen, wo sie sich befanden. Der Gedanke an das kleine Mädchen, das verletzt, vielleicht sogar tot war, zerriss ihm das Herz.


  Colby rannte in die Richtung, aus der Paul gekommen war. Sie sah die großen Abdrücke von Stiefeln, wo ein schwerer Mann Ginny überfallen hatte, sah die abgebrochenen Sträucher, wo sie sich gewehrt hatte, die tieferen Abdrücke der Männerstiefel, als er das Mädchen weggeschleppt hatte. Die Spuren führten in einen Canyon, aus dem es keinen Ausgang gab. Auf der linken Seite erhob sich zwischen zwei großen Felsblöcken ein kleiner Hügel frisch aufgeworfener Erde. Loses Erdreich lag ringsum verstreut, und oben auf den Hügel waren sorgfältig kleinere Felsbrocken gelegt worden, um zu verhindern, dass Tiere an der Stelle buddelten.


  Rafael. Rafael! O Gott, ich glaube, sie ist tot. Mit einem herzzerreißenden Schrei rannte Colby zu dem Erdhaufen, schleuderte rasend vor Wut die Steine weg und schaufelte mit bloßen Händen die Erde zur Seite.


  Tu das bitte nicht. Ich bin schon ganz nahe, meu amor. Ich übernehme das.


  Sie hörte nicht auf, konnte nicht aufhören, bis ihre Finger auf einen Widerstand stießen. Colby hörte auf zu atmen und zu denken. In ihrem Inneren war eine einzige große Leere. Erst jetzt fielen ihr die Tränen auf ihrem Gesicht auf, der Schmutz auf ihrer Kleidung und der Stoff in ihrer Hand. Es war Sackleinen. Zögernd schob sie die restliche Erde beiseite und legte einen Jutesack frei.


  Ich kann nicht atmen, Rafael. Ich bekomme keine Luft mehr. Gleich würde sie sich übergeben.


  »Nein, wirst du nicht.« Sie hatte Rafael nicht einmal kommen gehört. Er stand einfach neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter, sein Atem warm und tröstlich in ihrem Nacken. »Schau dir diesen Sack einmal genau an, Colby.«


  Sie konnte durch ihre Tränen hindurch kaum etwas erkennen. Dann schluchzte sie laut und hemmungslos vor Dankbarkeit und Glück. »Es ist ein Hundert-Pfund-Sack Hafer. Nicht Ginny. Hafer.« Sie warf sich in Rafaels Arme, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte vor Erleichterung.


  »Sie lebt«, sagte Rafael. »Ich habe die Umgebung überprüft. Etwas Böses ist hier draußen, aber Ginny lebt. Ich fühle ihre Gegenwart.«


  »Es war nicht Paul«, flüsterte sie und klammerte sich an sein Hemd.


  »Nein, er war es nicht, querida«, bestätigte er und half ihr behutsam auf die Beine.


  Colby drehte sich um und schaute zu ihrem Bruder. Er stand ein paar Meter entfernt, lehnte sich an einen Baum und hatte das Gesicht in seiner Armbeuge vergraben. »Es ist nicht Ginny«, rief sie ihm zu. »Sie ist es nicht, Paul. Es war eine Finte, eine hundsgemeine Finte.«


  Paul hob den Kopf und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren, bevor er sich auf unsicheren Beinen in Bewegung setzte und über den unebenen Grund lief, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen. Hysterisch lachend fielen sie einander in die Arme, so erleichtert, dass sie ein paar Augenblicke wirklich ein bisschen verrückt waren.


  Colby beruhigte sich zuerst und streckte ernüchtert einen Arm nach Rafael aus. Erst jetzt schaute sie ihn richtig an. Sein Gesicht war mit Wunden von den scharfen Klauen der mutierten Fledermäusen übersät. Sein Hemd hing in schmutzigen Fetzen an ihm herab, und die Haut auf seiner Brust war aufgerissen und entzündet. Blut tränkte sein Hemd und sickerte aus seinen Wunden. Seine Augen waren sogar im frühen Morgenlicht rot und verschwollen und ein beredtes Zeugnis dafür, wie viel er an Kraft eingebüßt hatte.


  Er stand hoch aufgerichtet vor ihr und sah dabei so elend aus, dass ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. »Du hättest nicht kommen sollen, Rafael.« Er war verwundet und am Ende seiner Kräfte, und trotzdem war er ihr zu Hilfe geeilt. Colby wünschte, sie könnte ihn in ihre Arme nehmen und festhalten und seine schlimmsten Qualen lindern. Sie biss sich auf die Lippe. »Du trägst nicht einmal eine Sonnenbrille.«


  »Und wo ist deine?« Er nahm ihre Hand und strich mit seinem Daumen über ihre Haut, als wollte er sich vergewissern, ob Blasen oder Brandwunden da waren.


  »Weiß ich nicht. Ich habe sie vergessen. Ich muss immer noch Ginny finden. Ich hätte es wissen müssen. Es war da, direkt vor meinen Augen, aber ich war einfach außer mir vor Angst. Darauf haben sie sich verlassen. Dass ich in Panik geraten und auf eine falsche Fährte hereinfallen würde.« Sanft berührte sie sein Gesicht. »Du musst zurückgehen, Rafael. Juan und Julio müssen gleich hier sein. Ich bin jetzt nicht allein.« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach ihre Arme um ihn legen und sich an ihn schmiegen, ganz vorsichtig, um ihm nicht wehzutun. »Danke, dass du hier bei mir sein wolltest.«


  »Sie müssen ruhen, Don Rafael«, sagte Juan, der gerade vom Pferd stieg. Er betrachtete die Spuren, das offene Grab und den Sack mit Hafer. Rafael stand sehr dicht neben Colby. »Habt ihr die kleine Ginny gefunden?«


  Paul warf sich in Juans Arme. »Ich war das nicht! Ich weiß, dass ich es nicht war!«


  Rafael beruhigte ihn mit einer kurzen Berührung. »Nein, Paul, du warst es nicht. Hier war ein Handlanger des Vampirs am Werk, jemand, der durch und durch schlecht ist. Ich gehe nicht, bevor das Kind gefunden ist. Sie befindet sich irgendwo in dieser Richtung.« Er zeigte auf die Stelle, wo Colby Spuren gesucht hatte. »Juan, du und Julio geht weiter nach oben und sucht die Gegend mit euren Ferngläsern ab. Lasst es so aussehen, als wolltet ihr weiterreiten, um nach dem Vieh zu sehen.«


  »Sie glauben, jemand beobachtet uns«, sagte Paul. »Ich verstehe das nicht. Ginny ist immer noch verschwunden; er muss sie bei sich haben.«


  Rafael schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass sie zusammen sind. Ginny würde sich wehren und seine Position verraten. Ihr beide seid absichtlich hierher gelockt worden.«


  Paul begegnete Rafaels Blick. »Sie glauben, dass man Colby etwas antun will. Kann der Vampir mich benutzen, um meinen Schwestern etwas zuleide zu tun?«


  »Paul...«, begann Colby.


  Rafael legte beschwichtigend eine Hand um ihre Hüfte. »Tagsüber kann dir der Vampir keine Befehle erteilen. Er kann dich vorprogrammieren, doch während der Tageszeit nicht weitermachen. Nicolas passt auf dich auf. Ich lasse nicht zu, dass einem von euch etwas passiert.«


  Paul straffte seine Schultern. »Was soll ich tun? Wenn dieser Mann Ginny hat, müssen wir sie befreien.«


  Colby schüttelte energisch den Kopf. »Nein, sie ist in die andere Richtung gegangen. Irgendwie hat er sie dorthingelockt, wie, weiß ich nicht genau, aber da drüben werden wir sie finden. Er hat ihre Spuren beseitigt, und zwar verdammt gründlich.«


  »Wie?«, fragte Paul.


  Colby zuckte die Schultern. »Er musste nur abwarten, bis sie zur Quelle ging, und sie dann irgendwie dazu bringen, die Richtung zu wechseln. Sowie sie außer Sichtweite war, beseitigte er hinter ihr alle Spuren und jeden Hinweis darauf, welchen Weg sie eingeschlagen hatte. Die Spuren, die zu dieser Stelle hier führten, ließ er zurück, überdeckte sie mit seinen eigenen und riss Sträucher auseinander, um den Eindruck zu erwecken, dass ein Kampf stattgefunden hätte.«


  »Und er nahm den Sack Hafer, um seine Abdrücke im Boden tiefer zu machen, weil wir glauben sollten, dass er Ginny getragen hätte«, schloss Paul.


  Sie nickte. »Ich hätte es sofort merken müssen. Es hätte uns viel Kummer erspart.«


  »Warum, Colby?«, wollte Paul nachdenklich wissen. »Warum tut dieser Vampir uns das an? Woher kommt er, und was will er von uns?«


  Colby sah Rafael an. »Eine gute Frage, Paul, aber ich habe keine Antwort. Es ist einfach völlig unbegreiflich.«


  Rafael seufzte. »Der Vampir hat das Gehirn des Mannes, den er benutzt, völlig zerstört. Es verrottet von innen heraus. Ihm mag das, was er tut, ganz logisch erscheinen, auch wenn es für uns unerklärlich und krank ist. Er kann nicht mehr klar denken, sondern versucht nur, die Befehle seines Herrn zu befolgen. Höchstwahrscheinlich hat der Vampir ihm nicht gesagt, dass er das Kind töten soll, er konzentriert sich also nur auf sein eigentliches Ziel.«


  Sosehr sich Colby auch wünschte, Rafael in ihrer Nähe zu haben, er taumelte vor Müdigkeit, und sie konnte sehen, dass sich auf seiner Haut kleine Blasen bildeten. Sie rührte an sein Bewusstsein, so behutsam und vorsichtig, wie es ihr nur möglich war. Sofort wurde sie von Schmerzen, die so grauenhaft waren, dass ihr Herzschlag stockte, in die Knie gezwungen.


  Rafaels Hände waren sanft, als er ihr aufhalf, aber sein Blick war streng. »Mach das nicht noch einmal!«


  Sie blinzelte Tränen aus ihren Augen. Tränen würden ihr nicht helfen, Ginny zu finden, und Rafaels Schmerzen nicht lindern. »Paul, ich brauche mein Gewehr. Nimm die Stute und reite nach Hause und bring mir mein Gewehr, Extramunition und eine Wasserflasche.«


  »Du wirst Ginny finden?«


  »Allerdings.«


  Paul zögerte. »Aber wozu brauchst du das Gewehr?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, antwortete Colby ehrlich, »doch das hier muss aufhören. Jetzt geh schon!«


  Er drehte sich um, wandte sich jedoch noch einmal zu ihr um. »Was ist, wenn wir uns irren, Colby? Was ist, wenn er sie doch bei sich hat?«


  »Ich irre mich nicht, Paul«, versicherte sie ihm. Colby hatte große Erfahrung im Fährtenlesen; sie war überzeugt, dass sie ihre Schwester finden würde.


  »Du weißt durch deine Verbindung zu Nicolas, was wir sind, Paul«, erklärte Rafael. »Ich sage dir, Ginny ist nicht bei dem Handlanger des Vampirs, und dafür können wir alle dankbar sein. Ich spüre seine Gegenwart in der einen Richtung und ihre in einer anderen. Colby hofft, dass sie mich wegschicken kann, weil ich noch nicht ganz bei Kräften bin, aber ich bleibe bei ihr, bis alle in Sicherheit sind. Du hast mein Wort darauf.«


  Paul umarmte Colby, weil er es brauchte, ihre innere Kraft zu spüren und von ihr den Trost zu bekommen, den er sein ganzes Leben bei ihr gefunden hatte.


  Colby wartete, bis Paul nicht mehr zu sehen war, bevor sie sich zu Rafael umwandte. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen. Ich bin ein guter Schütze, Rafael. Wenn es nicht der Vampir ist, werde ich damit fertig.«


  »Sie essen Menschenfleisch, Colby«, sagte er und zeigte in die Richtung, in der sie Ginny vermuteten. »Du findest deine Schwester, und ich zerstöre das widerwärtige Geschöpf des Vampirs.«


  »Was willst du tun?«


  »Ihn in dem Glauben lassen, du wärst allein. Er wird dir folgen. Ich benutze dich nicht gern als Lockvogel, doch solange ich so geschwächt bin, ist es die einzige Möglichkeit, meu amor.«


  »Es macht mir nichts aus, den Köder zu spielen, wenn wir dadurch Ginny zurückbekommen. Bist du sicher, dass sie am Leben ist?«


  Er atmete tief ein, um die Witterung in der Luft aufzunehmen. »Sie lebt.« Rafaels große Gestalt begann zu flimmern. »In Form von Nebel kann ich das Licht besser ertragen. Ich bin in der Nähe, Colby.«


  Daran zweifelte sie nicht. Rafael litt grauenhafte Schmerzen, aber trotzdem war er zu ihr gekommen, als sie ihn brauchte.


  Er geht ein furchtbares Risiko ein. Nicolas' Stimme war sehr schroff. Bald wird ihn Lethargie befallen und ihn unbeweglich machen, und ohne Deckung wird er sterben.


  Das werde ich nicht zulassen. Sie konnte Rafael nicht umstimmen, wenn er einen Entschluss gefasst hatte. Sie konnte nur versuchen, Ginny so schnell wie möglich aufzuspüren, damit sie alle der immer höher steigenden Sonne entkamen.


  Colby begann, langsam und methodisch den Boden abzusuchen. Ihre Augen klebten förmlich auf dem Untergrund und bewegten sich in immer weiteren Kreisen. In einer flachen Mulde hinter den Felsblöcken entdeckte sie den Teil eines Abdrucks mit einem abgestoßenen linken Absatz und eine rostige alte Schaufel. Sie erkannte sie sofort wieder. Paul und sie hatten sie vor Monaten, als der Griff gebrochen war, weggeworfen.


  Es kostete sie wertvolle zwanzig Minuten, die Stelle zu finden, wo der Mann auf der Lauer gelegen und mit seinen Ellbogen zwei Vertiefungen im Gras hinterlassen hatte. Er hatte lange genug dort gewartet, um drei Zigaretten zu rauchen. Sorgfältig untersuchte sie den Boden, überzeugt, dass der Handlanger des Vampirs irgendein Beförderungsmittel haben musste. Wieder verbrauchte sie kostbare Zeit, die Rafael nicht hatte, indem sie den Weg zurückverfolgte, den der Mann genommen hatte. Ein paar Hundert Meter von seinem Beobachtungsposten entfernt fand sie die Stelle, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte.


  Rafael, ich habe diese Spuren schon einmal gesehen. Sie gehören zu einem Mann, der für Clinton Daniels arbeitet. Sein Name ist Ernie Carter. Ich bin ihm nicht weit von der Stelle begegnet, wo ich Petes Leichnam gefunden habe. Seine Augen waren rot und verschwollen, und er wirkte verschlagen und gemein. Könnte er Pete getötet haben? Die Vorstellung, dass dieser Mann in Ginnys Nähe gekommen war, entsetzte sie.


  Das ist mehr als wahrscheinlich.


  Colby untersuchte das zertrampelte Gras, entdeckte die Stelle, wo das Pferd gegrast hatte, und wusste, dass Ernie sich eine ganze Weile hier aufgehalten hatte. Sie konnte eine deutliche Vertiefung sehen, wo der schwere Getreidesack an den Felsen gelehnt und mit seinem Gewicht das Gras platt gedrückt hatte. Sie biss sich auf die Lippen, als sie es deutlich vor sich sah, die kurzen Schritte, die sich vom Pferd entfernten, wobei offensichtlich eine Last getragen worden war. Ernie hatte die Szene vorbereitet und war dann zu seinem Beobachtungsposten zurückgekehrt. Sie fand die verräterischen Spuren, seinen unverkennbaren Stiefelabdruck an der Stelle, wo er beobachtet hatte, wie sie seine Fährte suchte, und dann herumgefahren war, um mit langen Schritten zu seinem Pferd zu laufen.


  Carter ist irgendwo in der Nähe. Er hat mich gesehen und könnte mir jetzt schon folgen. Ihre Schulterblätter juckten, als rechnete sie jeden Moment mit einem Angriff aus dem Hinterhalt.


  Er ist nördlich von dir und zu Fuß unterwegs, irgendwo im Unterholz. Weder Juan noch Julio haben ihn im Schussfeld.


  Colby warf den Kopf hoch. Eine Kälte, die ihr neu war, breitete sich in ihr aus, eine eiserne Entschlossenheit. Nicht nur, dass der Vampir ihr das hier antat, er hatte Paul etwas angetan, was niemand, schon gar nicht ein Kind, erdulden sollte. Ich kann mich jetzt nicht um ihn kümmern, Rafael. Ich muss Ginny finden. Pass auf dass Paul nichts passiert. Versprich es mir!


  Querida, Paul wird nichts geschehen. Ich habe dieses widerwärtige Geschöpf gefunden und werde es vernichten. Paul kommt gerade mit deinem Gewehr.


  Colby blieb das Herz stehen. Rafael war entschlossen, zum Kampf anzutreten. Er war schwer verletzt. Im Grunde müsste er tot sein, und auf gar keinen Fall sollte er hier herumlaufen und Jagd auf einen Diener des Untoten machen.


  Sie streckte ihre Hand nach dem Gewehr aus, und Paul warf es ihr zu. Er ließ die Zügel der Stute sinken, schwang sich aus dem Sattel und reichte seiner Schwester eine Schachtel Patronen. »Hast du ihre Fährte schon aufgenommen?«, wollte er wissen.


  Colby schüttelte den Kopf. »Der Mann ist ein erfahrener Fährtengeher. Er hat ihre Spuren eine gute Viertelmeile innerhalb des Gestrüpps verwischt. Ich möchte, dass du ihre Fährte suchst, Paul, doch es wird gefährlich. Du musst so tun, als wärst du ich und damit der Lockvogel. Ich schlage mich durchs Unterholz, um ihn ins Visier zu bekommen. Rafael will ihn erledigen, aber er ist schwer verwundet, und die Sonne steht hoch am Himmel. Ich kann fühlen, wie müde er ist und wie schwer es ihm fällt, sich zu bewegen.«


  »Was ist, wenn sie ...« Paul verstummte.


  Colby schüttelte den Kopf und lud das Gewehr. »Sie lebt, Paul. Rafael ist sich ganz sicher. Was ist mit dir?« Sie hielt inne und sah ihn eindringlich an. »Kannst du dich den Befehlen, die dir der Vampir möglicherweise gegeben hat, widersetzen?«


  Ich bin bei ihm. Mehr sagte Nicolas nicht, aber es reichte, um sie zu beruhigen.


  Paul nickte. »Ich werde Ginny nichts tun. Nichts könnte mich dazu bringen.« Er hängte die Feldflasche um seinen Hals. »Und Nicolas De La Cruz ist in meinem Bewusstsein. Er ist wach, ich schätze also, dass alles gut geht.«


  »Nimm meinen Hut und mein langärmeliges Hemd. Bleib im Unterholz, damit er glaubt, ich wäre es. Das muss er glauben, Paul. Schaffst du das?«


  Paul nahm ihren Hut und ihr Hemd und runzelte die Stirn. »Du hast jetzt schon einen Sonnenbrand.«


  Colby ignorierte seine Bemerkung. »Ich verlasse mich auf dich.« In tief geduckter Haltung rannte sie los und schlug sich in Richtung Norden durch, wobei sie alles an Bodendeckung nutzte, was sich nur bot. Ernie war in der Hoffnung, sie zu töten oder gefangen zu nehmen, zu ihr unterwegs, das wusste sie. Er war gut, doch er machte Fehler, und einer davon war sein ständiges Verlangen nach Nikotin. Sie konnte die Zigarette riechen, die er irgendwo in der Nähe rauchte.


  Ohne den Schutz der langen Ärmel zerkratzten Äste ihre Haut, und sie konnte trotz der Wolkendecke am Himmel spüren, wie sich Blasen bildeten. Ihre Augen brannten und tränten unaufhörlich; Rafael machte mit Sicherheit gerade noch Schlimmeres durch. Mitten im Unterholz duckte sie sich so tief wie möglich und schob sich durch einen schmalen Pfad mitten durch Bäume und Sträucher.


  Was glaubst du eigentlich, was du da machst? Die Schärfe in Rafaels Stimme war nicht zu überhören.


  Ich versuche, dich zu schützen. Paul spielt mich, und er ist beinahe ein genauso guter Fährtenleser wie ich. Dieser Mann wird keinem von euch beiden nahe kommen.


  Das verbiete ich!


  »Versuchs doch«, murmelte sie. Er war schwer angeschlagen und total geschwächt, praktisch tot, doch immer noch zu stur, um es zuzugeben. Er brauchte Hilfe, ob es ihm nun klar war oder nicht. Sie schlich sich näher an die Stelle heran, wo sich ihr Gegenspieler in den Felsen versteckt hielt und auf sie wartete, um sie zu töten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass dieser Mann nur ein Ziel hatte – sie auszuschalten.


  Colby ... Ein drohender Unterton schwang in Rafaels Stimme mit.


  Kümmer du dich um deine Aufgabe und ich mich um meine. So bin ich nun mal, Rafael, falls du also daran denkst, dich für längere Zeit an mich zu hängen, solltest du dich lieber dran gewöhnen.


  Und so bin ich nun mal, Colby: Wenn du dich in Gefahr begibst, werde ich dich mit einer undurchdringlichen Barriere umgeben. Es wird mich sehr viel Kraft kosten, die ich woanders brauche.


  Sie stieß einen Fluch aus und warf ihm ein paar Bezeichnungen an den Kopf, von denen keine schmeichelhaft war. Der Mann war einfach unmöglich, sogar wenn er dem Tod nahe war!


  Sie hatte sich ein kleines Stück weiter durchs Gestrüpp gezwängt und konnte die menschliche Marionette des Vampirs jetzt sehen. Es war eindeutig derselbe Mann, der mit Tony Harris in der Nähe der Minen auf ihrem Grund und Boden gewesen war. Ihr drehte sich der Magen um, als sie unwillkürlich daran denken musste, dass er es sein musste, der Pete getötet hatte, und dass er versucht hatte, sich von dem Leichnam des alten Mannes zu nähren. Ernie Carter sah sehr kräftig aus, aber er wirkte ungepflegt, und seine Kleidung war schmutzig und zerrissen. Speichel lief ihm aus dem Mund, und eines seiner Augenlider hing nach unten. Er beobachtete Paul durch ein Fernglas, rieb sich aber ständig seine tränenden Augen


  Colby fühlte sich elend, weil es ihr genauso ging. Sie hatte etwas mit diesem Mann gemeinsam. Irgendwann einmal war er genauso wie Paul gewesen, jung und unschuldig, bis der Vampir ihn in seine Gewalt bekommen hatte.


  Nicht ganz unschuldig, bemerkte Rafael. Soweit ich es in ihm erkennen kann, ist seine Vorgeschichte mehr als übel. Sei ganz still, er ist misstrauisch geworden. Paul bewegt sich anders als du, und er merkt, dass etwas nicht stimmt.


  Ernie fluchte plötzlich laut, warf die Zigarette weg und legte mit dem Gewehr auf Paul an.


  Colby brachte ihre Flinte in Position, einen Finger auf dem Abzug. Sie war ein exzellenter Schütze, aber sie hatte noch nie jemanden getötet. Ihr sank der Mut, und der Finger am Abzug begann, sich zu verkrampfen, obwohl sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Die Sonne, die gerade hinter einer Wolke hervorkam, schien ihr direkt ins Gesicht und blendete sie. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken, als plötzlich Tausende Nadeln in ihre Augen zu stechen schienen. Sie blinzelte hastig, um wieder klar sehen zu können und einen Schuss abzugeben, bevor Ernie Paul verletzen konnte.


  »Paul! Geh in Deckung!« Sie schrie die Warnung, obwohl sie damit ihren Standort preisgab.


  Ernie drehte sich in die Richtung um, aus der ihre Stimme gekommen war, und gab mehrere Schüsse ab. Die Kugeln zischten durch die Luft und schlugen wenige Schritte von ihr entfernt in den Boden ein. Colby, halb blind von der Sonne, aber entschlossen, ihrem Bruder Deckung zu geben, drückte den Abzug.


  Gleichzeitig hörte sie, wie zwei weitere Waffen abgefeuert wurden. Juan und Julio schossen ebenfalls auf Carter. Der Handlanger des Vampirs zog sich in den Schutz der Bäume zurück und kroch auf allen vieren durch das Unterholz zu seinem Pferd. Colby erhaschte gelegentlich einen flüchtigen Blick auf ihn, konnte aber keinen gezielten Schuss abgeben. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als Rafael mit dem Rücken zu ihr in die Schusslinie trat. Frisches Blut bildete einen riesigen Fleck auf seinem Hemdrücken.


  Nein! Nicht, Rafael! Er war zu schwach. Sie konnte spüren, wie seine Kräfte rapide nachließen. Nicolas! Sag mir bitte, was ich tun soll! Noch während sie seinen Bruder um Hilfe anflehte, sprang sie auf und rannte mit dem Gewehr unter dem Arm los, um Rafael zu helfen. Sie konnte sehen, wie Juan und Julio den Abhang hinunterjagten und sich von zwei Seiten dem Dickicht näherten, um zu Rafael zu gelangen. Colby prallte gegen irgendetwas, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Boden, vor sich eine Barriere. Sie konnte sie fühlen, aber nicht sehen.


  Ernie rappelte sich hoch. Seine blutunterlaufenen Augen waren fast zugeschwollen, doch sein Kopf fuhr herum, als er sein Ziel erspähte. Er legte sein Gewehr auf seine Schulter, obwohl Rafael nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Der karpatianische Jäger packte den Lauf, entwand dem Mann die Waffe und schleuderte sie beiseite.


  Ernie stieß einen Schrei aus, einen giftigen Laut voller Wut und Hass, und rammte Rafael mit voller Wucht. Es gelang ihm, seine Arme um den Jäger zu schlingen und ihm gleichzeitig seine Zähne in die Brust zu schlagen und seine Faust in die Wunde auf seinem Rücken zu stoßen. Er riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch direkt oberhalb des Herzens heraus und spuckte es aus.


  Colby schoss mit ihrem Gewehr auf die Barriere, in der Hoffnung, sie zum Bersten zu bringen, aber sie blieb, wo sie war. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie der mutierte Mensch seine Zähne ein zweites Mal in Rafaels Brust bohrte.


  Der Karpatianer zuckte mit keiner Wimper, sondern packte mit beiden Händen den Kopf des Mannes und riss ihn mit einem scharfen Ruck herum. Das Knacken von Ernies Genick hallte laut in der Morgenstille wider. Colby atmete erleichtert auf, doch zu ihrem Entsetzen ging Ernie nicht zu Boden. Rafael versetzte ihm einen Stoß. Das zombieartige Geschöpf, dessen Kopf jetzt in einem eigenartigen Winkel auf seinem Hals saß, machte einen Satz nach vorn und ging brüllend und spuckend erneut zum Angriff über.


  Colby pochte das Herz laut in der Brust. Ihre Fäuste umklammerten das Gewehr so fest, dass ihre Hände wie taub waren. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.


  Der Handlanger des Vampirs war erstaunlich schnell, doch Rafael wich einen Schritt zur Seite aus und stieß seine Faust tief in Ernies Brust. Die Hand tief darin vergraben, stand er einen Moment lang Auge in Auge mit dem Mann da, bevor er seine Hand mit einem Ruck wieder herausriss. Ein gurgelnder, schmatzender Laut, bei dem Colby übel wurde, war zu hören. Rafael hielt Ernies Herz in den Händen, und Blut lief in Strömen an seinen Armen hinunter. Ernies Körper schwankte hin und her und klappte dann wie in Zeitlupe zusammen.


  Colby wandte sich von dem grauenhaften Anblick ab. Ihr Herz schlug noch lauter als vorher. Sie gehörte nicht in eine Welt, wo man jemandem ein Herz aus der Brust riss, einander in den Hals biss und Menschen in Kannibalen und Marionetten verwandelte. Ihr war schwindelig, und sie legte eine Hand auf ihre Stirn, um die Schweißperlen wegzuwischen.


  Es tut mir leid, dass du eine so furchtbare Vernichtung von Leben mit ansehen musstet, meu amor.


  Rafaels Stimme strich sanft über ihre Nervenenden, berührte samtweich ihre Haut und ihr Bewusstsein und kitzelte ihre Sinne. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Das war dringend nötig. Ein Teil von ihr fühlte sich, als würde sie den Verstand verlieren.


  Ein greller Blitz erregte ihre Aufmerksamkeit. Rafael holte den orangeroten Ball reiner Energie, den Nicolas geschaffen hatte, vom Himmel und steckte den Mann, der einmal ein menschliches Wesen gewesen war, in Brand. Dann warf er das Herz auf den Boden und verbrannte auch das, bevor er seine Hände und Arme in die stärkende Energie hielt.


  Er machte einen Schritt in Colbys Richtung und taumelte. Sie keuchte und hieb mit dem Gewehrlauf an die unsichtbare Barriere. »Nimm dieses Ding weg!« Ihr dritter Schlag traf auf keinen Widerstand mehr, und sie rannte zu ihm. »Verdammt! Erlaube dir so was nie wieder! Nimm mir nie mehr die Entscheidung ab. Ich hätte beinahe auf dich geschossen!«


  Juan und Julio waren fast bei ihnen. »Findet Ginny !«, schrie Colby und packte Rafael am Arm. »Du nimmst jetzt sofort Blut von mir. Noch in dieser Sekunde!«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich, meu amor. Ich brauche zu viel. Der Hunger peitscht mich auf. Ich könnte dir wehtun. Das Risiko will ich nicht eingehen.«


  Colby war so wütend, dass Adrenalin durch ihren Körper schoss. Sie riss das Messer aus ihrem Gürtel und ritzte sich das Handgelenk auf. »Sag nicht Nein zu mir, verdammt!« Es tat höllisch weh und drehte ihr den Magen um, sodass sie gegen Wellen von Übelkeit kämpfen musste. Sie presste ihren Arm an seinen Mund. »Nimm es, bevor ich in Ohnmacht falle oder so sauer werde, dass ich dich absteche und den Job beende!«


  Der Geruch von Blut schlug ihm entgegen, und bevor er es verhindern konnte, packte Rafael ihr Handgelenk und presste es an seine Lippen. Das adrenalinangereicherte Blut schlug ein wie ein Feuerball, raste durch seinen Körper und rief sofort ein trügerisches Hochgefühl in ihm hervor. Seine Zellen schrien nach Nahrung, und er schluckte Flüssigkeit gierig hinunter. Ein roter Nebel breitete sich in seinem Inneren aus; der Dämon erhob sich und verlangte brüllend nach mehr. Sein zerschlagener Körper forderte, was er brauchte – das Blut, das in ihn hineinfloss, heiß und süß und berauschend.


  Colby fühlte einen ziehenden Schmerz, sie spürte buchstäblich, wie das Blut aus ihrem Körper in seinen gesogen wurde. Ihr Handgelenk brannte und pochte, und sie konnte seine scharfen Zähne in ihrer Haut spüren. Unwillkürlich versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Sein Griff verstärkte sich schmerzhaft, und seine Finger bohrten sich brutal in ihre Haut. Colby schloss die Augen und versuchte, nicht hinzuschauen und nichts mehr zu fühlen.


  Du musst ihn aufhalten, Nicolas' Stimme war so schwach und fern, dass Colby sie kaum wahrnahm. Zwing ihn aufzuhören, bevor es zu spät ist.


  «Rafael!« Sie riss fest an ihrem Handgelenk, um sich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los! Du tust mir weh.«


  »Don Rafael.« Juan Chevez schob den Lauf seines Gewehrs unter Rafaels Kinn. »Lassen Sie sie los, oder ich drücke ab!«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Colbys Herz klopfte laut. In ihrem Inneren konnte sie einen Laut des Protestes hören. Sie würde eher sterben, als ihn zu verlieren, aber Furcht regte sich in ihr, als Rafael mit seiner Zunge über ihr Handgelenk fuhr und den Kopf hob, um Juan anzustarren. In seinen schwarzen Augen lag Mordlust und kaum etwas anderes.


  Colbys Arm löste sich aus seiner Umklammerung. Ohne zu überlegen, sprang sie auf und schob das Gewehr weg. »Nein, Juan. Er weiß nicht, was er tut.« Sie versuchte, Rafaels Bewusstsein zu berühren, konnte aber nur ein seltsames Brüllen und in sehr weiter Ferne einen herzzerreißenden Schmer-zensschrei hören. Rafaels Finger schlossen sich um ihren Hals. Die Zeit stand still. Ihr Herz schlug zu schnell, und die Luft wich aus ihren Lungen.


  Ohne Vorwarnung brach Rafael zusammen, schlug hart auf dem Boden auf und zog sie mit sich. Er war aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Colby tastete panisch nach seinem Puls. »Ist er tot? Ich kann keinen Puls fühlen, Juan. Er kann nicht tot sein!« Sie versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen, um ihn wiederzubeleben.


  Juan hielt sie zurück, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte. »Es ist die Sonne. Er ist zu schwach, und er muss geschützt und in die Erde gebettet werden. Wir müssen seine Wunden so gut wie möglich versorgen und ihn mit Erde bedecken. Wenn Don Nicolas heute Abend aufsteht, wird er ihn an einen sicheren Ort bringen.«


  Sie hob Rafaels Kopf und war schockiert, als er sie anstarrte. Tiefe Reue zeigte sich in seinen schwarzen Augen. Er schien wie gelähmt zu sein und sich nicht rühren zu können. Sein Herz und seine Lungen erweckten den Anschein, nicht zu arbeiten, aber er war bei Bewusstsein. »Soll ich Erde auf seine Wunden legen, so wie gestern Nacht?« Sie wollte weder in Rafaels Augen noch in sein Inneres schauen.


  Während Juan in der kühlen Erde nahe beim Teich ein Loch aushob, legte Colby eine Mischung aus Erde und Speichel auf Rafaels Wunden. Er sagte kein Wort, und sie fühlte sich wie betäubt. Seine Verletzungen waren grauenvoll. Es schien unmöglich, dass jemand in seinem Zustand genesen könnte. Sie fand es entsetzlich, ihn mit Juan in das flache Grab zu legen, und musste den Blick abwenden, als sein Körper mit Erde bedeckt wurde.


  Colby richtete sich schwankend auf und rannte durch das Dickicht, ohne auf die spitzen Zweige und scharfen Dornen zu achten, die ihre Kleidung und ihre Haut aufrissen. Sie musste Paul und Ginny finden. Sie brauchte es, mit jemandem zusammen zu sein, der gesund und völlig normal war. Ihr Verstand konnte einfach nicht akzeptieren, wozu Rafael imstande war. Er müsste tot sein, und doch hatte er einem Mann mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen, hatte sie beinahe getötet und hätte Juan umbringen können. Und statt ihn zum Arzt zu bringen, hatten sie die klaffenden Wunden mit Erde und Speichel versorgt und ihn auf ihrer Ranch begraben.


  Paul und Ginny saßen, bewacht von Julio, in einer kleinen Kiefernschonung. Beide sahen müde und schmutzig und so vertraut aus, dass Colby in Tränen ausbrach. Rafael konnte sie nicht trösten. Er war im Erdreich eingeschlossen, sein Körper war bleischwer, und sein Herz hörte zu schlagen auf. Er konnte sie weinen hören und wusste, dass er sie beinahe getötet hätte. Und sie wusste das auch! Juan hatte ihm gehorcht, als er Colbys Sicherheit über alles andere gestellt hatte, und dafür würde er ihm immer dankbar sein. Er war dem Abgrund so nahe, und das Monster in ihm wurde immer stärker, obwohl ihn die rituellen Worte schützen sollten. Hatte er zu lange gewartet? Er wollte bei Colby sein, wollte sie in die Arme nehmen, die Tränen von ihrem Gesicht küssen und ihr schwören, dass er ihr nie etwas antun könnte, aber er wusste nicht mehr, ob das wahr war. Hier in der Erde stellte er fest, dass die Qualen, die er ihretwegen litt, viel schlimmer als irgendeine seiner körperlichen Verletzungen waren.


  Über der Erde hielt Colby ihre Geschwister fest umschlungen, erfüllt von dem verzweifelten Wunsch, die beiden aus einer Welt zu holen, die sie nicht verstand. Ginny erzählte ihr alles über ihr schreckliches Erlebnis, als sie dem Laut eines verletzten Tieres gefolgt und in eine tödliche Falle getappt war. Der Klang ihrer Stimme vermochte das Grauen, das Colby erfüllte, nicht zu beschwichtigen.


  Kapitel 14


  Wir haben zu tun!«, rief Paul und schlug mit der flachen Hand an Colbys Schlafzimmertür. »Wie lange willst du noch im Bett liegen? Der Tag ist schon halb vorbei! Julio hat Ginny zu den Everetts gebracht, und Juan ist dabei, das Heu einzufahren. Komm jetzt endlich raus!«


  Colby schlug die Bettdecke zurück und schirmte ihre Augen mit den Händen ab. Sie schien von Tag zu Tag empfindlicher auf das Sonnenlicht zu reagieren. Hastig duschte sie sich mit kaltem Wasser ab, um die schreckliche Mattigkeit zu vertreiben, die ihre Glieder befallen hatte. Drei Nächte waren vergangen, seit Rafael in die Erde gebettet worden war, um dort Heilung zu finden, drei Tage und Nächte reiner Hölle. Colby versuchte, tagsüber zu schlafen, von zehn Uhr morgens bis ungefähr vier Uhr nachmittags. Der Schlaf hätte ihr Erleichterung bringen müssen, aber sie wurde von endlosen Albträumen gequält. Sie war sogar zu der Stelle gegangen, wo Juan und sie Rafael begraben hatten, doch er war nicht mehr da. Sein Bruder hatte ihn an einen anderen Ort gebracht.


  Immer wieder träumte Colby davon, wie Nicolas das Vampirblut aus Pauls Körper sog. Es waren beklemmende Angstträume, die sie zitternd aus dem Schlaf schrecken ließen. In dem Moment, in dem sie die Augen schloss, sah sie das Blut vor sich, das aus Pauls Poren drang, und Parasiten in seinem Blutkreislauf, die sich wie Würmer durch seinen Körper wanden. Wenn sie nicht von Paul träumte, träumte sie von Ginny, wie sie mit weit offenen, vorwurfsvollen Augen in einem flachen Grab lag. Manchmal sah sie in diesen Träumen auch Rafael, der sie anlächelte und ihr gleichzeitig mit seinen Zähnen die Kehle aufriss. Die meiste Zeit lag sie tagsüber einfach nur im Bett, wartete darauf, dass die Lethargie verging, und versuchte, nicht an Rafael und daran zu denken, wie furchtbar seine Verletzungen waren. Sie betete um ungestörten Schlaf, aber ihr Verstand beschäftigte sich unausgesetzt mit der Frage, wie sie ihre Geschwister beschützen könnte.


  Oft wachte sie weinend auf, mit einem lähmenden Schmerz in der Brust und benommen vor Kummer. Sie hatte es bis obenhin satt, ständig zu leiden und Angst zu haben. Und sie hasste es, wie die anderen sie die ganze Zeit beobachteten, als könnte sie sich jeden Moment etwas antun.


  »Komm schon, Colby, du musst wach werden ! Du hast mir gesagt, dass ich dich auf jeden Fall aus dem Bett holen muss, also mach schon!« Die Küchentür fiel krachend ins Schloss, und Colby zuckte zusammen. Da Ginny zu Besuch bei ihrer neuen Freundin auf der Everett-Ranch war, türmte sich Pauls Geschirr vom Frühstück und vom Mittagessen im Spülbecken. Allein der Anblick der Essensreste bereitete Colby Übelkeit, als sie sich mühsam durch die Küche schleppte. Ihr Körper lehnte es strikt ab, zu dieser Tageszeit zu arbeiten, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, wieder normal zu funktionieren.


  Colby konnte die Trennung von Rafael kaum ertragen. Die Hälfte der Zeit glaubte sie, den Verstand zu verlieren. Nicolas half ihr durch die langen Nächte, und die Brüder Chevez standen ihr tagsüber bei. Sie war überzeugt, dass Nicolas in ihren wachen Stunden ständig in ihrem Bewusstsein war und sie überwachte, und wenn sie zu lange darüber nachdachte, empfand sie es als Eingriff in ihre Privatsphäre. Alles in ihrem Inneren schrie nach Rafael und verzehrte sich nach ihm, und die Tatsache, dass jemand anders wusste, wie besessen sie von ihm war, war demütigend. Sie war schrecklich unglücklich und hielt kaum noch durch.


  Rafael hatte für einiges Rechenschaft abzulegen. Wie zum Teufel stellte er sich vor, dass sie sich um die Ranch und zwei Kinder kümmern sollte, wenn sie so aus den Fugen war? Sie sehnte sich zwar verzweifelt nach ihm, gleichzeitig graute ihr jedoch vor dem Augenblick, wenn sie ihm gegenübertreten und sagen musste, dass es vorbei war. Es musste vorbei sein. Sie konnte nicht in seiner Welt leben. Er war viel zu gefährlich und gewalttätig.


  Sie stolperte über den Hof zur Pferdekoppel, wo Paul die Zügel eines tückisch wirkenden Braunen hielt. Sie war jetzt so lichtempfindlich, dass sie sogar abends eine Sonnenbrille tragen musste, um ihre Augen zu schützen. Es erforderte Mut, ins Tageslicht hinauszugehen, und sie fragte sich, wie Rafael es geschafft hatte, bei ihr zu bleiben, als der Stall abgebrannt war, oder schlimmer noch, als Ginny verschwunden war. Er musste furchtbare Qualen gelitten haben. Sie war nur zum Teil in seiner Welt, doch es fühlte sich an, als würden ihre Augen von unzähligen Nadelstichen getroffen.


  Sie beobachtete, wie das Pferd nervös hin und her tänzelte. Seine Augen waren blutunterlaufen und misstrauisch. Paul hatte das Tier bereits gesattelt. Colby war immer dafür, das schwierigste Pferd zuerst dranzunehmen, und anscheinend hielt sich Paul getreulich an ihre Philosophie.


  »Hast du ihn?« Colby betrachtete das Tier, das den Kopf zurückwarf und sie bösartig fixierte. Sie versuchte, es mit geflüsterten Worten zu beschwichtigen, doch ihre normalerweise beruhigende Art zeigte bei ihm keine Wirkung.


  »Ja, ich habe ihn«, versicherte Paul.


  Colby holte tief Luft und schwang sich in den Sattel. In dem Moment, in dem ihr Körper das Leder nur berührte, explodierte das Pferd. Wütend warf es den Kopf zurück und bäumte sich mit einem lauten Wiehern auf, bevor es auf die Hinterbeine stieg. Es ließ die Vorderbeine donnernd auf den Boden krachen und wirbelte wie verrückt im Kreis herum. Colby, die noch nicht fest im Sattel saß, hatte keine Chance, sich zu halten. Wie ein Geschoss flog sie durch die Luft, krachte mit ihrem schlanken Körper in den Pfosten, rutschte ab und landete mit dem Gesicht nach unten auf der Erde.


  »Pass auf, Colby!« Pauls gellender Schrei bewirkte, dass sie instinktiv zum Zaun herumrollte und beide Arme hob, um ihren Kopf zu schützen. Der Boden bebte unter den donnernden Hufen, als sich das Pferd erneut aufbäumte und mehrmals nach Colby ausschlug. Ein geschwungener Huf erwischte sie am rechten Oberschenkel, noch während sie sich unter dem Zaun hindurchschob.


  Sofort war das Echo von zwei Schreien in ihrem Kopf zu hören. Rafael. Seine Stimme wirkte wie lindernder Balsam und war jeden Preis wert. Er war am Leben. Und Nicolas war zu hören, der sie wieder einmal ausschalt.


  Ihr Bein war völlig taub. Sie lag ganz still da und starrte in den dunstigen Himmel, während sie versuchte, ihren rasenden Puls und ihre schnellen Atemzüge in den Griff zu bekommen. Obwohl es spät am Nachmittag war, konnte sie die letzten Sonnenstrahlen brennend auf ihrer Haut spüren, und ihr Körper war immer noch bleischwer und müde. Sie hätte noch eine Stunde oder länger warten sollen, ehe sie versuchte, sich an die Arbeit zu machen.


  »O Gott, Colby!« Tränen standen in Pauls Augen, als er sich neben sie warf. »Du blutest schrecklich – sag mir, wie ich dir helfen soll. Ich weiß nicht, was zu tun ist.«


  Colby richtete sich auf und stützte sich vorsichtig auf ihren Ellbogen, um die hässliche Fleischwunde anzustarren, die ihr Bein mit Blut tränkte. Sie fluchte leise und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. »Ich werde es überleben, Paul, doch ich fürchte, das muss genäht werden.« Sie zog die Wundränder zusammen und zwang sich, mit beiden Händen fest draufzudrücken. »Hol ein paar Handtücher und Eiswürfel. Du wirst uns mit dem Truck in die Stadt fahren müssen. Ruf Doc Kennedy an und sag ihm, dass er uns in seiner Praxis erwarten soll – ich habe keine Lust, ins Krankenhaus zu gehen und eine astronomische Rechnung gestellt zu bekommen.« Sie stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor. Ihr Bein war nicht mehr taub, sondern brannte und tat furchtbar weh.


  Paul rannte zum Haus. Colby war so bleich, dass sie wie ein Geist aussah. Solange er lebte, würde er nicht den Anblick ihrer zierlichen, kleinen Gestalt vergessen, die so zerbrechlich unter dem gewaltigen, rasenden Tier gewirkt hatte, das grauenhafte Geräusch, als der Huf auf Fleisch getroffen war. Er riss den Kühlschrank auf, holte Handtücher und die Autoschlüssel, tätigte hastig und völlig außer Atem den Anruf beim Arzt und war in wenigen Minuten wieder bei Colby.


  »Tut es sehr weh?«, fragte er ängstlich, während er zusah, wie sie Eis auf die Wunde legte. Bei all ihren Verletzungen hatte sie noch nie so viel Blut verloren, einen ganzen Schwall von hellrotem Blut. Colby presste ihre Hand fest auf die Wunde und biss sich vor Anstrengung auf die Unterlippe.


  Sie brachte ein schiefes Grinsen zustande und strich ihr Haar zurück, das ihr ins staubverschmierte Gesicht fiel. Die Geste hinterließ eine Blutspur an ihrer Schläfe. »Du wirst mir helfen müssen, Paul. Mein Bein ist von der Wucht des Hiebes ganz taub.« Sie biss die Zähne zusammen und wünschte, es wäre tatsächlich taub, aber das war immer noch besser, als ihm zu sagen, dass sie gleich vor Schmerzen und aufgrund des Blutverlustes das Bewusstsein verlieren würde. »Fahr den Truck hierher, damit ich einsteigen kann.«


  Colby. Ihr Name kam wie aus dem Nichts, leise und wunderschön, und umgab sie mit Wärme und Geborgenheit. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie Rafaels zärtliche Stimme wahrnahm. Sie sehnte sich nach ihm und vermisste ihn so sehr. Allein seine Stimme zu hören gab ihr das Gefühl, vollständig zu sein.


  Ich bin okay. Du klingst immer noch müde. Solltest du jetzt schon wach sein P Rafaels Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, und es bedeutete für ihn unverkennbar eine Anstrengung, Colby zu erreichen. Dass er es versuchte, machte sie unendlich glücklich. Sie wusste, dass seine Wunden noch nicht ganz verheilt waren und dass der Hunger in ihm wütete, doch er suchte trotzdem ihre Nähe. Sie hasste es, einfach so dahinzuschmelzen, obwohl sie wegen der Probleme, die er ihr gemacht hatte, sehr böse auf ihn war. Sie wollte ihn nicht brauchen. Und sie wollte nicht daran denken, zu welcher Gewalttätigkeit er imstande war.


  Ich kann nicht vor einer Stunde bei dir sein. Zeig mir, was passiert ist. Ich fühle deine Schmerzen. Sie sind groß genug, um mich aus meinem Schlaf zu reißen.


  Sie holte tief Luft und zwang sich, ihren Blick auf die furchtbare Fleischwunde in ihrem Oberschenkel zu richten und gleichzeitig die Hand zu heben und das Handtuch mit Eis wegzunehmen. Als sie hörte, wie Rafael scharf den Atem einzog, deckte sie die Wunde hastig wieder zu. Paul bringt mich zum Arzt. Das ist keine große Affäre. Ein paar Stiche, mehr nicht.


  Ich komme so bald wie möglich zu dir.


  Sie ließ sich auf den Boden zurücksinken, weil es zu viel Kraft kostete, etwas anderes zu tun, und wandte den Kopf, um das Pferd anzuschauen. Es zitterte, scharrte mit den Hufen im Sand und wehrte sich immer noch gegen den Sattel. Sein Körper war dunkel von Schweiß. Sowie der Truck neben ihr stehen blieb und Paul heraussprang, zeigte Colby auf das Tier. »Schau mal, Paul, irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er verhält sich einfach nicht normal.«


  »Er ist ein Killer!«, brauste Paul auf und starrte das Pferd hasserfüllt an, was gar nicht seinem sonstigen Umgang mit Tieren entsprach. »Man sollte ihn abknallen.«


  »Er hat Drogen bekommen, Paul. Guck ihn noch mal an. Er weiß überhaupt nicht, was los ist.«


  »Wen interessiert's? Vergiss den verdammten Gaul! Sehen wir lieber zu, dass wir dich zum Arzt bringen.«


  »Noch nicht. Ruf Dr. Wesley an, sag ihm, dass wir wegmüssen und dass er jemanden als Hilfe mitbringen soll. Die wird er brauchen. Ich will, dass das Pferd untersucht wird.«


  »Du machst wohl Witze ! Ich soll den Tierarzt anrufen, während du hier liegst und alles vollblutest?«, protestierte Paul.


  »Paul.« Unendliche Müdigkeit lag in Colbys Stimme.


  Er gehorchte widerstrebend und schilderte dem erstaunten Tierarzt, was passiert war. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Paul imstande war, Colby in den Wagen zu hieven. Ruckelnd und holpernd raste der alte Truck in Richtung Stadt.


  Colby japste mehr als einmal, während der Arzt ihre Wunde reinigte, nähte und verband. Sie ließ die Gardinenpredigt des Doktors und die einer mit einer Spritze bewaffneten Krankenschwester über sich ergehen. Nachdem die beiden mit ihrer Litanei fertig waren, hatte Colby das Gefühl, einen Vortrag über die Gefahren von Tetanus halten zu können. Die Wunde war tief und das Fleisch im Wundbereich beträchtlich geschwollen; es würde wehtun, doch sie hatte schon Schlimmeres überstanden.


  Mit Pauls Hilfe humpelte sie zum Truck zurück und beäugte trübselig ihre blutbeschmierten und zerrissenen Jeans. Sie wusste, dass ihr Gesicht von Erde und Sand beschmutzt war und ihr Haar in einer wirren Masse über ihren Rücken fiel. Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie ich es regelmäßig schaffe, ganz toll auszusehen?«, fragte sie mit dem kläglichen Versuch eines Lächelns und zeigte mit einer Kopfbewegung auf den schnittigen Porsche, der ein Stück weiter unten auf der Straße parkte.


  Paul folgte Colbys Blick und erkannte die Frau, die gerade in einer kleinen, sehr teuren Boutique verschwand. Dann blickte er von Louises Perfektion zu seiner Schwester und starrte sie einen Moment lang an. Unter dem Schmutz und dem Blut verbarg sich etwas Besonderes, etwas, das ihm vorher nie aufgefallen war. »Du bist viel hübscher als sie, Colby, gar kein Vergleich. Echt nicht.«


  Colby ertappte sich trotz ihrer jämmerlichen Verfassung bei einem Lächeln. »Du bist ein fantastischer Bruder, weißt du das? Ich bleibe hier und ruhe mich aus, und während du die Rezepte für mich holst, denke ich darüber nach, wie toll du bist.«


  »Ich fahre ein bisschen näher ran«, sagte er und langte nach dem Zündschlüssel.


  »Du fährst nicht einen Meter näher an diesen Laden ran -ihr schicker, kleiner Porsche steht direkt vor der Apotheke. Ein bisschen Bewegung wird dir nicht schaden.«


  »Das ultimative Opfer«, stöhnte Paul. »Cowboys gehen einfach nicht zu Fuß.« Er steckte die Rezepte ein und half Colby, sich etwas bequemer hinzusetzen. »Unter all dem Dreck siehst du ein bisschen blass um die Nase aus, Colby. Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist und ich dich allein lassen kann?«


  »Mir geht's gut, Paul«, versicherte sie ihm. »Lass bitte die Tür offen, damit ich keine Platzangst kriege und noch versuche, aus dem Fenster zu klettern.«


  »Bin gleich wieder da!« Paul flitzte die Straße hinunter.


  Als sie ihm nachschaute, befiel sie eine furchtbare Müdigkeit. Das Schlimmste war, dass immer noch unendlich viel Arbeit auf sie wartete. Da Juan und Julio ihnen halfen, hatten sie endlich alles aufgeholt, was liegen geblieben war. Aber eine Verletzung wie diese würde sie ebenso bei den erforderlichen Reit- und Trainingsstunden der Pferde wie bei den täglichen Arbeiten behindern.


  Was war mit dem Braunen los gewesen? Könnte er genauso wie King Drogen bekommen haben ? Ernie war tot. Er konnte nicht dahinterstecken. Sie wollte nicht daran denken, dass es Paul gewesen sein könnte. Sie versuchte, sich genau zu erinnern, wie das Pferd ausgesehen hatte, bevor sie in den Sattel gestiegen war. Ihr Verhalten war unverzeihlich. Sie hatte nicht bemerkt, in welcher Verfassung das Tier war, weil sie in Gedanken mal wieder bei Rafael gewesen war. Immer wieder lief es darauf hinaus: auf Rafael und die Macht, die er über sie hatte.


  »Hallo!« Eine leise Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


  Als Colby aufblickte, sah sie die Frau mit den auffallenden grünen Augen vor sich, die ihr Hilfe angeboten hatte, als Rafael sich auf dem Parkplatz vor dem Saloon wie der letzte Macho aufgeführt hatte. Sie schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Ich scheine ständig in der Klemme zu sein, was? Ich bin Colby Jansen.«


  »Natalya Shonski.« Als die Frau lächelte, erhellte sich ihr Gesicht schlagartig. Sie zeigte auf Colbys Bein. »Sieht schmerzhaft aus.«


  »Ist es auch, glauben Sie mir. Ich wollte Ihnen wegen neulich Abend noch danken. Die meisten Leute wären einfach weitergegangen.«


  »Sie hatten Angst vor ihm«, sagte Natalya. »Ich konnte es fühlen.«


  Colby strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und lächelte schwach. »Ich habe immer noch Angst vor ihm.«


  Natalya lehnte sich in die offene Tür und begutachtete Colbys Hals. »Er ist einer der Jäger, nicht wahr? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich diese Männer sind?«


  Colbys Handfläche legte sich sofort auf das Mal an ihrem Hals. »Woher wissen Sie etwas über sie?«


  Natalya zögerte und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich hatte das Pech, bei mehr als einer Gelegenheit auf ihre Gegenspieler zu stoßen.« Sie beobachtete Colby scharf, um zu sehen, ob sie verstand, worauf sie anspielte.


  »Ich hatte meine erste derartige Begegnung erst vor ein paar Nächten.« Colby erschauerte. »Es tut gut zu wissen, dass ich nicht im Begriff bin, den Verstand zu verlieren. Ich dachte schon, dass ich mir das Ganze vielleicht nur eingebildet habe.« Ihr fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen, und sie brannte darauf, mit dieser Frau zu sprechen, die wusste, was sie, Colby, zurzeit durchmachte, und trotzdem nicht der Meinung war, dass man sie einsperren sollte. »Wie haben Sie davon erfahren? Die Hälfte der Zeit kann ich es immer noch nicht glauben.«


  »Was will der Jäger von Ihnen?«


  Colby drückte ihre Finger noch fester auf Rafaels Mal. Es war immer noch da, frisch wie an dem Tag, an dem er es hinterlassen hatte; es verblasste nie und pochte ständig, als riefe es nach ihr. Ja, was wollte er von ihr? Sex? Wenn es doch nur das wäre! Damit könnte sie umgehen.


  Sie erinnerte sich an den Klang seines Lachens, das durch ihr Bewusstsein wehte. Tief und sinnlich und sehr verführerisch. Colby senkte die Wimpern. Er beherrschte sie sexuell, das traf zu. Sie konnte ihr Verlangen nach ihm nicht ablegen. »Ich weiß es nicht genau.« Sie versuchte, ehrlich zu sein. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich bin völlig durcheinander, Natalya. Er hat mich irgendwie an sich gebunden, und jetzt kann ich es nicht mehr ertragen, von ihm getrennt zu sein. Ich hasse diesen Zustand.«


  Natalya schaute sich verstohlen um und senkte die Stimme. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Colby. Hier ist meine Handy-Nummer. Ich verlasse diese Gegend demnächst. Wenn Sie mitkommen wollen, rufen Sie mich einfach an. Ich kann nie sehr lange an einem Ort bleiben.«


  »Ich habe Geschwister, um die ich mich kümmern muss.«


  »Wenn ein Jäger in der Gegend ist, ist ein Vampir nicht weit. Sie können sie vor einem Vampir nicht beschützen.«


  »Woher haben Sie gewusst, dass Rafael ein Jäger ist?«


  Natalya sprach noch leiser. »Ich habe ein Muttermal, links unten auf meinem Bauch. Es sieht wie ein feuerspeiender Drache aus, und wenn ein Jäger oder ein Vampir oder auch nur einer seiner menschlichen Handlanger in der Nähe ist, brennt dieses Mal.«


  Colby zog scharf den Atem ein und legte eine Hand an ihre linke Seite. »Woher kommt dieses Mal?«


  Natalya zuckte die Schultern. »Ich habe es von Geburt an. Es hat mir schon oft das Leben gerettet.«


  Colby rieb sich direkt unter dem Verband den Schenkel, um den Schmerz ein wenig zu lindern. »Hier in der Gegend ist ein Vampir, und Rafael sagt, dass er sich von anderen unterscheidet, weil er mehr Macht hat.«


  Natalya runzelte die Stirn. »Können die Jäger ihn töten?«


  »Das weiß ich nicht. Rafael wurde verwundet, und der Vampir konnte entkommen. Aber ich glaube, Rafael hat ihn verletzt.«


  Natalya seufzte. »Irgendwie gefällt es mir hier. Ich würde gern noch bleiben. Ich habe bis jetzt noch nicht gelernt, wie man einen Vampir tötet. Sie kommen immer wieder. Ständig Dracula-Filme anzuschauen bringt wohl doch nicht so viel.«


  »Rafael und sein Bruder Nicolas stammen ursprünglich aus den Karpaten. Vielleicht finden Sie dort Hilfe«, meinte Colby. »Nicolas hat mir erzählt, man müsse sie anzünden. Es war ziemlich eklig. Er hat gesagt, dass sie diesen Kreaturen das Herz aus der Brust reißen und es auch verbrennen.«


  Natalya richtete sich langsam auf. »Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.« Sie schaute Colby an. »Kommen Sie wirklich damit klar ? Werden Sie damit fertig? Für mich war es schwer, und ich möchte nicht, dass Sie sich so allein fühlen, wie ich es war.«


  »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Rafael spricht von einer Umwandlung.«


  Natalyas Miene verdüsterte sich. »Er will sie zu einer von denen machen? Können sie das? Ich weiß, dass Vampire im Allgemeinen töten. Frauen behalten sie oft eine Weile bei sich und weiden sich an ihrer Angst, aber irgendwann töten sie sie auch. Ich habe ein paar Mal versucht, welche von ihnen zu retten, doch diese Frauen waren völlig irre. Sie wollten mich beißen und mein Blut trinken, und ich habe sogar gesehen, wie sie versucht haben, Menschenfleisch zu essen. Ich weiß nicht, Colby. Es klingt gefährlich.«


  »Es fühlt sich auch gefährlich an. Ich habe Probleme mit dem Sonnenlicht, und ohne die Chevez-Brüder – sie sind mit Rafael aus Brasilien gekommen – käme ich mit der Arbeit auf der Ranch nicht mehr nach. Ich muss jetzt tagsüber schlafen.«


  »Wollen Sie von ihm weg?«, fragte Natalya.


  Colby seufzte schwer. Sie war den Tränen nahe. »Ich glaube nicht, dass ich das noch kann. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich will. Ich habe große Angst, doch ich bin wie besessen von ihm. Wenn ich von ihm getrennt bin, muss ich ständig an ihn denken, bis ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren.« Sie sah Natalya an. »Ich habe überhaupt keinen Appetit mehr – schon gar nicht auf Menschenfleisch.«


  »Er ist kein Vampir«, bestätigte Natalya, »aber diese Jäger sind gefährlich. Er ist kein Mensch, Colby, und wie menschlich er Ihnen auch erscheinen mag, er ist trotzdem völlig anders und lebt nach ganz anderen Regeln.«


  »Ich habe Angst«, gestand Colby leise. Es erstaunte sie, wie viel Furcht sie tatsächlich empfand. Rafael hatte sie vorsätzlich verführt. Er hatte einen Teil von ihr in eine Welt gebracht, über die sie nichts wusste, und er hatte einen Teil von ihr aus einer Welt geholt, die ihr vertraut war. Es war erschreckend, und trotzdem konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Und das allein war schon beängstigend.


  »Ihr könnt alle mit mir mitkommen«, bot Natalya an. »Es macht nicht viel Spaß, ganz allein herumzuziehen. Und zusammen wären wir vielleicht sicherer.«


  Und ich würde dich finden. Es gibt keinen Ort, an dem ich dich nicht finden würde. Schärfe lag in Rafaels Stimme. Eine Warnung.


  Colby spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Er kann mich hören.«


  Natalya zog sich sofort zurück. »Ich gehe jetzt lieber. Hier kann ich nicht länger bleiben. Viel Glück.«


  Colby unterdrückte den Impuls, sie an der Hand zu packen und festzuhalten. »Passen Sie gut auf sich auf, Natalya!«, rief sie und steckte den kleinen Zettel mit Natalyas Handy-Nummer ein. Am liebsten wäre sie auch weggelaufen. In Natalyas Augen hatte Furcht gestanden, Furcht und die Entschlossenheit, sich davonzumachen. Was die Vampire auch von ihr wollten, sie war nicht gewillt, es ihnen zu geben. Colby wünschte sich, alles würde einfach wieder normal werden. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn. Paul hatte offensichtlich einen seiner Freunde getroffen und unterhielt sich mit ihm, statt auf schnellstem Weg mit der Medizin zu ihr zurückzukommen. So viel zu brüderlicher Fürsorge !


  »Erzähl mir nicht, die große Colby Jansen ist vom Pferd gefallen!« Tony Harris lehnte sich in den Wagen, die hübschen Züge zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


  »Du bist genau das, was mir an diesem Tag noch gefehlt hat, Tony«, teilte Colby ihm müde mit.


  »Wie ist denn das passiert?« Er schob sich weiter in die offene Tür hinein und beugte sich mit seinem ganzen Körpergewicht über sie, um den dicken, ziemlich blutigen Verband zu begutachten. Tony nagelte sie praktisch auf ihrem Sitz fest, indem er seinen Arm mit voller Absicht fest in ihre Taille bohrte. Mit einem leisen Pfiff hob er den Kopf und schaute sie an. Der triumphierende Ausdruck in seinen dunklen Augen verriet, wie sehr er es genoss, sie in einer solchen Notlage zu sehen. »Vielleicht sollte ich mir das lieber mal anschauen; es scheint zu bluten.« Seine Hand lag auf ihrem Schenkel, und seine Finger pressten sich in ihr angeschwollenes Fleisch.


  »Wenn ich schreie, Tony, kommt die halbe Stadt angerannt.«


  »Keiner kann dich sehen, weil ich die Sicht verstelle«, erinnerte er sie. »Schrei ruhig. Ich sage einfach, dass dein Bein wehgetan hat und ich bloß helfen wollte.«


  »Als ob man dir mehr glauben würde als mir! Fahr zur Hölle, Tony! Und nimm deine Pfoten da weg!« Colby holte mit einer Hand aus, war aber durch den beengten Raum in ihrer Bewegungsfreiheit beeinträchtigt.


  Er wich ihrer Ohrfeige aus und lachte. »Hast du dein Gewehr zu Hause gelassen, Colby? Was ist los, wo bleibt denn die eisige Verachtung, die du sonst so gern zur Schau stellst?« Seine Hand war wieder an ihrem Verband und verharrte dort, während er sie scharf beobachtete und sich an ihrer Hilflosigkeit weidete.


  »Halt's Maul, Tony, und sieh zu, dass du wegkommst!«


  Seine Finger rückten näher an die Wunde heran und bohrten sich etwas fester in ihren Schenkel.


  »Das ist nicht witzig, Tony.« Colby versuchte, nicht zu seiner Hand zu schauen.


  »Doch, ist es. Ich finde es jedenfalls sehr witzig. Du hast dich schon immer für etwas Besseres gehalten, stimmt's, Colby? Und jetzt, da du dir einen reichen Mann geangelt hast, bist du dir sicher, dass du zu gut für einen wie mich bist. Aber weißt du, was ich finde? Ich finde, du bist nichts anderes als seine bezahlte Hure. Ich werde dir zeigen, was ein richtiger Mann mit dir machen kann.«


  Bevor sie ihm ausweichen konnte, beugte sich Tony über sie, presste seinen Mund auf ihren und rieb seine weiche Innenlippe bewusst an ihren Zähnen. Seine Hand blieb wie zur Warnung dicht neben der Wunde an ihrem Bein.


  Colby vergaß alles um sich herum, ihre Müdigkeit, ihre Schmerzen, die Tatsache, dass sie mitten auf der Hauptstraße der Stadt parkte. Es war eine Sache, mit Tonys schlüpfrigen Bemerkungen und Grobheiten umzugehen, aber eine völlig andere, körperlichen Kontakt mit ihm zu haben. Ihre Feindschaft hatte auf dem Schulhof begonnen, als Tony, der zwei Klassen über ihr gewesen war, angefangen hatte, einen Jungen aus ihrer Klasse gnadenlos zu hänseln. Sie hatte Tony vor allen Leuten eine Ohrfeige gegeben. Als er auf sie losgehen wollte, kamen ihr Joe Vargas, Larry Jeffries und Ben sofort zu Hilfe. Im Lauf der Jahre hatte Harris ihr zwar immer wieder gedroht und sie belästigt, aber er hatte sie nie auch nur mit einem Finger berührt.


  Sie rammte ihm ihren rechten Ellbogen in die Magengrube und packte ihn mit der linken Hand brutal an seinem lockigen, schwarzen Haar, um seinen Kopf nach hinten zu reißen. Zu ihrem Entsetzen wurde er plötzlich aus dem Wagen katapultiert, als hätten ihn unsichtbare Hände hochgehoben und durch die Luft geschleudert. Dann starrte sie in Rafaels sehr, sehr schwarze Augen. Ihr stockte der Atem angesichts der unverhohlenen Drohung, die in seinem Blick lag. Winzige rote Flammen glühten in den dunklen Tiefen seiner Augen. Er wirkte wie ein Raubtier oder ein bösartiger und verschlagener Dämon. Nichts in ihrem Leben hatte sie je mehr geängstigt als die grimmige Leere, die sich in seinen Augen zeigte. Sie sah den Tod vor sich. Und sie wusste, dass er ohne Weiteres imstande wäre, Tony Harris zu töten.


  Nein! Nein, Rafael! Das kannst du nicht machen! Sie benutzte absichtlich die intimere Kommunikationsform, um den Mann in seinen Körper, in seinen Geist zurückzuholen. Was sie jetzt vor sich hatte, war ein ungezähmtes Raubtier. Schon wandte er sich von ihr ab und drehte sich zu Harris um, der der Länge nach auf der Straße lag.


  »Hör auf, Rafael«, rief sie laut, während sie sich bemühte, vom Sitz zu rutschen. Ihr Herz klopfte laut vor Angst. Als ihr verletztes Bein ihr Gewicht abfangen musste, schoss ein brennender Schmerz durch ihren Körper, und sie stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  Tony sprang mit geballten Fäusten auf und spuckte auf die Straße.


  Rafael schlug Tony Harris gezielt und sehr brutal mit der offenen Hand ins Gesicht, so kräftig, dass der Mann zurücktaumelte. Rafael versetzte ihm einen Schlag nach dem anderen und trieb so den Cowboy vor sich her. Tony, der bei jedem Hieb das Gleichgewicht verlor, taumelte die Straße hinunter. Colby hatte schon unzählige Prügeleien erlebt, aber das hier war etwas ganz anderes. Es war ein wilder und doch kaltblütiger Angriff, eine demütigende Bestrafung und eine so offen zur Schau gestellte Demonstration von Macht, dass die Leute auf den Bürgersteigen wie angewurzelt stehen blieben und mit offenen Mündern zuschauten.


  Colby humpelte hinter den beiden her. Ihr Herz schlug schneller, als ihr aufging, dass Rafael Tony Harris mit einem einzigen Schlag zu Boden hätte werfen können, und Zorn stieg in ihr auf. Das hier war eine öffentliche Bestrafung. Rafael war imstande, Tony kaltblütig und ohne Reue zu töten. Wahrscheinlich hätte er es auch getan, er hielt sich jedoch zurück, weil er wusste, dass Colby ihm einen Mord nie verziehen hätte.


  Es war keine große Hilfe, dass sie nicht aufhören konnte, ihn förmlich mit Blicken zu verschlingen, und ihr Körper zu neuem Leben erwachte. Sie konnte fühlen, wie sie sich mit jeder Faser ihres Seins nach ihm sehnte. Colby hasste es, wie sehr er ihren Körper und ihren Geist beherrschte. Sah man es ihr an? Natalya hatte sie mitleidig angeschaut... Ohne Rafael fühlte sie sich verzweifelt, fast schon selbstmordgefährdet, und verachtete sich dafür. Sie war gezwungen gewesen, sich an Nicolas zu wenden, um diese furchtbaren Nächte zu überstehen.


  »Lass die beiden doch in Ruhe!«, rief Paul und packte seine Schwester am Arm. Er war die Straße hinuntergerannt und völlig außer Atem. Colby hinkte und schien nicht zu merken, dass sie vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss.


  Sie schüttelte ihren Bruder ab. »Halt die Klappe!«, brüllte sie ihn an.


  Paul blieb abrupt stehen. Colbys Haarfarbe war kein Zufall. Sie konnte buchstäblich rotsehen, wenn ihr der Kragen platzte. Paul betrachtete De La Cruz mit größter Genugtuung. Der Mann würde öffentlich in die Schranken gewiesen werden. Die Menschenmenge war jedenfalls groß genug.


  Colby packte Rafael am Arm und hielt einen Moment lang erschrocken inne, so hart fühlten sich diese Muskeln an. Es war, als hätte sie ein Stück Eisen in der Hand. »Hör auf damit, Rafael! Sofort!« Sie versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen, aber Rafael glitt mühelos um sie herum und pflanzte seinen Körper zwischen Colby und Harris. Das machte Colby nur noch wütender. »Ich will nicht, dass du mir meine Probleme abnimmst. Verstanden? Mach das nie wieder! Das ist meine Sache.« Sie wusste, was Macht bedeutete, und verstand besser als irgendjemand sonst das Bedürfnis, die Kontrolle zu behalten, doch jetzt war sie schrecklich wütend auf die beiden Männer und versuchte, Rafael von Tony wegzuziehen. Viel Erfolg hatte sie nicht.


  Harris nutzte die Gelegenheit, sich davonzumachen, wobei er sein zerschlagenes Gesicht mit beiden Händen hielt. Rafael sah ihm über Colbys Kopf hinweg nach. In den Tiefen seiner Augen flackerten immer noch rote Lichter.


  »Verdammt, Rafael!« Colby fühlte sich wie eine lästige Fliege, die um ihn herumsummte. Sie boxte ihn in die Brust und legte all ihre aufgestaute Wut in den gut gezielten Hieb.


  Er stand groß und aufrecht vor ihr, starrte sie an und blinzelte, als sähe er sie zum ersten Mal. Der Hauch eines Lächelns breitete sich langsam auf seinen sinnlichen Zügen aus und wärmte das bittere Eis in seinen Augen. Du hast mich geschlagen, querida? Seine Stimme war leise und sexy und ließ ihr Herz schneller schlagen – hier, mitten auf der Straße! Das brachte sie so auf, dass sie ihn am liebsten noch mal geschlagen hätte.


  »Sehr witzig.« Sie würde sich nicht von seinem Charme einwickeln lassen. Und ihr Körper würde nicht von flüssiger Hitze durchströmt werden und langsam schmelzen. »Steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten! Wenn ich nicht von Tony Harris belästigt werden will, werde ich allein damit fertig. Du hast die Situation zehn Mal schlimmer gemacht! Nun weiß die ganze Stadt, dass etwas passiert ist. Falls du es vergessen haben solltest, du bist in den Vereinigten Staaten, nicht in Brasilien, und hier holen wir den Sheriff!«


  Er hob sie einfach vor allen Leuten hoch, nahm sie in seine Arme und trug sie mit weit ausholenden Schritten zu ihrem Wagen zurück. »Du weißt, dass ich mich nicht fernhalten kann, wenn du verletzt wirst, Colby.« Seine Stimme strich weich, warm und unwiderstehlich über ihre Haut. Wie ein Zauber. Sein sengender Blick war besitzergreifend, und es lag noch etwas anderes darin, etwas Wildes und Animalisches, als wäre er mit Tony Harris noch nicht fertig. »Und ich erlaube keinem anderen Mann, dich anzufassen.«


  Colby hob einen Arm, berührte seinen Mund und fuhr mit ihren Fingerspitzen über die Linien, die sich dort tief eingegraben hatten. Es waren Linien der Müdigkeit und Erschöpfung, die zuvor nicht da gewesen waren. Er war früher aufgestanden, als Nicolas gewünscht hatte. Auf seinem Gesicht waren schwache Spuren zu sehen, die langsam verblassten, aber immer noch Zeugnis für die Krallen ablegten, die nach ihm geschlagen hatten. Er hatte furchtbar gelitten, um sie zu schützen. Colby strich mit ihrer Hand über sein Herz und fragte sich, ob die Bisswunden noch zu sehen waren. Irgendetwas in ihr schmolz, obwohl sie es gar nicht wollte. »Mit Tony Harris komme ich schon klar«, sagte sie sanfter, als sie beabsichtigt hatte. »Unsere Gesetze erlauben nicht, dass man einfach jemanden umbringt, bloß weil einem nicht gefällt, was er macht.«


  »Unsere Gesetze sind ganz eindeutig.« Seine Stimme verriet keine Emotion, nur eine tödliche Ruhe, und um seinen Mund lag ein grausamer Zug.


  »Tony ist ein Blödmann.«


  »Er wird entweder bald eine Lektion lernen, die er schon vor langer Zeit hätte lernen sollen, oder er wird nie mehr in der Lage sein, Frauen zu belästigen.«


  »Nicht, Rafael. Ich weiß, du könntest ihm wirklich etwas antun, sogar aus der Ferne, aber es wäre nicht richtig. Lass es bitte.« Angesichts ihrer Schmerzen im Bein und Rafaels unversöhnlicher Miene verschlechterte sich ihre Laune noch mehr.


  »Wenn du von mir hören willst, dass ich nie wieder Hand an den Mann lege, muss ich dir leider Folgendes sagen: Ich kann dich nicht belügen und lehne es ab, ein solches Versprechen zu geben. Sollte dieser Mann dich jemals wieder belästigen, wird er keine zweite Chance mehr bekommen. Nie mehr.« Rafaels Worte klangen absolut endgültig.


  »Mann, bist du ein Macho! Ich bin echt beeindruckt. Und ganz nebenbei, Louise scheint es auch zu sein. Setz mich um Himmels willen ab! Ich fühle mich wie eine Idiotin. Ich bin durchaus imstande zu gehen.« Zu ihrem Entsetzen schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Zum Teufel mit dem Kerl! Die ganze Stadt schaute zu und grinste, und das direkt vor Louises schadenfrohem Blick.


  »Willst du wohl endlich stillhalten, Colby, oder muss ich es dir erst befehlen?«, stieß Rafael zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was erwartest du denn von mir, que-rida? Ich konnte diesem schwachen Abklatsch eines Manns unmöglich erlauben, dich anzufassen. Du blutest, und du hast Schmerzen. Ich bin dein Gefährte, und es ist ebenso meine Pflicht wie mein Recht, auf dich aufzupassen. Und genau das habe ich vor.«


  Erst jetzt spürte sie in ihm einen leidenschaftlichen Zorn, den er nicht herausgelassen hatte, als er sich Tony Harris vorgenommen hatte, einen Zorn, der sich kaum noch im Zaum halten ließ. Ihre großen Augen schwammen in Tränen, was seine Wut noch verstärkte. »Ich will einfach nur noch nach Hause, Rafael.« Weg von hierund weg von dir. Der Satz stahl sich in ihre Gedanken, ehe sie es verhindern konnte.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Ich werde dich nie aufgehen. Nie im Leben, verstehst du ? Das sollte eigentlich schon geklärt sein. Seine Stimme war leise, aber schneidend scharf.


  Schon geklärt? Spinnst du? Ich habe noch einige Fragen. Zum Beispiel zu dem Thema, wie es ist, einem Mann das Herz aus der Brust zu reißen. Die Sache ist noch lange nicht vom Tisch, Rafael.


  Er ließ sie behutsam auf den Sitz des Pick-ups gleiten, ohne Pauls finstere Miene zu beachten. »Raus mit dir, Junge, ich fahre.« Rafaels Stimme war leise, aber darin schwang ein so warnender Unterton mit, dass Paul seine Schwester unsicher anschaute und mit einem hilflosen Schulterzucken auf die Ladefläche des Wagens sprang.


  Nichts und niemand wagte es, sich Rafaels Macht zu widersetzen, und der Truck sprang sofort an.


  »Kannst du Auto fahren?«, fragte Colby.


  Seine schwarzen Augen streiften sie kurz, bevor er wieder auf die Straße starrte und den Truck in forschem Tempo durch die Stadt lenkte. Dabei verfehlte er Tony Harris, der neben seinem Wagen stand, nur knapp. »Du hast daran gedacht, mich zu verlassen. Und du nimmst diesen miesen Typen in Schutz.«


  »Natürlich habe ich daran gedacht, dich zu verlassen.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Glaubst du, ich bin verrückt? Und zum Teufel mit Tony Harris! Denkst du etwa, es geht um ihn? Es geht nicht um Tony, Rafael, sondern darum, dass du mich beinahe umbringst. Glaubst du wirklich, ich sinke dir einfach in die Arme und vertraue dir nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Geschwister an?«


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich kann dir das erklären, Colby.«


  Rafael wirkte zum ersten Mal unsicher. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich möchte nicht, dass Paul etwas davon mitbekommt. Warten wir, bis wir zu Hause sind. Aber erklären wirst du mir tatsächlich einiges. Das Einzige, woran ich im Moment denken kann, ist, dass mein Bein wehtut«, fügte sie hinzu und klopfte an die Heckscheibe. Paul schob das Fenster auf. »Gib mir die Schmerztabletten. Ich schlucke sie alle auf einmal.«


  Paul drückte ihr die Flasche in die Hand. Rafael nahm sie ihr wieder weg. »Die brauchst du nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Es tut höllisch weh.« Colby starrte ihn erzürnt an. »Du machst mich wahnsinnig, wirklich ! Du hast uns irgendwie aneinander geschmiedet, und dann hättest du dich beinahe umbringen lassen und hast mich allein gelassen, um in der Erde zu liegen und zu schlafen. Gib mir die Tabletten!«


  »Nein. Und du brauchst mir keine Vorwürfe zu machen, das habe ich selbst schon erledigt, und zwar zur Genüge.«


  »Das glaubst du vielleicht, doch mir wird es bestimmt nicht genügen.« Sie ließ langsam den Atem entweichen und lehnte sich zurück. »Mein Bein tut wirklich sehr weh, Rafael.«


  »Das weiß ich. Ich fühle, was du fühlst, schon vergessen? Es ist nicht gut, derartige Medikamente zu nehmen; du bist teilweise in meiner Welt, und dein Körper würde so etwas nicht vertragen.«


  »So, wie er kein Essen mehr verträgt?«, fragte sie böse.


  Er warf einen Blick auf ihr bandagiertes Bein. »Der Arzt hat die Wunde genäht. Das ist barbarisch.«


  »Hätten wir sie mit Erde beschmieren und draufspucken sollen? Oder mich in ein Grab legen und ein paar Tage drin-lassen sollen?«


  »Sei bitte ruhig.« Er wusste, dass sie die verrückte Regung verspürte, aus dem Wagen zu springen. Sie war durcheinander, aufgeregt und krank vor Schmerzen. »Ich fahre rechts ran, damit ich dich von deinen Schmerzen befreien kann.«


  Colby erhob keinen Protest. Wenn er ihr die Schmerzen nehmen könnte, würde sie mehr als dankbar sein. Er fand an der kurvenreichen Straße eine kleine, abgeschiedene Stelle zum Parken und hielt an, um seine Aufmerksamkeit vollständig auf Colby zu konzentrieren. Rafael begab sich außerhalb seines Körpers; er ließ ihn zurück, sodass nur sein Geist blieb, der in Form reiner, leichter Energie in Colbys Körper eindrang und ihre Verletzung von innen heraus heilte. Rafael ließ sich Zeit, ihr Bein vollständig zu heilen und dafür zu sorgen, dass die Schwellungen zurückgingen und die Wundränder sich nahtlos schlossen.


  Als er wieder in seinen Körper zurückgekehrt war, beugte er sich über sie und berührte mit zarten Fingern ihr Bein. »Ist es jetzt besser?«


  Colby konnte nur wie gebannt in seine dunklen Augen starren und in ihren Tiefen versinken, obwohl sie unbedingt hart bleiben wollte. Ihr Bein fühlte sich fantastisch an, doch die Linien in Rafaels Gesicht waren tiefer denn je eingegraben. »Das hättest du nicht machen sollen.«


  »Ich hatte keine Wahl.« Er beugte sich noch tiefer über sie, um ihren Mundwinkel, ihre Lider und ihre Nasenspitze zu küssen. »Ich hatte Angst um dich. Tu mir das bitte nie wieder an!« Er nahm ihr Handgelenk, dasselbe, das sie aufgeritzt hatte, um ihm das Leben zu retten, zog es an seinen Mund und fuhr mit der Zunge über die schwache Narbe.


  Bei der intimen Berührung breitete sich sofort Hitze in ihrem Inneren aus. »Rafael, du musst selbst erst wieder völlig gesund werden.« Sie konnte den Hunger fühlen, der an ihm nagte wie ein lebendes, atmendes Monster, das mit lautem Brüllen Aufmerksamkeit forderte. »Du solltest mehr an deine eigenen Bedürfnisse denken.«


  »Daran denke ich gerade.« Seine Stimme war tief und rau und kitzelte alle ihre Sinne.


  Der Schatten, der dunkel und unheilvoll über ihnen auftauchte, war die einzige Warnung. Neben ihr wurde die Tür so abrupt aufgerissen, dass Colby beinahe aus dem Wagen gefallen wäre. Sie stieß vor Entsetzen einen Schrei aus, als sich ihr Bruder mit einem Messer auf sie stürzte. Sein Gesicht war vor Wut und Hass verzerrt.


  Kapitel 15


  Rafael schob sich zu schnell, um in der Bewegung wahrgenommen zu werden, zwischen Colby und Paul. Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Jungen, als er blindlings mit dem Messer zustach. Rafael packte ihn am Handgelenk und entwand ihm mühelos das Messer. Pauls Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. Er blinzelte hastig, bis seine Augen klar wurden, und stieß einen verzweifelten Laut aus, der Colby bis ins Herz traf.


  »Colby!« Er klang wie ein Kind, das sich verlaufen hat, wie der kleine Junge, den sie ihr Leben lang so sehr geliebt und umsorgt hatte. »Was ist mit mir los? Was habe ich getan?« Er wehrte sich nicht gegen Rafaels Griff. Tränen traten ihm in die Augen und liefen über sein Gesicht, und er zitterte am ganzen Leib.


  »Liebling!« Colby streckte ihre Arme nach ihm aus, um ihn tröstend an sich zu ziehen.


  Paul wich zurück. »Nicht! Der Vampir hat irgendetwas mit mir angestellt, als er mich gebissen hat, oder? Deshalb wollte Nicolas meinen Tod. Er hat gewusst, dass ich dir etwas antun würde.« Er drehte sich zu Rafael um und sah ihm fest in die Augen. »Könnte ich Ginny etwas zuleide tun? Habe ich das Pferd dazu gebracht, Colby zu verletzen?«


  Rafael forschte in den Erinnerungen des Jungen und sah, wie er den BH seiner Schwester in der Scheune fand, wo er liegen geblieben war. Das Wäschestück hatte in Paul den von außen eingesetzten Zwang ausgelöst, Colby zu töten. Rafael sah, wie der Junge eine Spritze aufzog und sie dem Pferd gab, bevor er es sattelte und seine Schwester weckte. Rafael zog sich aus dem Bewusstsein des Jungen zurück und seufzte. »Paul«, sagte er sanft, »all das ist typisch für Vampire. Das bist nicht du. Sie nehmen sich einen guten Menschen und versuchen, ihn zu Taten zu verleiten, die für ihn normalerweise undenkbar wären. Du kannst dich nicht daran erinnern, weil es deinem Wesen absolut widerspricht, deinen Schwestern etwas anzu-tun. Der Vampir konnte nicht etwas Böses aus dir machen. Er kann dich nur benutzen, wenn du anfällig bist.«


  Paul wich von dem Wagen zurück. Er erinnerte sich nicht daran, von der Ladefläche gesprungen zu sein oder die Tür aufgerissen zu haben. Er wusste nicht einmal, woher das Messer kam. »Ich liebe meine Schwestern. Ich würde eher sterben, als ihnen wehzutun.«


  Colby gab einen Wehlaut von sich, der Rafael bis ins Innere traf. Sie versuchte, aus dem Wagen zu steigen und zu Paul zu laufen, doch Rafael nahm ihre Hand und hielt sie fest, ohne den Blick von dem Jungen zu wenden. Lass es mich versuchen, guerida. Er schämt sich für das, was er getan hat, und hat Angst, dass er es irgendwann schaffen könnte. »Paul, wir wissen, dass du deine Familie liebst und dass du deinen Schwestern nie ein Leid zufügen würdest.«


  »Aber das habe ich doch getan. Ich habe es getan.« Paul wandte sich um, als wollte er davonlaufen, doch Rafael war schneller und hielt ihn fest, indem er seine Arme um ihn legte.


  »Hör mir zu.« Colby hörte den unterschwelligen Zwang, den Rafael in seine Stimme legte. »Nachdem wir jetzt wissen, wer der Vampir ist und was er mit dir angestellt hat, können wir ihn leichter aufhalten. Er kann dich nicht in seine Gewalt bekommen. Du gehörst zu uns. Du bist família, unsere Familie. Du wirst derjenige sein, der seinen Untergang herbeiführt, wenn er weiter versucht, dich zu benutzen.«


  Paul brach in Tränen aus und vergrub sein Gesicht schluchzend an der Brust des Karpatianers. Rafael, den Pauls hemmungsloser Tränenausbruch genauso berührte wie Colby, ertappte sich dabei, einen Teenager in den Armen zu halten und zu trösten, und lächelte flüchtig.


  »Ich habe gesehen, wie der Vampir dich angegriffen hat. Es war schrecklich. Und seine Zähne waren in meinem Fleisch.« Paul schüttelte es vor Ekel. »Ich habe Albträume davon.«


  »Ich mache schon sehr lange Jagd auf Vampire. Ich weiß, dass du ihn für unbesiegbar hältst, doch ich habe im Lauf der Jahre mehr von ihnen getötet, als du dir vorstellen kannst. Das letzte Mal war ich achtlos, weil ich zu viele Gefühle verarbeiten musste, und nicht so wachsam, wie ein Jäger es sein sollte. Der Vampir hat dich mit dem Vorsatz gepackt, dich gegen uns einzusetzen, aber er musste feststellen, dass du wesentlich stärker warst, als er angenommen hatte. Du hättest Colby jederzeit nachmittags töten können, während sie schlief.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit; Paul hätte es versuchen können, doch Nicolas hatte ihre Zimmertür tagsüber mit unsichtbaren Schutzbarrieren versehen, und die Brüder Chevez hatten Paul nicht aus den Augen gelassen. Aber trotz der Manipulation durch den Vampir hatte Paul keinen derartigen Versuch unternommen. »Dein Charakter hat sich als zu stark für ihn erwiesen. All die Tage und Nächte warst du ruhig und unauffällig, erst jetzt, kurz nachdem ich wieder aufgetaucht bin, hast du den Forderungen des Untoten nachgegeben.«


  »Aber ich habe ihr wehgetan.«


  »Du musstest ihm gehorchen. Sieh mich an. Paul.« Rafael schob ihn behutsam ein Stück von sich weg, bis der gequälte Blick des Jungen seinem begegnete. »Du weißt, dass ich viel stärker und schneller als du bin, aber du hast trotzdem angegriffen, obwohl ich hier war, um dich aufzuhalten. Der Vampir hat dich nicht bezwungen. Obwohl du noch ein Junge bist, hast du seine Pläne vereitelt.«


  Pauls Stolz meldete sich, als er als Junge bezeichnet wurde. »Ich bin sechzehn«, sagte er fast trotzig, während er zurücktrat und sich die Augen trocken rieb.


  »Ja, das bist du, und ich weiß sehr gut, dass du die Pflichten eines Erwachsenen auf deinen Schultern trägst. Du bist eindeutig reif genug, um zu begreifen, was auf dem Spiel steht und was wir tun müssen.«


  Paul warf einen schnellen, nervösen Blick zu Colby und straffte dann die Schultern. »Wie kann man das aufhalten?«


  »Wenn der Vampir nie wieder Zugriff auf dich haben soll, müssen wir ihn töten, Paul«, antwortete Rafael. »In der Zwischenzeit kann ich dir auf dieselbe Weise beistehen, wie Nicolas dir beistand.«


  Bis jetzt war Nicolas keine große Hilfe, konnte sich Colby nicht versagen einzuwerfen.


  Nicolas hat ihn daran gehindert, offen zu töten. Rafael war freundlich, jedoch unnachgiebig. Ohne sein Eingreifen wäre Paul übel dran.


  Er ist übel dran. Ich bin übel dran. Meine Ranch ist übel dran. Seit ihr hier seid, geht bei mir alles den Bach runter. Ist euch der Vampir gefolgt, als ihr... Colby brach ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Vorfälle hatten begonnen, lange bevor die Brüder Chevez gekommen waren, um ihre Ansprüche auf Ginny und Paul geltend zu machen. Das konnte sie ihnen nicht anlasten.


  »Ich tue alles, was nötig ist«, versprach Paul. »Was es auch ist.«


  »Es könnte bedeuten, diesen Ort hier zu verlassen, Paul«, sagte Rafael.


  Colby versteifte sich. »Wir gehen nicht von hier weg, Rafael.«


  »Wir haben keine Wahl, Colby«, erwiderte er. »Solange der Vampir nicht vernichtet ist, schwebt ihr alle in Gefahr, allen voran Paul. Wir müssen den Jungen aus seiner Reichweite entfernen.«


  Colby hatte plötzlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie wandte ihr Gesicht von Rafael ab und betrachtete die schroffen Gipfel ihrer geliebten Berge. »Du redest davon, Paul nach Brasilien zu schicken, zur Familie Chevez, nicht wahr?«


  Ihrer Stimme war absolut nichts anzumerken, aber Rafael spürte den Adrenalinstoß und die Entschlossenheit in ihrem Körper. »In Südamerika wären wir zu fünft, um Paul zu beschützen. Über eine solche Entfernung hinweg könnte ihn der Vampir kaum dirigieren. Er hätte seine Onkel und Cousins und Cousinen, die tagsüber auf ihn aufpassen könnten, und wir alle könnten ihn nach Sonnenuntergang bewachen.«


  »Steig ein, Paul«, befahl Colby.


  Der Junge zögerte, doch sie warf ihm einen so strengen Blick zu, dass er auf die Ladefläche kletterte, immer noch sehr verunsichert, verwirrt und aufgewühlt.


  Rafael ließ den Motor an. »Colby, du kannst nicht vor deinen Gefühlen für mich weglaufen. Vampire sind unvorstellbar grausam. Das ist eine sehr gefährliche Situation.«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass wir alle in Gefahr schweben«, gab sie steif zurück. Seine schwarzen Augen streiften sie nur ganz kurz, doch es reichte aus, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie hatte Angst vor ihm und vor der Macht, die er über sie hatte. Colby schloss das Heckfenster, um ein wenig Privatsphäre zu schaffen. »Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Wir haben Sex. Fantastischen Sex, aber trotzdem kenne ich dich eigentlich nicht. Du hast mich bewusst verführt, Rafael. Leugnen hat keinen Sinn. Genauso war es. Ich war einsam und eine leichte Beute.«


  »Ich habe nicht die Absicht, das zu leugnen. Warum sollte ich? Aber du hättest nicht so auf mich reagiert, wie du es getan hast, wenn wir nicht füreinander bestimmt wären.«


  »Rafael, jede Frau würde sich von dir verführen lassen. Du bist sehr sexy und ein toller Liebhaber. Das hat nichts mit Bestimmung zu tun.«


  »Ich würde mich nicht von jeder Frau verführen lassen«, entgegnete er ruhig. »Du gehörst zu mir. Alles andere wird später kommen müssen.«


  »Alles andere? Später? Du meinst wohl, wenn ich alles tue, was du sagst?«


  »Nein, das musst du jetzt schon.«


  Sie spähte verstohlen zu ihm, um zu sehen, ob er einen Scherz machte. Da sie keine Spur von Erheiterung bei ihm entdecken konnte, meinte er es offenbar ernst! »Jetzt hör mal gut zu, Rafael. Lassen wir Vampire und Karpatianer mal beiseite, ja? Ich glaube an Übereinstimmung. Ich spreche offen aus, was ich denke, treffe meine Entscheidungen selbst und gehe meinen eigenen Weg. Ich denke auch gern über alles gründlich nach. Du willst mir meine Entscheidungen abnehmen. Wie kommst du darauf, wir könnten auch nur annähernd übereinstimmen ?«


  Wieder glitten seine schwarzen Augen über sie, feurig und besitzergreifend. Er konnte ihr mit einem einzigen glühenden Blick den Atem rauben. Colby musste den Kopf wenden und aus dem Fenster schauen. Ihre Finger schlangen sich nervös ineinander. Er konnte direkt durch sie hindurchschauen und sie in Besitz nehmen. Sobald er sie küsste, schien sie jeden eigenen Willen zu verlieren. Colby presste ihre Finger an ihre pochenden Schläfen.


  Vorsichtig rührte sie an sein Bewusstsein und stieß auf Emotionen, die wild und aufgewühlt waren und sie völlig unvorbereitet trafen. Rafael hatte tatsächlich vor, sie um jeden Preis zu bekommen. Er war genauso skrupellos, wie sie vermutet hatte, vielleicht noch skrupelloser. Trotz ihrer Befürchtungen und Zweifel würde er seinen Kopf durchsetzen und alles tun, was er für nötig hielt, um sie zu beschützen. Colby zog sich aus seinem Inneren zurück; sie war verängstigter denn je. Rafael ließ ein Nein nicht gelten, und er war überzeugt, ein Recht auf sie zu haben.


  Wie sollte sie ohne ihn überleben? Er lebte und dachte ganz anders als sie. Er war eine Mischung aus animalischen Instinkten, extremem Macho und gefährlichem karpatianischem Jäger. Sie war der Inbegriff einer unabhängigen Frau, aber mittlerweile konnte sie ohne ihn nicht mehr ihrem Urteilsvermögen vertrauen. Sie wünschte sich mehr als alles andere, bei ihm zu sein, doch sie war im Begriff, sich selbst zu verlieren. Sie brauchte es, bei ihm zu sein, aber sie wusste, dass er sie beherrschen würde. Und sie war nicht der Typ Frau, der sich beherrschen ließ. Müde schloss sie die Augen und versuchte, jeden Gedanken auszuschalten, damit Rafael ihr nichts von ihrer Verwirrung anmerkte.


  Rafael fielen hundert Argumente und Rechtfertigungen ein, doch nichts davon würde ins Gewicht fallen. Colby fürchtete, was er war und die Macht, die er über sie hatte. Und nachdem sie hatte erleben müssen, wie er beinahe die Beherrschung verloren hätte, hatte sie guten Grund, ihn zu fürchten. Sie glaubte nicht einmal an seine guten Absichten bezüglich ihrer Geschwister, und auch das konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen. Er und sein Bruder waren nur hergekommen, um Armando Chevez' Kinder nach Brasilien zu bringen, und diese Absicht war nach wie vor vorhanden. Colby hatte es klar und deutlich in ihm gelesen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, weil sie ihre Absichten vor ihm verheimlichen wollte, doch sie hatte vor, den Sheriff anzurufen, sobald sie zu Hause waren, und alles mit ihm zu besprechen. Sie vertraute Ben wie keinem Zweiten.


  Rafael spürte, wie etwas Dunkles und Bedrohliches in ihm wach wurde. Das Tier schrie auf, und seine Eckzähne wurden scharf und spitz. Er starrte unverwandt auf die Straße, öffnete mit einer Handbewegung das Tor und ließ es metallisch klirrend wieder zufallen.


  Schweigend fuhren sie bis zum Wohnhaus der Ranch. Colby stieg aus und lief zum Eingang. Ihr Bein fühlte sich völlig normal an, und das ärgerte sie beinahe. Sie konnte nicht ignorieren, dass Rafael sie geheilt hatte und beinahe gestorben wäre, um sie und Paul vor dem Vampir zu retten. Und dann war er zu ihr gekommen, um bei der Suche nach Ginny zu helfen, obwohl er furchtbare Schmerzen litt und dem Tode nahe war. War es möglich, dass er ihr Wahrnehmungsvermögen manipulierte, sodass sie glaubte, all diese Dinge wären tatsächlich passiert, obwohl es nicht stimmte? War vielleicht alles eine Täuschung? Während sie allein im Wohnzimmer stand, fuhr sie mit ihren Fingern über das pochende Mal an ihrem Hals. Rafael und Nicolas waren beide Meister der Manipulation. Sie hatte gesehen, wie sie andere unter Druck setzen oder in ihren Bann schlagen konnten. Ihre Augen, ihre Stimmen, alles an ihnen schrie nach Macht.


  Ihr Nacken prickelte. Ihre Brüste begannen zu schmerzen, und Hitze sammelte sich an geheimen Orten. Sie wusste, dass Rafael im Zimmer war, und schloss kurz die Augen, bevor sie sich umdrehte. Er lehnte mit einer Hüfte lässig an der Wand und betrachtete sie aus seinen schwarzen Augen.


  »Wo ist Paul?« War das ihre Stimme? Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum ein Wort über die Lippen brachte. Sie konnte Rafael nicht anschauen, ohne ihn zu begehren. Es musste ein geheimer Zwang sein. Sie hatte nie zu der Sorte Frau gehört, die wegen eines Mannes den Kopf verlor. Colby ließ ihre Hand auf dem Mal liegen, das nie zu verblassen schien.


  »Die Brüder Chevez bringen ihn gerade zu den Everetts. Er kann mit Ginny dortbleiben und ein bisschen zur Ruhe kommen. Sean ist ein sehr ruhiger, ausgeglichener Mann und wird ihm guttun, und seine Onkel werden auf ihn aufpassen. Das verschafft Paul eine kurze Atempause. Übrigens, der Tierarzt hat eine Nachricht für dich hinterlassen. Er hat das Pferd zur Untersuchung in seine Klinik mitgenommen. Ich habe mich vergewissert, dass alle Arbeiten erledigt sind.« Er hielt ihr den Zettel des Tierarztes hin.


  Colby war misstrauisch und blieb, wo sie war. Es lag an der Art, wie er sie anschaute. Er war so attraktiv, so muskulös und männlich und trotzdem sehr sinnlich, und sein Blick war heiß, hungrig und besitzergreifend, wenn er auf ihr ruhte. Er gab ihr das Gefühl, nur sie zu sehen. Und sie schien allein für ihn zu existieren. Und ganz gleich, was ihr Verstand sagte, ihr Körper reagierte auf diese düstere, intensive Ausstrahlung.


  »Ich habe trotzdem noch einiges zu erledigen. Ich muss ein paar Anrufe erledigen und die Rechnungen durchsehen«, sagte sie. Nicht einmal ihre Stimme klang nach ihr. Colby tastete hinter sich nach der Wand und hielt sich so gut wie möglich daran fest.


  »Ich gehe nicht.«


  »Wenn du es nur auf meinen Körper abgesehen hättest, Rafael, würde ich ihn dir geben. Aber du versuchst, alles von mir zu bekommen, und das will ich nicht.« Sie breitete ihre Hände vor sich aus und starrte auf die dünnen, weißen Narben, die von zu vielen Reparaturen an Zäunen und zu häufigem Hantieren mit Stacheldraht stammten.


  »Ich gehe nicht.«


  »Ich brauche Freiraum. Wenn du da bist, kann ich nicht mehr denken oder atmen. Ich muss versuchen, dahinterzukommen, in was wir da geraten sind. Tut mir leid, wenn es nicht das ist, was du hören willst, aber ich muss dich bitten, zu gehen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum klammerst du dich so hartnäckig an den Gedanken, ich würde dich jemals verlassen?«


  Sie versuchte, gleichgültig die Schultern zu zucken, und schaffte es mit Müh und Not. Sie wollte nicht, dass er ging, aber bleiben konnte er auch nicht. Er verschlang sie mit Haut und Haaren und nahm ihr ihre Persönlichkeit, bis sie die Frau nicht mehr erkannte, die sie war, eine Frau, die alles für ihn tun, alles für ihn sein würde. »Vielleicht, weil du wie ein Mensch aussiehst und halbwegs vernünftig zu sein scheinst. Ich hätte angenommen, du würdest einfach gehen, wenn eine Frau dich darum bittet.«


  »Ich kann dich nicht verlassen, und in Wirklichkeit willst du auch gar nicht, dass ich gehe. Ich kann deinen Geruch wittern, der nach mir ruft. Ich bin wie eine große Dschungelkatze oder ein Wolf. Ich nehme mir, was mir zusteht, und behalte es. Deine Angst spielt da kaum eine Rolle.«


  »Kommt dieser Spruch bei den Frauen, mit denen du ausgehst, gut an?«


  »Da ich nur mit dir ausgehe, wirst du diese Frage beantworten müssen.« Er richtete sich mit einer einzigen fließenden Bewegung seiner Muskeln unvermittelt auf.


  »Nein, bei mir kommt er nicht gut an. Ich will, dass du gehst.« Denn wenn er blieb, wenn er noch länger da stand und sie auf diese Art anschaute, würde sie in Flammen aufgehen. Sie war sich ihrer körperlichen Reaktion auf ihn nur zu bewusst. Aber sie musste sich darüber im Klaren sein, ob sie ihm glaubte und ihm vertraute, bevor sie noch weiter gingen.


  Er schüttelte den Kopf. »Du denkst daran, mich loszuwerden. Du hast keine Ahnung, welche Macht ich besitze und was ich alles tun würde, um dich zu behalten.«


  »Und du hast keine Ahnung, dass es ein Gesetz gegen Belästigung gibt«, gab sie zurück. »Aber du hast recht, ich habe tatsächlich keine Ahnung von deiner Macht. Woher soll ich wissen, ob das alles wirklich passiert?«


  »Du glaubst, alles wäre eine Täuschung?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du bist hergekommen, um Paul und Ginny zu holen. Auf einmal sind beide in Gefahr, und meine ganze Welt steht Kopf. Und – Überraschung, Überraschung! – als perfekte Lösung bietet sich an, die beiden nach Brasilien mitzunehmen. Ist doch sehr praktisch, oder? Ich werde das nicht einfach hinnehmen, ohne gründlich darüber nachzudenken. So bin ich nun mal. Damit musst du leben.« Ihre Augen funkelten ihn herausfordernd, fast kriegerisch an. Sie brauchte Ben, sie musste mit ihm sprechen.


  »Ich schlage vor, du hörst auf, an diesen Mann zu denken.« Seine Stimme war leise und sehr sanft, fast ein Schnurren, aber trotzdem regte sich tief in ihrem Inneren Angst und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


  »Ben ist mein Freund. Wenn du dich aus meinem Kopf herausgehalten hättest, wüsstest du nicht, dass ich gerade an ihn denke!« Seine Augen fixierten sie, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Er hypnotisierte sie, wie eine Kobra ihre Beute hypnotisiert. Colby behauptete sich, weil sie keine andere Wahl hatte. Sie würde sich nicht von ihm vereinnahmen lassen.


  »Und was, glaubst du, wird passieren, wenn ich weg bin? Du hast in den letzten Tagen ohne mich die Hölle durchgemacht und willst dir diese Tortur noch einmal antun? Hättest du es ohne die Hilfe meines Bruders geschafft?«


  Sie zuckte merklich zusammen. »Na schön, Rafael. Nein, ich hätte es nicht geschafft, und das sagt mir etwas sehr Wichtiges. Es ist nicht normal, ein paar Tage nicht zu überstehen, ohne jemanden zu sehen. Oder ihn in seinem Kopf zu spüren. Da steckst du nämlich, in meinem Kopf, und ich kriege dich nicht raus. Das ist nicht richtig.«


  »Woher willst du wissen, was richtig ist? Du bestehst darauf, unsere Beziehung rein körperlich zu belassen. Du siehst nicht in mein Bewusstsein, um herauszufinden, wer und was ich bin. Du willst es nicht wissen.«


  Sein Ton war milde, doch sie wand sich innerlich angesichts der Art und Weise, wie er sie ansah. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ganz allein im Haus waren und dass Rafael es so arrangiert hatte. »Du machst unsere Beziehung körperlich, Rafael -durch die Art, wie du mich ansiehst und mich berührst. Du bist ein sehr körperbetonter Mann und lässt ein Nein nicht als Antwort gelten, jedenfalls nicht, wenn du mich willst.«


  »Jetzt verstehen wir einander«, sagte er.


  »Nein, tun wir nicht!«, brach es aus ihr hervor. Sie lief rastlos hin und her und baute sich dann vor ihm auf. »Du tust so ruhig und gelassen, als wäre alles ganz normal, Rafael. Du hast versucht, mich zu töten. Okay, sagen wir einfach mal, wir lassen beiseite, dass du einem Mann das Herz aus der Brust gerissen und einen Feuerball vom Himmel geholt hast, und beschränken uns nur auf die Tatsache, dass du mich beinahe umgebracht hättest. Ich konnte es in deinen Augen sehen. Und Juan hättest du auch umbringen können.«


  Rafael hielt ihrem Blick unbewegt stand. »Das ist wahr.« »Du hast mir gesagt, dass du deiner Gefährtin des Lebens nie etwas antun könntest. Wenn ich das wirklich bin – wie konnte das passieren? Entweder du strafst dich mit deinen eigenen Worten Lügen oder du hast irgendetwas gründlich missverstanden.« Er hatte sie zu Tode erschreckt. Wenn sie daran dachte, wurde ihr jetzt noch kalt vor Angst.


  »Damit du verstehst, wie so etwas möglich ist, muss ich dir von mir und meinen Brüdern erzählen. Schon als wir jung waren, noch keine zweihundert Jahre alt, wussten wir, dass wir uns von anderen karpatianischen Männern unterscheiden. Wir hinterfragten jede Regel, stießen an jede Grenze. Wir waren sehr überzeugt von unserer Macht und unserer Stärke, und wenn uns der Prinz Befehle erteilte, befolgten wir sie zwar, aber nicht, ohne sie infrage zu stellen. Zacarias war unser anerkannter Anführer, noch vor unserem Prinzen.«


  »Ihr wart also die schlimmen Jungs der Gemeinde.« »Mehr als das. Wir waren wütend über die Einschränkungen, die unserer Art auferlegt sind. Unsere engsten Freunde waren die Malinov-Brüder. Sie trieben es genauso schlimm wie wir, liebten den Kampf und die Herausforderung. Wir führten lange Diskussionen darüber, ob unsere Spezies nicht die Welt beherrschen sollte. Wir wussten, dass wir die Macht dazu hatten, und es kam uns falsch vor, dass unser Prinz unsere Kräfte geheim halten wollte. Je stärker wir wurden, während wir unser Können als Krieger verfeinerten und gegen Vampire kämpften, desto enger wuchsen wir zusammen und desto mehr stellten wir die Autorität unserer Führung infrage. Wir sprachen sogar darüber, die Familie Dubrinsky zu stürzen und die Herrschaft an uns zu reißen.«


  Colby, die auf einmal weiche Knie hatte, sank in einen Sessel. Bis jetzt flößte ihr nichts von dem, was er gesagt hatte, Vertrauen zu ihm und einer Beziehung zu ihm ein. »Ihr hattet wirklich vor, euren Fürsten zu stürzen?«


  »Es war eher eine Gedankenspielerei, die sich über einen langen Zeitraum hinzog, und keiner von uns dachte ernsthaft daran. In der Nacht, als unser Prinz uns aus unserer Heimat schickte und uns damit die Chance nahm, jemals eine Gefährtin des Lebens zu finden – das glaubten wir damals jedenfalls –, sprachen wir darüber, zu Vampiren zu werden. Wir überlegten, ob wir stark genug wären, um zu verhindern, uns gegenseitig zu bekämpfen, wie es Vampire nun mal machen. Wir redeten davon, uns zu trennen und Gleichgesinnte zu rekrutieren, dabei aber denselben Codenamen zu benutzen. Auf diese Weise hätte es so ausgesehen, als ob ein und dieselbe Person an mehreren Orten gleichzeitig wäre.«


  Colby dachte an das grauenhafte Monster, das Paul vor sich gehalten hatte wie einen Schild, das seine Zähne tief in ihren Bruder geschlagen hatte, an die Mutanten, die um den Vampir herumgeschwirrt waren. Sie legte eine Hand auf ihren Magen. »Wann kommt der Teil, wo ich wieder etwas verstehe?«


  »Ich versuche dir nur zu erklären, dass wir vom Wesen her dunkler, animalischer und raubtierhafter als viele Karpatianer waren. Nur der Tatsache, dass meine Brüder und ich immer zusammengeblieben sind, ist es zu verdanken, dass wir einen Pakt geschlossen und ihn auch eingehalten haben. Wir diskutierten alles gründlich durch, doch letzten Endes lief es auf eines hinaus: Ehre. Wir wollten nicht ohne Ehre leben. Die Malinov-Brüder sahen es genauso. Doch unsere Entscheidung machte es uns nicht leichter, uns den Regeln zu beugen. Meine Natur entspricht der eines Raubtiers. Du hast dein Leben noch nicht mit meinem verbunden. Du musst diese Bindung eingehen, damit unsere Seelen vollständig miteinander verschmelzen können. Ich brauche dich als Anker.«


  Sie sprang auf. »Jetzt gibst du mir die Schuld! Deine Raubtiernatur kann jederzeit wieder zum Vorschein kommen, und nächstes Mal tötest du vielleicht mich oder Paul oder meine Schwester!«


  Ein leises, ungeduldiges Zischen entfuhr ihm. »Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch niemandem anvertraut habe, und trotzdem begreifst du nicht, dass ich dir mit diesem Eingeständnis ein Geschenk gemacht habe. Dieses Wissen über den schlimmsten Teil von mir hättest du nie in meinem Inneren gefunden, so tief ist es vergraben. Ich hatte mich zu absoluter Aufrichtigkeit entschlossen. Nicolas hat recht, es gibt keine andere Möglichkeit, als dich zu zwingen.«


  Sie befeuchtete mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen. Unter seiner täuschend gelassenen Fassade war er rasend vor Wut, ein wirbelnder Hexenkessel aus Hitze und Feuer. Er verbrannte sie allein mit seinem Blick. Seine Augen waren einen Moment sengend heiß, im nächsten eiskalt. Colby ließ langsam den Atem entweichen. »Was hast du vor?« Zu ihrem Entsetzen brachte sie nur ein Flüstern heraus.


  »Zum Glück für dich kommt gerade dein guter Freund, der Sheriff, obwohl du ihn nicht gerufen hast. Du hast noch eine kurze Gnadenfrist.«


  Colby fiel ein Stein vom Herzen. Kraftlos ließ sie sich wieder in den Sessel sinken. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Anspannung so groß war. Colby blinzelte einmal, und schon lehnte Rafael nicht mehr in der Tür, sondern kauerte zu ihren Füßen und starrte sie an. »Sei vorsichtig bei diesem Mann, Colby. Ich bin unglaublich gereizt, und ich brauche dich mehr, als du ahnst. Ich möchte nicht, dass ein Unschuldiger leiden muss, nur weil du mich zu weit treibst.«


  Colby verschränkte nervös ihre Finger. So unglaublich es schien, ein Teil von ihr war enttäuscht, und sie war ehrlich genug, sich diese Tatsache einzugestehen. Sie ertrank förmlich vor Verlangen nach Rafael. Ihr Körper sehnte sich genauso nach ihm wie ihr Geist. Zu ihm auf Distanz zu gehen war schwierig und sehr zermürbend. »Tu Ben nichts«, wisperte sie.


  Seine Finger schlossen sich mit einem festen Griff um ihr Kinn. »Dann tu du nichts, was mich in Rage bringen könnte. Denk daran, dass ich kein Mensch bin. Wenn du dir das erst einmal bewusst gemacht hast, wirst du leichter akzeptieren können, dass ich nicht nur menschliche Züge habe. Ich wurde zum Jäger geboren und erzogen. Dafür lebe ich. Jeder Instinkt, den ich habe, ist der eines Raubtiers.«


  »Okay.« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Du bist deiner Sache nicht unbedingt förderlich. Warum versuchst du bewusst, mir Angst zu machen? Ich fürchte mich sowieso schon.«


  »Weil du Angst haben solltest. Du stehst nicht einem zivilisierten Mann gegenüber, der eure Gesetze versteht und befolgt. Unsere Gesetze, die auf unserer animalischen Seite beruhen, beherrschen uns. Wenn ich meinem Instinkt nicht gehorche, bringe ich viele andere in Gefahr. Dagegen fällt dein Widerstand kaum ins Gewicht, vor allem, weil ich ohnehin weiß, wie es ausgehen wird.«


  »Das weißt du nicht«, unterbrach sie ihn und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. Seine Kraft erstaunte sie immer wieder, aber trotzdem tat er ihr nie weh, nicht einmal, wenn er grob war. Seine Berührung ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen.


  »Ich weiß es. Das Einzige, was daran etwas ändern könnte, wäre mein Tod.«


  Bei seinen Worten stockte ihr der Atem, und ein dunkles Grauen bemächtigte sich ihrer. Hastig blinzelte sie ihre Tränen weg, wütend, dass allein der Gedanke an seinen Tod sie zum Weinen brachte.


  Das Klopfen an der Küchentür war laut, aber kurz. Ben rief nach ihr. »Colby? Bist du da? Doc hat mir erzählt, dass du eine schlimme Wunde am Bein hast, und der Tierarzt sagt, dein Pferd hätte Drogen gespritzt bekommen.« Er kam ins Haus geschlendert.


  Rafaels Miene verdüsterte sich angesichts des unbefangenen Auftretens des anderen Mannes. Widerwillig ließ er zu, dass Colby ihr Kinn aus seiner Hand zog, und stand auf, einer Raubkatze ähnlicher denn je.


  »Ich bin im Wohnzimmer, Ben«, antwortete Colby, ohne den Blick von Rafael zu wenden. Sie konnte nicht wegschauen, auch wenn sie es versuchte. Seine Persönlichkeit war zu übermächtig; sie erfüllte den ganzen Raum, atmete alle Luft und nahm sämtlichen Platz ein.


  »Wie schlimm ist es diesmal, Süße?«, erkundigte sich Ben, als er hereinkam. Er stutzte, als er Rafael mit verschränkten Armen am Schreibtisch lehnen sah, und die Spannung im Raum stieg sofort um einige Grad an.


  Colby rieb sich das Gesicht. »Mir geht's gut, Ben. Lieb, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Paul und Ginny sind im Moment bei den Everetts, und ich ruhe mich bloß ein bisschen aus.« Warum sagte sie nichts? Sie könnte Rafael wegen Belästigung anzeigen. Colby presste ihre Finger an ihre hämmernden Schläfen und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Sie hatte nicht die Kraft, die erforderlich wäre, um Rafael aus ihrem Leben zu drängen. Für ihre Geschwister würde sie es vielleicht schaffen, aber nicht für sich selbst. Sie fing langsam an, sich zu verachten.


  Querida. Seine Stimme war leise, eindringlich und sehr intim. Du fängst an, die Dinge zu verstehen und zu akzeptieren. Für andere nimmst du es mit so vielen Problemen furchtlos auf, aber für dich selbst kannst du nichts annehmen.


  Wenn er wie jetzt telepathisch mit ihr kommunizierte und diese Stimme in ihrem Inneren erklingen ließ, wollte sie am liebsten alles andere vergessen, sich in ihm verlieren und all das sein, was er wünschte und brauchte.


  »Hier bei uns gibt's Ärger, Colby. Ich hätte auf dich hören sollen, als du mir von Petes Verschwinden und all den merkwürdigen Vorfällen bei euch auf der Ranch erzählt hast.« Ben nahm seinen Hut ab und setzte sich in ihren einzigen guten Schaukelstuhl. »Drei Leute sind in der Stadt als vermisst gemeldet worden und zwei weitere in der Umgebung.«


  Colby spähte verstohlen zu Rafael. Die Neuigkeit schien ihn nicht zu überraschen.


  Vampire brauchen Nahrung, und wenn sie ihr Opfer ausgesaugt haben, töten sie es.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er wirkte so gelassen und unbewegt. Als wären seinerseits keine Gefühle im Spiel.


  Ich habe jahrhundertelang keine Gefühle gehabt. Ich fühle nichts, wenn ich Vampire jage, sonst könnte ich nicht immer wieder jene töten, die einmal meine Freunde waren.


  »Gibt es Hinweise, dass es sich um Verbrechen handelt?«, fragte Colby, ohne Rafael aus den Augen zu lassen. Empfand er nicht einmal etwas für die Opfer und ihre Familien? Ihm war nichts Derartiges anzusehen. Was hast du gefühlt, als du diesem armen, unglücklichen Mann das Herz aus der Brust gerissen hast? Es hätte Pauls Herz sein können. Er könnte ihren Bruder gejagt haben. Der Vampir hatte Paul gebissen und versuchte, ihn wie eine Marionette zu benutzen.


  Gar nichts. Er würde sie nicht belügen. Sie bestand darauf, sich selbst Angst einzujagen und alles noch viel schwieriger zu machen, als es bereits war.


  Wärst du auch so ungerührt gewesen, wenn es sich um Paul gehandelt hätte ?


  Es war nicht Paul.


  »Sag mal, Colby, hörst du eigentlich auch nur ein Wort von dem, was ich sage?«, wollte Ben wissen.


  »Tut mir leid, das ist einfach schrecklich. Hier bei uns sind doch noch nie Leute einfach verschwinden oder ermordet worden.«


  »Ich habe mit Tony Harris gesprochen.« Bens harter Blick heftete sich auf Rafael.


  Colby musste zugeben, dass Rafael kein bisschen reumütig oder beeindruckt aussah. »Ich habe keine Ahnung, was in Tony gefahren ist. Er war viel schlimmer als sonst.«


  »Zum Glück für Mr. De La Cruz hat er zugegeben, dass er bei dir handgreiflich geworden ist«, sagte Ben. »Ich hätte ihm am liebsten selbst eine anständige Abreibung verpasst.«


  »Tony hat es zugegeben?« Colby war fassungslos. Misstrauisch schaute sie zu Rafael. Hatte er den Mann dahingehend manipuliert, die Wahrheit zu sagen? Rafaels dunkle Züge verrieten nichts.


  Ben nickte. »Ich hatte mit ihm ein langes Gespräch über alles, was hier vorgeht, und hatte den Verdacht, dass sein Boss es auf eure Ranch abgesehen hat und er hinter einigen der Vorfälle bei euch steckt.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, Ben«, gestand Colby, »aber so mies Tony auch sein mag, er ist einer von uns. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er meinen Geschwistern und mir so etwas antut. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben.«


  »Und du hast stets auf ihn herabgeblickt.«


  Colby breitete ihre Hände vor sich aus. »Ja, vielleicht. Er war schon früher so ein Blödmann. Ich hasse es, wie er mit mir spricht.«


  »Er hat bereits seit Jahren eine Schwäche für dich, Colby«, sagte Ben.


  Sie warf einen Blick auf Rafael, obwohl sie es gar nicht wollte. Sie konnte einfach nicht anders, denn sie fühlte seinen Blick feurig und besitzergreifend auf ihrem Körper. Hör auf, mich so anzuschauen! Die Worte kamen wie von selbst, bevor sie es verhindern konnte. Er weckte ihr Verlangen, ohne sie auch nur anzufassen, und obwohl er einfach nur dastand und kühl, fast schon gelangweilt aussah. Ich hasse das! Ich hasse, was du mit mir machst.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen, Ben. Er war immer gemein zu mir. Gemein und bissig. Er nennt mich seit ewigen Zeiten die ›Eisprinzessin‹.«


  »Jeder weiß, dass er was für dich übrig hat. Und er ist gemein und bissig. Ich will nicht behaupten, dass Tony Harris ein guter Kerl ist – er ist gemeiner als eine Viper –, doch er scheint sich einzubilden, dass du mit ihm Zusammensein solltest, und er ist stinksauer, weil es nicht so ist. Es ging noch, solange er keinen Rivalen hatte, aber jeder weiß nun, dass du mit De La Cruz« – Ben zeigte mit dem Daumen auf Rafael – »herumziehst, und jetzt fühlt er sich vor den Kopf gestoßen.«


  »Das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mich zu begrapschen.«


  »Nein, natürlich nicht, und ich hätte ihn eingesperrt, wenn du Anzeige erstattet hättest. Und wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihn ebenfalls vermöbelt.« Er sah Rafael an. »Sie haben sich einen Feind fürs Leben gemacht. Tony hält sich nicht immer unbedingt an die Gesetze.«


  Rafael zuckte gleichgültig die Schultern. »Hat er etwas mit den Vorfällen auf Colbys Ranch zu tun?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Ben. »Er ist dem Thema ausgewichen, doch er hat es auch nicht ausdrücklich geleugnet. Ich glaube, sein schleimiger Boss versucht, billig an Colbys Land zu kommen, und Tony hat ein bisschen nachgeholfen. ›Colby wäre nicht so hochnäsig, wenn ihr klar wäre, dass sie einen Mann braucht, der ihr hilft.‹ Das hat er im Verlauf unseres Gesprächs gleich zwei Mal gesagt. Ich glaube, auf seine verdrehte Art hat Tony geglaubt, er könnte Colby dazu bringen, ihn um Hilfe zu bitten.«


  »Ausgerechnet!« Colby hätte beinahe geschnaubt. »Diese Ratte würde ich nie um Hilfe bitten. Du hättest ihn sehen sollen, als er dachte, dass ich allein draußen bei den Minen wäre. Er und dieser... « Sie brach ab und biss sich fest auf die Lippe. Sie wollte nicht über Ernie Carter reden oder an Rafael denken, wie er, über und über mit Wunden bedeckt, seine Faust in die Brust des Mannes gestoßen hatte. Ihr wurde übel, und sie schloss die Augen.


  Ben zuckte die Schultern. »Tony hatte die Gelegenheit und auf seine Art auch ein Motiv.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf. »Du verdächtigst ihn doch nicht, Pete getötet zu haben, oder?« Tony war einiges, aber ein Mörder ganz sicher nicht. Sie wollte gar nicht erst versuchen, Ben zu erzählen, dass sich Vampire und ihre Handlanger in seinem Bezirk herumtrieben. Er würde sie in eine Gummizelle sperren. Doch sie konnte nicht zulassen, dass Tony unter Mordverdacht festgenommen wurde.


  »Tony ist nicht clever genug, um einen Mord zu begehen und damit durchzukommen. Er trinkt zu viel, und er redet, wenn er getrunken hat. Niemand würde ihm helfen, einen Mord zu decken.«


  Colby ließ langsam ihren Atem entweichen. »Wenn dieser Widerling Clinton Daniels hinter all den Vorfällen auf meiner Ranch steckt, wie sollen wir ihn dann überführen ? Sicher lässt er Tony oder einen anderen seiner Männer die Drecksarbeit erledigen – er selbst würde sich nie die Hände schmutzig machen.«


  »Woran du jetzt auch denken magst, Colby«, warnte Ben sie, »vergiss es.«


  »Irgendjemand muss ihn schließlich aufhalten ! Und es macht mich nicht glücklich, Tony ins Gefängnis wandern zu sehen, wenn Daniels der wahre Schuldige ist.«


  Rafael, den es ärgerte, dass Ben Colbys Gedanken so leicht erriet, entdeckte in ihrem Bewusstsein, was sie plante. Sie überlegte, ob sie Daniels gelegentlich auf einen Drink treffen und ein bisschen mit ihm flirten könnte, um sich Informationen zu verschaffen und auf Band aufzunehmen. Würde sie es über sich bringen, ihn zu küssen? Sie war sich nicht sicher, ob sie so weit gehen könnte.


  Lieber nicht. Ich müsste den Mann töten. Rafael klang sehr sachlich. Und danach müsstest du mit meinem Zorn fertig werden.


  Erspare mir dein Macho-Theater! Die Sache ist ernst. Clinton Daniels ist eine Schlange. Ich kämpfe seit Monaten um unsere Ranch.


  »Halt dich von Daniels fern, Colby«, bat Ben. »Ich kann mich zusätzlich zu Toten und Vermissten nicht noch mit deinem Mumpitz belasten.«


  Colby grinste ihn an. Ben hatte seinen strengsten Ton angeschlagen. »Ben, Liebling, kein Mensch sagt mehr ›Mumpitz‹.«


  Sofort spürte sie die Dunkelheit und hörte das Brüllen eines wilden Tieres. Rafael wandte das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, aber Colby wusste, dass seine Eckzähne lang und messerscharf wurden. Rafael kämpfte gegen einen dunklen Impuls an, der ihm schwer zuzusetzen schien.


  Was ist? Gereizt fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar.


  Du nennst diesen Mann ›Liebling‹, wenn du die Möglichkeit, mich zu lieben, nicht einmal in Betracht ziehen willst. Was erwartest du von mir?


  Es war fast ein Knurren. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Brust. Du bist eifersüchtig auf Ben ? Spinnst du ? Ben hält mich für total irre. Er liebt mich wie eine Schwester oder so was in der Art. Und ich liebe ihn auf dieselbe Art.


  Sprich nicht davon, dass du einen anderen liebst, wenn du es ablehnst, mich zu lieben.


  Rafael, Ben versucht nicht, die geistige Kontrolle über mich zu bekommen und mich zu beherrschen, als wäre ich ein hirnloses Sexspielzeug. Vielleicht könntest du das eine oder andere von ihm lernen.


  Ben versucht es nicht, weil du nicht ihm gehörst.


  »O Gott!« Colby sprang erzürnt auf. »Männer sind solche Idioten! Ich halte das nicht mehr aus, wirklich! Ben, geh jetzt, bitte, und nimm Rafael gleich mit.«


  Der Sheriff sah völlig verdattert aus. »Du bist ja wohl mal wieder total daneben, Colby.«


  »Bin ich nicht! Männer sind daneben. Ich brauche jetzt dringend Ruhe. Ich bin durcheinander, und ehrlich gesagt, wenn ihr zwei nicht sofort aus meinem Haus verschwindet, hetze ich den Hund auf euch.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte Rafael böse an.


  Er richtete sich langsam auf. Es war eine träge Bewegung, die katzenhaft und sehr sinnlich wirkte. Oder raubtierhaft und sehr sinnlich. Colby wusste es selbst nicht. Was es auch war, sie konnte kaum noch atmen, als er sie mit Blicken verschlang.


  Mit Blicken auszog und für sich beanspruchte. Er kam einen Schritt auf sie zu und blieb plötzlich abrupt stehen. Die unterschwellige Leidenschaft in seinen Augen verblasste und wich eiskalter Berechnung. Sie spürte sofort die Dunkelheit, die am Himmel aufzog und sich über ihr Land legte.


  Was ist los? Aber sie wusste es bereits. Der Vampir war da draußen und beobachtete sie; vielleicht war er wieder hinter Paul her. Der Untote war aus seinem Versteck gekommen.


  Er weiß, dass ich noch nicht ganz bei Kräften bin, und will mich zum Kampf herausfordern. Ein Vampir nimmt jeden Vorteil wahr.


  »Dann geh nicht. Bleib hier bei mir.« Colby lief zu ihm und packte ihn am Arm. »Warte, bis es dir besser geht.« Es war pervers und eine völlige Kehrtwendung, doch ihre Emotionen gerieten bei der Vorstellung, dass Rafael in Gefahr sein könnte, völlig außer Kontrolle. Sie konnte nicht anders, sie musste sich an ihn klammern, obwohl sie ihn gerade eben noch sonst wohin gewünscht hatte.


  Ben warf gereizt die Arme hoch. »Vor zwei Minuten wolltest du uns noch rausschmeißen und den Hund auf uns hetzen, und jetzt sollen wir bleiben. Reiß dich zusammen, Colby.«


  Rafael beugte sich zu ihr vor und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du weißt, dass ich gehen muss, meu amor. Paul ist in viel zu großer Gefahr.«


  »Dann ruf Nicolas!«


  Er legte seine Stirn an ihre und ließ Ben, den Vampir und alles und jeden in den Hintergrund treten, bis es nur noch sie beide gab: Colby und Rafael. »Das geht nicht, und das weißt du auch. Er ist zu müde, zu nahe am Abgrund. Und er kämpft ständig gegen die Dunkelheit an.«


  »Er wird noch mehr kämpfen müssen, wenn dir etwas zustößt«, flüsterte sie. »Geh nicht allein, Rafael. Genau das will der Vampir doch.«


  »Wissen Sie etwas über das Verschwinden dieser Leute, De La Cruz?«, fragte Ben. »Wenn Sie jemanden treffen wollen, der gefährlich ist, komme ich mit Ihnen.«


  Rafael wandte leicht den Kopf, sah aber immer noch Colby an. »Danke für Ihre Besorgnis, doch mit diesem Problem muss ich allein fertig werden. Vielleicht könnten Sie zur Eve-rett-Ranch fahren und Colby mitnehmen. Sagen Sie Juan und Julio, sie sollen auf den Jungen aufpassen.«


  Er küsste Colby und nahm ihren Mund in Besitz, wie er es immer tat, ohne zärtliche Worte und ohne leichtes Vorspiel, sondern heiß und fordernd. Colby schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Bens Anwesenheit hatte sie völlig vergessen.


  Rafael ließ sie los, drehte sich um und ging. Colby lief zum Fenster, um ihm nachzuschauen. Er löste sich einfach auf, war nicht länger zu sehen, doch sie erhaschte einen kurzen Blick auf einen Haubenadler, der sich in die Lüfte schraubte.


  »Ich hoffe, dass du verdammt noch mal weißt, was du tust, Colby«, blaffte Ben sie an.


  »Das hoffe ich auch«, antwortete sie geistesabwesend.


  »Komm, ich bringe dich zu den Everetts.«


  »Ich kann nicht dorthin, Ben, aber schaust du bitte nach, ob mit Paul und Ginny alles in Ordnung ist?«


  »Bist du sicher?« Er stülpte sich seinen Hut auf den Kopf.


  »Ganz sicher.« Sie wandte sich nicht um, sondern schaute aus dem Fenster, bis der riesige Vogel hinter den Laubkronen der Bäume verschwunden war. Ihr sank der Mut. »Ich habe eine Menge zu tun.«


  »Pass auf dich auf, Colby, und sei vorsichtig mit deinem Bein.«


  Die Verletzung hatte sie fast vergessen. Rafael hatte die Wunde vollständig geheilt. Lange nachdem Ben weggefahren war, starrte Colby immer noch aus dem Fenster und kämpfte mit den Tränen. Schließlich langte sie in ihre Tasche und zog den zerknitterten Zettel mit Natalyas Handy-Nummer heraus.


  Kapitel 16


  Rafael. Komm raus und spiel mit mir Ein misstönendes Lachen gellte durch das Tal und hallte in den Bergen wider. Wolken bildeten dunkle Netze am Himmel, als der gewaltige Adler von der Ranch in die höheren Regionen flog.


  Mit Vergnügen, Kirja, antwortete Rafael. Er senkte seine Stimme, bis sie wie eine leise und sehr reine Melodie klang, die in den Ohren des Vampirs wehtun würde, wie er wusste. Mir fehlen die alten Zeiten, als es dann und wann noch Herausforderungen für mich gab. Die meisten Vampire sind für jemanden mit meinen Fähigkeiten so leicht zu besiegen. Er provozierte Kirja bewusst, indem er auf ihre alte Freundschaft und die Wettkämpfe ihrer Jugend anspielte.


  Mich wirst du nicht so leicht finden. Arroganz schwang in Kirjas Tonfall mit.


  Rafael fing einen schwachen Geruch auf und wechselte die Richtung, wobei er fortfuhr, stetig einen weiten Kreis zu ziehen. Das will ich hoffen. Du warst einmal ein großartiger Kämpfer, Kirja, einer der besten. Ein müheloser Sieg würde mir keine Freude bereiten. Jetzt schmeichelte Rafael ihm, weil er wusste, dass Vampire sehr eitel waren. Kirja war schon immer äußerst ehrgeizig gewesen.


  Schließ dich uns an. Dein Bruder Zacarias hatte unrecht, als er sagte, dass wir mit dieser sogenannten Ehre leben müssten. Er hat sich durch unseren lächerlichen Ehrenkodex den


  Blick trüben lassen. Der Prinz hat uns weggeschickt, weil er unsere Macht fürchtete. Was glaubst du, warum er Lucian und Gabriel behalten hat? Er wusste, dass er unsere vereinten Kräfte nie schlagen könnte. Er hat sich hinter ihnen versteckt, weil ihm schon damals klar war, dass wir stärker waren als er. Schließ dich uns an, Rafael. Du kannst jede Frau haben, die du willst. Du musst dich nicht vor unserer Beute verstecken, sondern kannst sie so benutzen, wie sie benutzt werden sollen, als Diener, die unsere Wünsche erfüllen.


  Und du würdest mich nach all der Zeit willkommen heißen ? Nachdem ich so viele deiner Handlanger gejagt und vernichtet habe ?


  Kirja war jetzt viel näher, irgendwo direkt vor ihm, im dichten Dickicht der Bäume. Seine Anwesenheit verriet sich durch den modrigen Geruch, der in der kühlen Abendluft hing, und Rafael konnte sehen, wo das Gras verdorrt war, als es vor dem Bösen zurückgewichen war. Kirja hatte immer Überraschungsangriffe von oben und unten bevorzugt. Sein Hinterhalt konnte sich nicht in dem dichten Gehölz verbergen, weil die Bäume ihn behindern würden, aber seltsamerweise schien gerade dort Kirjas Anwesenheit am stärksten zu spüren zu sein. Rafael vertraute den Hinweisen nicht, die Kirja für ihn gelegt hatte.


  Vom Himmel aus studierte Rafael aufmerksam den Boden. Die Kiefern bildeten rund um eine kleine Lichtung einen weiten, lockeren Kreis. Der Geruch des Vampirs war in den Bäumen sehr stark ausgeprägt. Kirja ging mit Sicherheit davon aus, dass sich der Jäger in Gestalt eines Tieres oder Reptils über die Lichtung näherte. Es sah Kirja nicht ähnlich, seine Position zu verraten, wie er es bei den Bäumen zu tun schien, und Rafael schüttelte im Geist den Kopf über seinen alten Freund. Er musste gegen achtlose Jäger, die in diesen Dingen wenig Erfahrung hatten, gekämpft haben, wenn er annahm, dass Rafael auf einen derartigen Trick hereinfallen würde. Rafael würde sich in keiner wie auch immer gearteten Gestalt auf offenes Gelände begeben, wo er ein leichtes Ziel für die von Kirja bevorzugte Angriffstaktik wäre.


  Immer noch in der Gestalt der Harpyie, zog Rafael einen weiten Kreis über das Gebiet, verwandelte sich mitten im Flug in einen wesentlich kleineren Vogel, der hier in den Bergen beheimatet war, und landete in dem Baum mit dem dichtesten Blattwerk und Geäst. Verborgen zwischen Ästen und anderen Vögeln, die sich hier ausruhten, lauschte er dem Rascheln der Blätter und dem furchtsamen Beben, das die Bäumstämme durchlief. Insekten, Frösche und andere kleine Lebewesen huschten durch die Zweige und Blätter, die auf dem Boden lagen, um von der Lichtung zu flüchten. Er beobachtete mehrere Eidechsen, die das weite, offene Gelände überquerten, indem sie im Zickzackkurs durchs Gras liefen, oft erstarrten und in die Luft witterten und den Erdboden überprüften, bevor sie weiterhuschten, nur um bald wieder innezuhalten.


  Für Rafael war die Unruhe unter den Tieren ein deutlicher Hinweis. Die Eidechsen spürten die Bedrohung, konnten sie aber nicht identifizieren. Sicher aufgehoben unter all den anderen Vögeln, wartete er ab.


  Ich warte auf dich, Rafael. Bist du zu der Erkenntnis gekommen, dass du mich nicht erledigen kannst, wenn dein großer Bruder nicht dabei ist, um dir zu helfen? Kirja klang höhnisch und provokant.


  Rafael ließ seine Stimme von Süden her erklingen, um seine Anwesenheit im Wäldchen nicht preiszugeben. Es ist keine Frage der Ehre, einen Vampir zu besiegen. Es ist nur ein Job, Kirja. Das weißt du selbst am besten. Oh dazu ein Jäger erforderlich ist oder zehn, macht keinen Unterschied. Wir lassen lediglich nach unseren Gesetzen Recht walten.


  Über der Lichtung, wo sich die dunklen Wolken ballten, erhaschten die scharfen Augen des Vogels ein kurzes Flackern am Rand der wogenden Massen. Kirja versuchte wieder einmal seine alten Tricks, und der Kampfplatz war bereits vorbereitet.


  Ich verliere allmählich die Geduld, Rafael.


  Der Jäger verdoppelte den Umfang des Baumkreises, eine außerordentlich schwierige Leistung, zu der nur die ältesten und mächtigsten Karpatianer imstande waren. Bäume schossen auf der Lichtung aus dem Boden. Sie hatten lange, speerartige Wurzeln, die tief in die Erde reichten und sich dort ineinander verschlangen, um eine unterirdische Barriere zu bilden. Die Äste breiteten sich aus, reckten sich in die Höhe und formten einen nahezu undurchdringlichen Schutzwall.


  Schrille Schreie der Wut und der Schmerzen erhoben sich, als Kirjas Schlangen wie eine einzige scheußliche Masse aus Schuppen und Zähnen aus dem Boden brachen und sich zuckend hin und her wanden, um den erbarmungslosen Wurzeln zu entkommen. Sie warfen sich auf den Boden, hieben mit ihren Mäulern immer wieder ins Leere und schlugen einander in dem rasenden Verlangen, alles zu töten, was in ihre Nähe kam, die messerscharfen Zähne in den Leib.


  Insekten schwärmten auf dem Boden aus, Millionen von ihnen, riesige Skorpione und Ameisen, eine giftige Armee, die nur ein Ziel hatte: alles zu töten, was ihr in den Weg kam. Rafael konterte den Angriff mit einer natürlichen Waffe, indem er das Harz aus den Bäumen rinnen und zu einem See aus flüssigem Bernstein werden ließ, der die tödlichen Insekten auf dem Kampfplatz einschloss, bevor sie weiterziehen und Schaden anrichten konnten.


  Das war nicht nett, Rafael. Wie unerfreulich für all diese Lebewesen.


  Sind deine Erinnerungen an mich so verblasst? Ich war nie nett, Kirja, und habe auch in der Zwischenzeit nicht gelernt, es zu sein.


  Schließ dich uns an. Es war ein gewisperter Lockruf. Erfülle deine Bestimmung. Du warst immer größer als Prinz Vlad, und jetzt hat sein jämmerlicher Sohn Mikhail seinen Platz eingenommen. Es gibt keinen, der ihn angemessen beschützen kann. Gregori ist zu jung und hat zu wenig Erfahrung mit denen vom uralten Stamm. Er erprobt sein Können an den Jungen unter uns und ahnt nicht einmal, dass wir existieren. Er ist selbstgefällig und glaubt, alles zu wissen, doch bis jetzt ist es ihm nur gelungen, geringere Vampire zu besiegen. Diejenigen, die er für wahre Meister hielt, waren unsere Marionetten und wurden als Köder benutzt, um uns näher an unser Ziel heranzuführen. Wir wissen beide, dass Gregoris Fähigkeiten nicht annähernd an unsere heranreichen und er uns nie besiegen könnte. Schließ dich uns an, Rafael. Akzeptiere deine wahre Bestimmung.


  Der Vampir griff von oben an, indem er Feuer auf die künstlich gewachsenen Bäume regnen ließ und einen Blitz nach dem anderen in die massiven Stämme jagte, bis sie in Flammen standen. Manche Baumstämme wurden vom Blitz gespalten, andere stürzten unter dem massiven Angriff auf den Boden. Rafael machte eine Kopfbewegung zu den wirbelnden Wolken und ließ Regen fallen, um das Feuer zu löschen.


  Noch im Fallen verfärbten sich die Tropfen dunkel und fraßen sich, giftig und von Säure zischend, durch die Bäume und das Laub auf dem Boden; sie ließen jede Pflanze auf ihrem Weg verdorren und bohrten sich tief in die Erde, um das Erdreich selbst zu vergiften.


  Sehr schön. Rafael ließ seine bewundernde Stimme nach wie vor von Süden kommen, damit Kirja annahm, er steuere den Kampf aus der Ferne.


  Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde. Kirja vermittelte das Bild, wie er sich leicht verneigte.


  Rafael starrte von seinem Versteck innerhalb der echten Bäume in den Himmel. Der Regen hörte abrupt auf, als ein Wind von Süden einsetzte, mit der Gewalt eines Hurrikans durch die giftigen Wolken fegte und sie auseinanderriss. Im selben Moment kam ein rasendes Gewitter auf. Blitze zuckten über den Himmel, und kristallklarer Regen fiel, der das Feuer löschte und einen frischen, reinen Geruch hinterließ.


  Lucian und Gabriel haben sich erhoben. Sie werden für ihren Prinzen kämpfen. Falcon ist am Leben, ebenso Traian. Sie alle werden kämpfen.


  Sie sind schwach geworden. Sie haben Frauen, die sie beschützen müssen. Jäger verlieren ihren Biss, wenn sie sich Sorgen um den Verlust ihrer Gefährtin machen müssen. Wir jagen, ohne einen Gedanken an andere zu verschwenden, und deshalb sind wir im Vorteil. Schließ dich uns an, Rafael. Unsere Zahl wächst stetig, während die Jäger immer weniger werden und an Macht verlieren. Die meisten von ihnen sind Handwerker, die von ihrem Prinzen in den Dienst gezwungen worden sind, keine echten Jäger. Ich habe Tausende von ihnen vernichtet. Ruf deinen Bruder und schließ dich uns an. Wir werden nicht unterliegen.


  Der Regen verwandelte sich von Wasser in Eis. Ein Hagelschauer spitzer Eiszapfen stürzte vom Himmel, schoss aus allen Richtungen auf die Bäume zu und drang durch die Rinde bis ins Mark, um die Bäume zu töten. Eissplitter rasten durch Büsche und Blattwerk, suchten ein Ziel und hofften, Rafael zu finden, falls er sich dort versteckt hielt.


  Rafael, der sich in sicherer Entfernung von dem Eissturm befand, lächelte in sich hinein. Kirja war in Bestform. Er war ständig in Bewegung und schlug zurück, indem er jede Waffe zu seinem Vorteil umkehrte, um gegen Rafael zu punkten.


  Ganz wie in alten Zeiten.


  Ich freue mich schon auf die Schreie der Bäume, wenn die Eissplitter ihre Herzen durchbohren.


  Du hast es schon immer genossen, die Macht über Leben und Tod zu haben, Kirja.


  Genau wie du, Rafael. Mach dir nichts vor. Deine Natur verlangt danach, andere zu beherrschen. Du hast wirklich sehr viel Macht, und das weißt du auch. Die Tatsache, dass du gezwungen bist, dich niedrigeren Lebensformen zu unterwerfen, nagt ständig an dir. Schließ dich uns an. Die Jäger können gegen unsere wachsende Zahl nicht standhalten.


  Hier befand sich ein unterirdisches Labyrinth, wie Rafael wusste. Er hatte viel Zeit in den Höhlen und im Erdreich verbracht, hatte der leisen Stimme der Erde gelauscht und wusste, dass es eine Fülle an Wasser gab, das aus verschiedenen Quellen gespeist wurde. Mit einem gewisperten Befehl rief er diese Ströme zu sich. Er war überzeugt, dass Kirja den Kampf unterirdisch dirigierte, wo er von all den Fallen geschützt wurde, die er dort aufgestellt hatte.


  Zuerst war es nur ein leises Tröpfeln. Rafael, der alle seine Sinne auf die Erde eingestellt hatte, konnte die leichten Schwingungen spüren, als sich der unterirdische Fluss zu formen begann. Aus allen Richtungen floss Wasser zusammen, bis es eine mächtige, wogende Kraft war. Rafael lenkte das Wasser in die Richtung, wo er Kirja vermutete. Mit den schäumenden Wellen schickte er gezackte Wurzeln, die sich wie tödliche Speere in den tosenden Massen verbargen. Das Wasser würde die Erde tränken, das Gift auflösen und den Pflanzen erlauben, wieder zu wachsen, wenn Kirja erst einmal fort war.


  Der unterirdische Fluss schwoll zu einem reißenden Strom an, der mit ohrenbetäubendem Rauschen durch die Erde raste und alles auf seinem Weg mitriss. Ein Wutschrei erschütterte den Boden, und mehrere Bäume explodierten und schleuderten spitze Holzpfähle durch den künstlichen Wald. Blut schäumte aus der Erde und sammelte sich in einer widerwärtigen, rauchenden Lache, ein sicheres Zeichen, dass der Vampir verletzt war.


  An seinem Aussichtspunkt oben im Baum, östlich der geklonten Bäume, wartete Rafael darauf, dass Kirja auftauchte. Der Kraft des Wassers, das unter der Erde floss, oder den scharfen Wurzeln, die mit tödlichem Vorsatz durch den Fluss schossen, konnte er unmöglich standhalten. Er musste auftauchen.


  Wasser barst aus der Erde, Geysire, die hoch in die Luft schäumten, kochend heiß, als würden sie von einem schwelenden Vulkan gespeist. Große Schlammbrocken brachen aus den Löchern und flogen, schäumend vor Hitze, in alle Richtungen. Mitten in all dem Rauch und Dampf erhob sich eine dunkle Säule und jagte zu den Wolken hinauf. An den Rändern schimmerte die fahle Rauchspur in einem tiefen Rot.


  Rafael ging sofort zum Angriff über, indem er eine Barriere in der Luft entstehen ließ, gegen die der Dampf prallte. Wie Kondenswasser klebte er an der unsichtbaren Oberfläche. Dann schickte Rafael Hitzewellen durch die Barriere, um die feinen Wassertropfen zu trocknen und den Vampir zu einer anderen Gestalt zu zwingen.


  Sofort wurde der Himmel schwarz von einem riesigen Schwarm Killerbienen, die sofort über jedes Lebewesen, ob Insekt oder Säugetier, herfielen, dicht gedrängt über den Tieren schwebten und rasend vor Hass und Wut zu Bäumen und Sträuchern flogen.


  Rafael parierte den Angriff, indem er der Luft über der Stelle mit den geklonten Bäumen jeden Sauerstoff entzog. Die Bienen fielen auf den Boden und überzogen die Erde mit einem dicken Teppich aus toten und sterbenden Tieren. Aus dem Boden stieg ein durchsichtiger schwarzer Schatten auf. Er wehte zum nächsten Baum und glitt in den geschwärzten Stamm. Sofort verdorrten die verbliebenen Blätter und schrumpften zu bräunlich-schwarzen Gerippen zusammen. Die Äste knarrten und ächzten, als große Geschwüre aus der Rinde brachen, und an manchen Stellen splitterte das Holz.


  Rafael ließ einen Blitz vom Himmel auf den Baum krachen. Er wollte einen direkten Treffer landen und den Untoten schnell verbrennen, aber noch während der Baum in zwei Teile zerbarst, glitt der Schatten zum nächsten Baum.


  Kirja. Das sieht dir doch gar nicht ähnlich. Ich hin dir auf den Fersen. Spürst du meinen Atem in deinem Genick ? Juckt es zwischen deinen Schulterblättern ? Noch während er sprach, schleuderte Rafael einen weiteren Blitz, der den Baum wie ein Peitschenschlag traf und zertrümmerte. Wieder huschte der Schatten zum nächsten Baum. Warum läufst du weg? Ich dachte, du willst spielen, alter Freund.


  Heiße Lava quoll aus den Erdspalten, die die Geysire aufgerissen hatten, und schleuderte Asche und Feuer hoch in die Luft. Glühende Felsbrocken explodierten und krachten wie feurige Meteore auf den Boden. Bäume standen in Flammen, und der unterirdische Fluss verwandelte sich in einen Strom von Lava.


  Ich kann spielen. Zähneknirschen begleitete die Worte. Es wird dir nicht gefallen, wie ich dieses Spiel zu spielen gedenke, Rafael. Du hättest die Chance nutzen sollen, als ich dir anbot, dich unseren Reihen anzuschließen. Du wirst einen grauenhaften Tod erleiden, aber bevor es dazu kommt, werde ich alles


  und jeden zerstören, der dir etwas bedeutet. Das kann ich dir versprechen.


  Rafael fixierte scharf die Bäume, als der Schatten des Vampirs von einem Stamm zum nächsten lief, um aus dem geklonten Wald heraus und auf sicheren Boden zu kommen. Er war verwundet und floh, blieb jedoch immer in Deckung, sodass Rafael keine Chance hatte, den tödlichen Schlag anzubringen. Kirja konnte sich in den Bäumen nicht verstecken. Die knorrigen Äste verrieten ihn jedes Mal, indem sie aufbrachen, um das Böse zu enthüllen, das wie Harz durch die rissige Rinde quoll.


  Um das Feuer und die zerstörerischen heißen Lavaströme zu bekämpfen, ließ Rafael die Wolken dunkler werden und große Mengen Schnee vom Himmel fallen, einen weißen Wirbelsturm, der noch mehr Dampf erzeugte und ihm die Sicht nahm. Nachdem die Lava abgekühlt war, schwang sich Rafael in die Luft. Er achtete sorgfältig auf verborgene Fallen, doch er wusste, dass Kirja keine andere Wahl hatte, als wegzulaufen. Rafael nahm wieder die Gestalt einer Harpyie an, weil er die schärferen Augen des Greifvogels brauchte, und kreiste über dem geklonten Wald, der jetzt verbrannt und zerstört war. Der Schnee und der aufsteigende Dampf bildeten einen nahezu undurchdringlichen Schleier, aber ganz am Rand des Wäldchens sah er einen dunklen Schatten aus einem geborstenen Baum hervortreten. Blut tropfte in den Schnee, als der Vampir in etwas schlüpfte, das nur eine Röhre aus Lava sein konnte, ein Tunnel, der von den Lavaströmen geformt worden war und tief ins Berginnere führte. Normalerweise strömten Gase durch derartige Röhren, wenn die Lava abzukühlen begann, aber anscheinend hatte Kirja immer noch genug Macht und Energie übrig, um einen kräftigen Wind vor sich herblasen zu lassen und seinen Weg zu reinigen.


  Rafael fluchte leise und folgte ihm. Es war gefährlich, einem verwundeten Vampir nachzujagen, insbesondere einem Meister wie Kirja. Rafael blieb ihm dicht auf den Fersen, da er nicht wollte, dass dem Vampir Zeit genug blieb, einen Schutzwall zu errichten. Er durfte nicht das Risiko eingehen, Colby zu verlieren, und Rafael kannte Kirja und wusste, dass er dieses bittere Versprechen auf Vergeltung nie vergessen würde. Eines Tages, auch wenn bis dahin tausend Jahre vergingen, würde Kirja eine Möglichkeit finden, sich für diesen Kampf zu rächen. Schon als Junge hatte er eingebildete Kränkungen heimgezahlt. Rafael hatte ihn verwundet, und das würde er nie vergessen.


  Du hast unsere Freundschaft verraten. Kirja spie die Worte mit hasserfüllter Stimme aus. Er bewegte sich sehr schnell. Rafael empfing einen Eindruck von der Röhre, die steil nach unten führte, von ihrer geschwärzten Oberfläche. Der Vampir näherte sich gerade der Sicherheit des Berginneren. Genauso wie du sie damals verraten hast, als du diesem Dummkopf Vlad erlaubt hast, dich in deinen Untergang zu schicken. Er hat uns absichtlich getrennt. Das weißt du. Er hat uns buchstäblich ins Exil geschickt, während seine Günstlinge die Frauen bekamen und das Leben führten, das uns bestimmt war.


  Rafael verhielt sich ruhig, während er in der kleineren Gestalt einer Fledermaus durch den Tunnel flog. Welche Falle Kirja auf seiner Flucht auch aufstellen mochte, es konnte nur eine unbedeutende sein, und in dem kleineren Körper hatte Rafael bessere Chancen, einem Hinterhalt auszuweichen. Der Lavastrom war in vielen Kurven und Windungen verlaufen, als er die Röhre gebildet hatte. Deshalb konnte man kaum erkennen, wie es weiterging. Rafael verließ sich darauf, dass ihn seine scharfen Sinne vor drohenden Gefahren warnen würden.


  Nach einer Kehre veränderte sich abrupt die Oberflächenstruktur. Aus der harmlosen, seilartigen Oberfläche wurde loses Geröll mit scharfen Kanten und spitzen Vorsprüngen. Kir-ja hatte dafür gesorgt, dass jede Formation messerscharf war und alles zerschnitt, was sich durch die Röhre bewegte. Noch dazu wurde sie immer enger, je tiefer sie ins Erdinnere und das unterirdische Höhlensystem hineinführte. Selbst in der Gestalt der kleinen Fledermaus musste Rafael nun langsamer werden.


  Er probierte etwas, das er seit Jahrhunderten nicht mehr praktiziert hatte. Als kleine Jungen hatten er und Kirja versucht, mit den Augen des anderen zu sehen, und zwar ohne Blut auszutauschen, einfach indem sie alle ihre Sinne auf den anderen konzentrierten. Im Lauf der Zeit und mit viel Übung war es ihnen gelungen. Obwohl er etwas eingerostet war, war Rafael jetzt viel mächtiger als damals als Kind. Vorsichtig rührte er an den Geist des Vampirs. Die Verbindung war fast sofort hergestellt, und Rafael war nicht auf das Ausmaß des glühenden Hasses und der Verschlagenheit vorbereitet, das ihm entgegenschlug. Kirja taumelte über die raue Oberfläche und versuchte dabei, die Röhre hinter sich zu verschließen. Er war durch seine Wunden viel schwerer angeschlagen, als Rafael angenommen hatte, sonst hätte er mehr Energie eingesetzt. Der Untote sparte seine Kräfte, falls es zum Kampf kommen sollte.


  Mit angehaltenem Atem und äußerst behutsam drang Rafael durch den abgrundtiefen Hass und den verrotteten Kern durch und versuchte, etwas zu erkennen. Er musste sehen, was vor Kirja lag, um einen eigenen Hinterhalt zu legen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, die lange Bahn verkrusteter Lava zu entdecken, die er brauchte. Sofort verdünnte Rafael die Oberfläche, die mehrere Meter vor ihnen lag, wobei er die oberste Schicht glatt und eben aussehen ließ, aber dünn wie Papier machte. Unter dieser Oberfläche sammelte er Lava wie hinter einem behelfsmäßigen Damm. Ein Damm, der nicht lange halten würde.


  So vorsichtig wie möglich zog Rafael sich aus Kirjas Bewusstsein zurück, um nicht zu verraten, dass er den Kontakt aufgenommen hatte. Er wusste genau, in welchem Moment der Vampir auf die dünne Oberfläche trat und einbrach. Ein grauenhafter Schrei erschütterte die Wände des Tunnels, und der widerwärtige Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Nach zwei weiteren Biegungen starrte Rafael den Vampir an, der nur wenige Schritte von ihm entfernt war.


  Kirja hievte sich gerade aus dem Loch. Seine Beine waren zu blutigen Stumpen verbrannt, und seine Haut fiel wie Asche von ihm herunter. Er richtete seinen hasserfüllten Blick auf Rafael. Deine Gefährtin wird mehr leiden, als je eine Frau gelitten hat. Er stieß das Versprechen mit einer rauen, schnarrenden Stimme aus. Jeder Anschein von Freundschaft war längst aufgegeben.


  Rafael lief zu ihm, um Kirjas Schicksal zu besiegeln und ihm das Herz aus dem Leib zu reißen, aber auf halbem Weg zu dem Untoten brach die ganze Röhre in sich zusammen, und das Erdreich verschob sich. Tonnen von Schutt und Geröll stürzten zwischen die beiden Gegner und trieben Rafael zurück. Er war gezwungen, seine Macht einzusetzen, um nicht unter den losen Gesteinsbrocken begraben zu werden: Er schuf eine schützende Höhle um sich herum und wartete, bis sich die Erde wieder beruhigte.


  Kirja war augenblicklich nicht in der Verfassung, Colby oder den Kindern etwas anzutun. Solange der Vampir seine Wunden heilen ließ, waren sie in Sicherheit, doch er, Rafael, musste trotzdem sofort zu ihr. Ihm lief die Zeit davon. Colby musste vollständig in seine Welt geholt werden, wo er sie vor Racheakten beschützen konnte. Nicht einmal wenn er sich durch die Geröllmassen arbeitete, würde er den Vampir fangen. Er kannte Kirja und wusste, dass er irgendwo ein Schlupfloch finden und sich darin verkriechen würde. Vielleicht würde er jahrelang warten, bevor er versuchte, Rache zu üben, aber irgendwann würde er zuschlagen. Früher oder später würde es passieren.


  Rafael nahm Verbindung zu Colby auf, um sich zu vergewissern, dass sie sich bei den Everetts aufhielt, wo er sie hingeschickt hatte. Zu seiner Betroffenheit war sie in der Bar. Einen Moment lang stand er einfach wie unter Schock da, im Berg begraben, über ihm die Erde, die im Kampf zwischen zwei uralten Karpatianern verwüstet worden war. Colby hatte nicht auf ihn gehört, hatte ihm keinerlei Beachtung geschenkt, als er versucht hatte, sie zu warnen. Sie hatte ihm nicht zuhören wollen.


  Er arbeitete sich durch Erde und Gestein, bis er die Stelle fand, wo er Kirja zuletzt gesehen hatte. Kein Vakuum war wahrzunehmen, keine Blutspur, nicht einmal ein Geruch. In der abgeschlossenen Höhle hätte er den Gestank des Vampirs wittern müssen, aber Kirja war ein Meister, und wenn er wollte, konnte er verbergen, was er war. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu verfolgen und seinen geschwächten Zustand auszunutzen.


  Als er wieder über der Erde war, beseitigte Rafael alle Spuren des Sturms. Er steckte die beschädigten Bäume in Brand und ließ die unterirdischen Ströme wieder in ihre ursprünglichen Betten fließen. Die Lava war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und ruhte jetzt in dem kleinen Becken im Berginneren. Als er fertig war und sich gereinigt hatte, wandte er sich seiner wichtigsten Aufgabe zu: Colby zu verführen und sich zu nehmen, was ihm rechtmäßig zustand.


  Natalya saß mit dem Rücken zur Wand in der dunkelsten Ecke der Bar und ließ ihren Blick unablässig über die Menge wandern. Sie nickte, als Colby sich setzte. »Sie kennen hier jeden, nicht wahr?«


  »So ziemlich, ja.«


  »Muss schön sein. Ich kann nie sehr lange an einem Ort bleiben.« Natalya beugte sich vor. »Ich darf nicht riskieren, von einem der Jäger gefunden zu werden.«


  »Warum? Was wollen sie Ihnen antun?«, fragte Colby und rieb sich die Schläfen, die auf einmal schmerzhaft pochten. »Ich brauche Antworten, sonst verliere ich noch den Verstand. Ehrlich gesagt, ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich nicht mehr weiß, was real ist und was nicht. Gibt es wirklich Vampire? Ich bin einem schrecklichen Wesen begegnet, aber wer weiß, vielleicht werde ich einfach wahnsinnig und habe Halluzinationen. Oder es ist so etwas wie eine Massenhysterie.« Sie bedeckte ihr Gesicht kurz mit den Händen, bevor sie wieder ihr Gegenüber ansah. »Ich wollte mit Ben darüber reden – er ist der Sheriff und ein guter Freund, auf den ich mich mein Leben lang verlassen konnte, doch ist Ihnen klar, wie bescheuert das alles klingen muss? Er würde mich einsperren und die Schlüssel wegwerfen.«


  Natalya schaute sie mitleidig an. »Tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Sie haben gesagt, wenn ich mit Ihnen gehen wollte ...« Colby verstummte, als Natalya den Kopf schüttelte.


  »Er kann Ihnen folgen. Sie haben mir erzählt, dass er mit Ihnen spricht.« Sie zeigte auf Colbys Hals. »Er hat Ihr Blut genommen. Und er hat Ihnen sein Blut gegeben, das heißt, Sie haben ein Problem. Er wird Sie nicht gehen lassen. Ich weiß sehr wenig über die Jäger, doch sie haben ungeheuer viel Macht und können zu genau dem Wesen werden, das sie jagen.« Sie trommelte mit einem Finger auf die Tischplatte. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen kann. Nach unserem Gespräch habe ich lange darüber nachgedacht, doch mir fällt einfach keine Lösung ein.«


  Colby legte eine Hand an ihren Hals, als wollte sie sich an dem Mal festhalten. Sie hasste diese Geste. »Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt verlassen könnte. Ich mache mir solche Sorgen um Ginny und Paul. Paul ist von einem Vampir gebissen worden, und dieses Monster versucht nun, ihn zu benutzen, um mir zu schaden.« Colby konnte Rafaels Bewusstsein nicht erreichen. Sie versuchte es immer wieder, aber sein Geist blieb ihr verschlossen. Colby wusste nicht, ob er verletzt oder tot war oder sie einfach nur schützen wollte. Ihre Haut prickelte. »Es ist wie eine schreckliche Sucht. Ich denke ständig an Rafael. Ich bin eine starke Persönlichkeit, doch ich komme einfach nicht von ihm los.« Sie sah Natalya flehend an. »Ich muss es entweder schaffen, ihm zu vertrauen oder dafür sorgen, dass die Kinder in Sicherheit sind. Ich fürchte, für mich ist es schon zu spät.«


  »Wo ist er?« Wieder schaute sich Natalya um. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Ihnen besonders viel Freiraum lässt, wenn Sie ihm nicht geben, was er will.«


  »Im Moment ist er unterwegs, um mit dem Vampir zu kämpfen. Er sagt, wenn er ihn nicht zerstört, wird diese Kreatur immer Macht über Paul haben.«


  Natalya nickte. »Ich fürchte, er hat recht.«


  Die dröhnende Musik in der Bar hallte laut in ihrem Kopf wider. Colby presste ihr Glas mit Eiswasser an ihre Stirn. »Ich hasse diese Unentschlossenheit. Mein ganzes Leben lang habe ich immer gewusst, was ich will, und habe einfach gehandelt. Und auf einmal weiß ich nicht mehr, in welche Richtung ich mich wenden soll. Verglichen mit Pauls Leben erscheint die Ranch plötzlich nicht mehr besonders wichtig. Ich möchte doch bloß, dass meine Geschwister glücklich sind und ein normales Leben führen können.«


  Natalya sah Colby forschend an. »Was ist los? Warum sind Sie hergekommen?«


  Colby seufzte. »Ich wollte mit Ihnen weglaufen. Die Kinder nehmen und einfach verschwinden. Und ich will Antworten. Ich brauche Antworten, und ich glaube, Sie können sie mir geben.« Nervös trommelte sie mit ihrem Fingernagel auf die Tischplatte. »Sie haben ein Muttermal erwähnt. Ein Mal in Form eines Drachens. Ich habe auch ein solches Mal. Es ist sehr schwach, und wenn man nicht genau hinschaut, kaum zu erkennen. Es brennt nicht wie Ihres, aber es ist da.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Natalya rückte näher und starrte sie ungläubig an. »Sind Sie sicher? Das hätten Sie mir beim letzten Mal erzählen müssen.«


  »Es hat etwas zu bedeuten, oder?«, fragte Colby.


  »Hat der Jäger es gesehen?« Trotz Colbys scharfem Gehör war Natalyas Stimme kaum zu hören.


  »Er heißt Rafael.«


  »Ich will seinen Namen nicht aussprechen. Ich möchte seine Aufmerksamkeit nicht auf mich lenken. Hat er das Mal gesehen?«


  »Es ist sehr schwach und verblasst manchmal so sehr, dass selbst ich es kaum erkennen kann. Warum würden Sie seine Aufmerksamkeit erregen, wenn Sie seinen Namen aussprechen?«


  »Wo befindet sich dieses Muttermal?«, hakte Natalya nach, ohne Colbys Frage zu beachten.


  »An der gleichen Stelle wie bei Ihnen, unten links auf meinem Bauch. Können uns die Vampire daran erkennen? Ruft dieses Mal sie zu uns? Erzählen Sie es mir! Ich muss es auch wissen. Natalya, ich frage nicht meinetwegen, sondern wegen meines Bruders.«


  »Haben Sie mit dem Jäger geschlafen?«


  »Ja. Das wissen Sie doch.«


  »Dann haben Sie ein Mal, das verblasst, um Sie zu schützen, andernfalls hätte er es gesehen. Es versteckt sich vor ihm.«


  Colby wäre am liebsten mitten in der Bar aufgesprungen, um laut zu kreischen. »Sie machen es mir nicht unbedingt leichter. Erzählen Sie mir einfach, was es damit auf sich hat.«


  »Wenn Sie dieses Muttermal haben, sind Sie irgendwie mit mir verwandt. Wir entstammen einer sehr alten Linie. Es gibt nur noch wenige von uns.« Natalya wählte ihre Worte offensichtlich vorsichtig. »Da der Jäger das Mal nicht sehen kann, muss es sich vor ihm verstecken.«


  »Warum kann er es nicht sehen?« Colby stieß die Worte beinahe zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum sagen Sie es mir nicht? Sehen Sie denn nicht, wie verzweifelt ich bin? Ich kann nicht ohne ihn sein. Ich weiß nicht, wie man das, was er mit mir angestellt hat, rückgängig machen kann, und ehrlich gesagt, ich bin über den Punkt hinaus, mir zu wünschen, ihn nicht mehr in meinem Leben haben zu wollen. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich mich in ihn verliebt habe. Er ist zu so wundervollen, heldenhaften Taten fähig, dass es mir das Herz zerreißt. Sagen Sie mir bitte, was Sie wissen.«


  »Leider weiß ich nur, was mir mein Vater erzählt hat, und das ist nicht viel. Ich lebe schon sehr lange, Colby, und ich altere kaum. Sie glauben, dass ich in Ihrem Alter bin, doch ich bin viel älter. Ich kann Dinge berühren, die vorher Sie oder jemand anders angefasst hat, und sehen, wo Sie zuvor gewesen sind. Ich kann die Geschichte von Gegenständen lesen, und ich bin telepathisch veranlagt.«


  »Können Sie Ihre Gestalt wechseln?«, fragte Colby unverblümt. »Was Sie beschreiben, klingt nach derselben Spezies. Warum müssen Sie sich vor ihnen verstecken?«


  »Das Muttermal. Jeder, der mit diesem Muttermal zur Welt kommt, muss sich vor Jägern und Vampiren versteckt halten, sonst töten sie ihn. Das ist ein Gesetz aus alter Zeit.«


  Colby vergrub ihr Gesicht in den Händen und dachte daran, was für ein Gefühl es gewesen war, Rafaels Zunge auf ihrem Muttermal zu spüren, eine verführerische, erotische Erkundung, die sie vor Verlangen erschauern ließ. »Das glaube ich nicht, Natalya. Sie müssen sich irren.« Rafael musste die schwachen Umrisse des Mals gespürt haben. Es war leicht erhaben. Und auch wenn es versuchen konnte, sich vor ihm zu verstecken, er hatte es mehrfach mit seinen Lippen und seiner Zunge gestreift, bis sie ihn am liebsten angefleht hätte, ihr Erfüllung zu schenken. Aber später hatte er versucht, sie zu töten. Wieder rieb sie sich die pochenden Schläfen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Sind Sie je von einem Jäger angegriffen worden ?«


  »Nein, ich gehe ihnen ebenso aus dem Weg wie Vampiren. Vor langer Zeit gab es zwischen meiner Familie und den Jägern einen Streit, und diese Fehde reicht bis in unsere Zeit hinein.« Natalya lehnte sich zurück. »Soweit ich weiß, hat Rhi-annon, die Frau eines der Jäger, ihren Ehemann verlassen, um mit einem sehr mächtigen Mann zusammenzuleben. Es kam zu einem Bruch zwischen den beiden Parteien und später sogar zu einem Krieg. Rhiannon hatte Drillinge, zwei Mädchen und einen Jungen. Sie starb, als ihre Kinder noch klein waren, aber der Vater der Kinder lehrte sie, Jäger und Vampire zu meiden. Rhiannons Sohn ist mein Vater.«


  »Und die beiden Mädchen?«


  »Sind verschwunden. Niemand weiß, wo sie sind. Mein Vater hielt es für möglich, dass sie von den Jägern gefunden und getötet wurden.«


  »Und wie passe ich da rein?«, wollte Colby wissen.


  »Ich vermute, dass du meine Nichte bist. Mein Bruder war kurz mit einer Frau zusammen, verließ sie aber später. Du siehst ihm ähnlich, und vielleicht ist das der Grund, warum es mich in diesen Teil des Landes gezogen hat. Die Frau besaß hier in der Gegend eine Ranch.«


  »Ihr Bruder ist mein Vater?« Colby war verwirrter denn je. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Rafael sie töten würde, weil eine Frau vor wer weiß wie vielen Jahren ihren Mann verlassen hatte. »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist tot.« Natalyas Ton machte unmissverständlich klar, dass sie keine weiteren Auskünfte geben würde.


  Colby konnte für einen Mann, dem sie nie begegnet war, unmöglich etwas empfinden. Armando war ihr Vater, und ihn würde sie immer lieben. »Wie alt sind Sie eigentlich, Natalya?«


  »Ist das wichtig? Sollen wir nicht Du zueinander sagen?« Als Colby nickte, fuhr Natalya fort: »Du wirst ihn nicht verlassen. Das weißt du. Du bist bloß nicht bereit, ihm das Wohl deiner Geschwister anzuvertrauen. Ohne dich kann ich sie nicht mitnehmen. Sie wären nicht glücklich, und wir wären alle in Gefahr. Ich kann mich schützen und an Orten ein und aus gehen, ohne von Jägern oder Vampiren entdeckt zu werden, doch solange der Vampir, der Paul gebissen hat, nicht tot ist, werden sie immer miteinander verbunden sein.« Natalya hob abrupt den Kopf. »Er ist in der Nähe. Entweder er oder ein anderer von ihnen. Ich muss gehen, Colby. Ich verlasse sofort die Stadt. Alles Gute wünsche ich dir.«


  »Danke, dass ich mit jemandem reden konnte.« Colby wusste, dass Rafael in der Nähe war. Jede Zelle in ihrem Körper ging in Alarmbereitschaft. Ihr Nacken prickelte, als könnte sie schon jetzt seinen warmen Atem spüren. »Alles Gute.«


  »Viel Glück, Colby. Ich werde an dich denken.« Natalya beugte sich vor und berührte sie leicht. Sofort sprang Wärme von ihren Fingerspitzen auf Colby über. Die Berührung wirkte vertraut. Natalya stand auf und nickte. »Wir sind eindeutig miteinander verwandt. Sei bitte ganz, ganz vorsichtig!«


  Colby nickte. »Du auch.« Mit unruhig klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Natalya sich schnell durch die Tische zum Ausgang schlängelte. Sie wusste genau, in welchem Moment Rafael die Bar betrat. Er war am Leben, und das war im Augenblick alles, was zählte. Er musste sich nicht nach ihr umschauen – sein Blick fand sie sofort. Rafael stand auf der anderen Seite des Raumes und strahlte reines männliches Selbstbewusstsein aus.


  Colbys Bauchmuskeln verkrampften sich. Ihr Atem stockte. Winzige Flammen der Erregung leckten an ihr, als sie seinen Blick auf sich spürte. Er war am Leben und anscheinend unverletzt. Und wenn er sie ansah, lag in seinen Augen ein Verlangen, das sie bis ins Innerste erschütterte. Langsam kam er auf sie zu, ohne den Blick von ihr zu wenden, und bewegte sich dabei mit einer so sinnlichen Anmut, dass ihr Herz im selben Takt wie die Musik zu hämmern begann. Er ging direkt auf sie zu, als existierte niemand außer ihr. Keiner der Gäste in der Bar stieß ihn an oder stand ihm im Weg. Er streckte seine Hände aus. »Tanz mit mir.«


  Sie sah, wie flüchtige Emotionen über sein Gesicht huschten und dunkle Schatten in seinen Augen auftauchten. Bevor sie es verhindern konnte, hielt sie ihm ihre Hand hin, wie immer gebannt von seiner Persönlichkeit. Er half ihr auf und zog sie an sich, so eng, dass sie die harte Ausbuchtung spürte, die sich an ihren Bauch presste. Sein Körper war hart, seine Arme stark, und sein Herz schlug unter ihrem Ohr stetig und fest. Sie fühlte sich sicher und geborgen ... und gleichzeitig bedroht und verängstigt. Mit ihm zu tanzen war heller Wahnsinn. Sie lieferte sich ihm völlig aus.


  Hitze breitete sich von seiner Erektion aus und setzte sie beide in Brand. Colby war schwach vor Verlangen nach ihm. Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihren Hüften, um sie noch enger an sich zu ziehen und die Reibung zu erhöhen, während sie langsam über die Tanzfläche glitten.


  Ich kann kein Blut an dir sehen. Hast du den Vampir gefunden ? Am liebsten hätte sie sich einfach von der Woge ihres Verlangens mitreißen lassen.


  Ja. Er konnte entkommen, doch ich habe ihn verwundet. Warum hast du dich mit dieser Frau getroffen ?


  Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber er drückte ihn wieder an seine Brust. Nicht seine Worte oder auch nur sein Tonfall waren es, die sie beunruhigten, es war der kurze Einblick in seine Gedanken, bevor er sie hastig vor ihr verbarg. Den Bruchteil einer Sekunde konnte sie sein brodelndes Temperament und etwas sehr Gefährliches sehen.


  Lass mich dich halten, Colby. Es war ein langer Abend, und ich möchte dich einfach nur in meinen Armen halten. Er beugte sich vor, schob mit den Lippen ihr Hemd beiseite und presste seinen Mund an ihren warmen Hals. Sie erschauerte in seinen Armen. Seine Zunge huschte über ihre Pulsader, und seine Zähne ritzten leicht ihre Haut.


  Colby hatte Angst, in seinen Armen zu zerfließen. Sie hatte einen Kuss an seine Brust gehaucht und reckte jetzt den Kopf zu seinem Hals, um seine nackte Haut unter ihren Lippen zu fühlen. Sie zitterte vor Verlangen nach ihm. Ihr Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen, und sie war feucht und geschmeidig. Colby wollte seine Kleidung verschwinden sehen, um jeden Zentimeter von ihm zu untersuchen und sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass er unversehrt war.


  Komm mit mir. Ich möchte dich zu den heißen Quellen hoch oben in den Bergen bringen. Nur wir zwei. Ich brauche dich heute Nacht, meu amor. Sag dieses eine Mal bitte nichts. Sträube dich nicht, komm einfach mit.


  Die Musik verklang. Einige der Gäste verließen die Tanzfläche, während andere stehen blieben und auf das nächste Stück warteten. Rafael drängte sie von der Tanzfläche in Richtung Tür. Sie konnte die Hitze seiner Handfläche wie ein Brandzeichen durch ihre dünne Bluse hindurch spüren. »Paul und Ginny... «


  »Sind gut aufgehoben«, beendete er den Satz. Seine Stimme war rau vor Leidenschaft. »Komm mit mir, Colby. Aus freiem Willen. Komm zu mir.« Er beugte sich vor, liebkoste ihren Nacken mit seinen Zähnen und brachte mit einem leichten Ritzen und einer kurzen Berührung seiner Zunge ihr Blut zum Kochen.


  Unter ihrem Hemd schmerzten ihre Brüste, sie fühlten sich von ihrem BH eingeengt, und ihre Brustspitzen wurden zu harten, kleinen Knospen, die sich schmerzhaft an dem Spitzenstoff rieben. Colby spürte, wie ihr Körper erschlaffte und nachgab. Sie wollte ihn, jetzt sofort. Ihr Verlangen war wie ein bohrender, unablässiger Hunger. »Ja.« Sie sagte es leise, aber er hörte es, denn seine Hand legte sich besitzergreifend um ihre Hüften. Er drängte sie zur Tür. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung.


  .


  Kapitel 17


  Draußen in der Nacht drehte sich Rafael abrupt zu Colby um, vergrub seine Hände in ihrem Haar und drängte sie mit seinem Körper an die Wand des Gebäudes. Er war heiß und hart und hungriger, als er je gewesen war. »Ich weiß nicht, ob ich warten kann. Wir müssen verschwinden, ehe ich dich hier und jetzt nehme.« Seine Stimme war ein raues Wispern, als er seinen Mund auf ihren presste, seine Zunge über den Rand ihrer Lippen gleiten ließ und stürmisch Einlass forderte. Er fing ihr leises Stöhnen in seinem Mund auf, und seine Körpertemperatur stieg um mehrere Grad an.


  Auf dem Parkplatz? Es kümmerte Colby nicht, dass sie auf dem Parkplatz waren. Es waren zu viele Kleidungsstücke zwischen ihnen. Sie hörte ihr leises Wimmern, als er an ihrer Unterlippe leckte und mit seinen Zähnen leicht daran knabberte, ehe er wieder seine Zunge in ihren Mund tauchte. Seine Erektion presste sich an ihren Rauch, ihre Brüste drückten sich an die Muskeln seines Oberkörpers. Allmählich verlor sie die Verbindung zur Realität, wie immer, wenn sie mit Rafael zusammen war. Die Hand, die ihr Haar fest gepackt hielt, während er ihren Mund eroberte, war unerbittlich. Er küsste sie wie ein Verhungernder, als würde er in seinem Verlangen nach ihr ertrinken. Als könnte er nicht warten, könnte nie genug von ihr bekommen. Ihr Körper reagierte sofort, er wurde heiß und feucht.


  Auf dem Parkplatz, dem Feld, wen zum Teufel schert es P Ich will dir die Kleider vom Leib reißen. Warum trägst du einen BH? Seine Hand strich leicht über ihren Bauch bis zu ihrer Brust, und sein Daumen liebkoste ihre Brustspitze. Trag nie wieder einen!


  Ihr blieb der Atem in der Kehle stecken. Sie drängte sich an seine Hand und unterdrückte ein leidenschaftliches Stöhnen. »Das geht nicht. Jemand könnte rauskommen und uns sehen.«


  Er konnte sie vor fremden Blicken abschirmen, aber wenn sie hier draußen blieben, konnte er nicht das mit ihr machen, was ihm vorschwebte. Mit mehr Ungeduld als Finesse schlang er seine Arme um sie und stieg in die Lüfte auf, ohne sich von ihrem Mund zu lösen. Colby wimmerte leise und versuchte, sich zu wehren, doch er hielt sie fest und küsste sie, bis es nicht mehr darauf ankam, dass sie keinen Boden unter den Füßen hatten.


  Colby legte ihre Arme um seinen Hals, schmiegte sich eng an ihn und schloss die Augen, um sich völlig den schockierenden Empfindungen hinzugeben, die seine Küsse in ihr auslösten. Ihr Körper verschmolz mit seinem. Die Hitze, die von der harten Ausbuchtung an seinem Unterleib ausging, erzeugte ein wildes Feuer in ihrem eigenen Inneren, und ihr Schoß war heiß und schwer. Sie wiegte sich in seinen Armen und rieb sich an ihm, während ihr Mund mit seinem verschmolz. Seine Zunge schlang sich um ihre, erkundete ihre samtige Mundhöhle und liebkoste sie, bis sie ihn in jeder Zelle ihres Körpers fühlte.


  Rafael musste ihre Haut fühlen, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte. Er wollte sie zu den heißen Quellen bringen, wo die Erde reich an Mineralien war und Colby gut bewacht sein würde, während sich die Umwandlung vollzog. Sein Körper wurde immer härter, bis jede Bewegung schmerzte und er wusste, dass er sie immer wieder haben musste. Sie machte ihn süchtig mit ihrer glatten Haut und ihrem weichen Haar.


  Unter all ihren sanften Rundungen war sie eine so unabhängige Frau mit einem stählernen Kern und einem eisernen Willen – solange er sie nicht berührte. Dann gehörte sie ihm. Ganz und gar ihm. So lange hatte sie sich gegen ihn gewehrt! Sie wehrte sich immer noch, aber nicht, wenn er sie küsste und sie in seinen Armen hielt. Rafael genoss das Gefühl der Macht, das Wissen, dass er der eine Mann war, dem sie nicht widerstehen konnte. Er brauchte dieses Wissen.


  Irgendwo über den Bergen riss er ihr das Hemd vom Leib, weil er ihre nackte Haut unter seinen Händen spüren wollte. Colby protestierte nicht, sondern warf mit einem erstickten Laut den Kopf zurück, als sein Mund an ihrem Hals hinunterglitt, mit winzigen Bissen, die feurige Zungen über ihre Haut und durch ihren Körper rasen ließen. So schien es immer zu sein, wenn sie mit ihm in Berührung kam. Lust brandete auf, scharf, gefährlich und unkontrollierbar. Sein Körper brannte von einem inneren Feuer und tobte vor Begierden und Sehnsüchten, die er nie ganz befriedigen könnte. Es würde nie genug Arten geben, sie zu nehmen und sie zu besitzen, und die Ewigkeit würde nicht lang genug sein, um sein Verlangen zu stillen.


  Rafael. Bittend wisperte sie seinen Namen und flehte ihn an, sie abzusetzen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie durch die Luft zu einem unbekannten Ziel flogen. Sie schmiegte sich an ihn und schlang ein Bein um seine Hüfte, um sich an ihm zu reiben.


  Während er einen Arm fest um ihre Taille geschlungen hatte, senkte er seinen Kopf über ihre nackten Brüste und zwang ihren Oberkörper nach oben. Ihr Haar wehte in alle Richtungen, flatterte im Wind, peitschte ihr ins Gesicht und erinnerte sie daran, wo sie waren. »Wir werden noch gegen einen Baum oder so was prallen. Geh runter.« Ihre Stimme war belegt vor Erregung. Lust strömte schwer und heiß durch ihre Adern. »Du musst zur Erde hinuntergehen. Ich will dich jetzt sofort.«


  Ihre atemlose Bitte erschütterte ihn. Sein Mund strich über ihre Brust, zupfte leicht an ihrer Brustspitze. Colby schrie auf und bog ihren Rücken noch stärker durch, damit Rafael besser an sie herankam. Feuer strömte von ihren Brüsten durch ihren ganzen Körper und weckte einen unersättlichen Hunger zwischen ihren Schenkeln.


  Rafael hörte, wie ihr Blut laut durch ihre Adern rauschte, nach ihm rief und mit erotischen Verheißungen lockte. Sein Blut pulsierte mit derselben Intensität und in demselben Rhythmus. Er hungerte nach ihr, nach allem von ihr. Rafael hungerte danach, tief in ihr und geistig und körperlich untrennbar mit ihr verbunden zu sein. Und er hungerte nach ihrem Blut, das wie Nektar in ihn hineinfloss. Wenn er nicht aufpasste, würden sie noch beide in ihrer leidenschaftlichen Umklammerung vom Himmel stürzen und auf die Erde fallen.


  Er landete auf dem Erdboden, froh, dass sie es bis zu den heißen Quellen geschafft hatten. Sowie er festen Boden unter den Füßen hatte, streifte er Colby die störenden Jeans vom Leib, riss sie in Fetzen und schleuderte sie von sich. Seine Augen verdunkelten sich, als sein heißer Blick über sie glitt. »Du bist so schön.« Ihr Körper war vor Erregung und Verlangen nach ihm rosig überhaucht, und in ihren Augen lag ein verzweifelter Hunger. Er sah zwischen ihren Schenkel den feuchten Beweis für ihr Verlangen schimmern und konnte sich gerade noch beherrschen, nicht auf die Knie zu fallen und von diesem Schatz zu kosten.


  Colby sah zu, wie er seine Sachen bewusst nach Art der Menschen auszog. Er schlüpfte aus seinen Schuhen und tastete nach seinem Hosenbund. Sie konnte sehen, wie sich der Stoff über der gewaltigen Ausbuchtung spannte. Ihr Atem stockte, als er seine Jeans aufknöpfte und über seine Hüften streifte, ohne auch nur einen Moment lang seinen hungrigen Blick von ihr zu wenden. Sein Gesicht wurde von Begehren beherrscht; seine Augen waren sehr dunkel und seine Lippen sehr sinnlich.


  »Komm her zu mir, Colby.« Seine Hände strichen beiläufig, fast geistesabwesend über seine schwere Erektion.


  Wie gebannt von der dunklen Sinnlichkeit, die sich auf seinen Zügen zeigte, ging sie zu ihm. Nervös befeuchtete sie mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen, während sie beobachtete, wie seine Hand leicht über sein hartes Glied fuhr. Sein Blick wich keine Sekunde von ihr; er zog sie magisch an, bis sie direkt vor ihm stand.


  Rafael hob eine Hand und legte sie sanft an ihr Gesicht, beugte sich vor und ließ seine Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Mund wandern. Seine Zunge zog die Umrisse ihrer Lippen nach. »Ich liebe deinen Mund. Ich könnte ihn bis in alle Ewigkeit küssen.« Mit der anderen Hand streichelte er ihre Brüste und jagte winzige Flammen über ihre Haut.


  Colby war sich dieser zweiten Hand sehr bewusst, die wie ein Hauch über ihre Brüste strich, so zart, dass die Fingerspitzen sie kaum berührten, und doch so erregend. Dann glitten sie über ihren Bauch, kreisten um ihren Nabel, bis ihr der Atem in der Kehle stockte, und tauchten in ihre dichten, rötlichen Löckchen.


  »Du bist so feucht und bereit für mich, querida.«


  Sie konnte den kleinen Laut, der ihr entschlüpfte und um mehr flehte, nicht unterdrücken. Obwohl Rafael sie kaum berührte, stieg ihre Körpertemperatur.


  Die Hand, die an ihrer Wange lag, vergrub sich in ihrem Haar und zog ihren Kopf nach hinten, um ihre Kehle zu entblößen. Sein Mund strich über ihre Pulsader. Seine Zähne knabberten an ihrer Haut und wagten einen kleinen, brennenden Biss, aber seine Zunge linderte den Schmerz sofort. Colby erschauerte vor Erregung; jeder Muskel spannte sich an, und ihr Unterleib verkrampfte sich. »Sag mir, was ich hören muss, Colby.« Sein Mund wanderte an ihrem Kinn hinauf, und seine Zähne nagten an ihrer Unterlippe. »Sag es mir.«


  »Du weißt, dass ich dich will.« Wie könnte sie ihn nicht wollen? Seine Finger stießen in sie hinein, so tief, dass sie aufschrie und sich an seine Hand presste. Seine Hand zog sich zurück.


  »Das ist mir nicht genug.« Seine Stimme war sehr leise und streifte sie wie ein wärmender Strahl. Wieder liebkoste seine Zunge ihren Hals und glitt weiter nach unten zu ihrer Brust. Colby spürte seine scharfen Zähne, die eine Lust hervorriefen, die an Schmerz grenzte. Gleich darauf nahm er die weiche Rundung ihrer Brust in den Mund.


  Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, weil ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. »Was willst du von mir, Rafael?« Seine Finger, die tief in sie hineintauchten, brachten sie beinahe zum Höhepunkt, zogen sich aber wieder zurück.


  »Du weißt es.«


  Es war nicht fair, eine Liebeserklärung oder ein Bekenntnis zu ihm zu erwarten, wenn sie noch dabei war, all das zu verarbeiten, aber Rafael ging es nicht um Fairness. Er wollte seinen Willen durchsetzen, und dafür war ihm jedes Mittel recht. Und wenn es um Sex ging, würde sie alles für ihn tun, das wusste sie Und er wusste es auch. Sie sah es an dem Glitzern in seinen Augen. Seine Hände waren reine Magie, und ein Kuss von ihm raubte ihr jede Selbstdisziplin. Colby hob leicht ihr Kinn und warf ihr Haar zurück, bevor sie ihren Blick auf seine Erektion richtete. Sein Penis war ungeheuer groß und hart vor Verlangen. Sie spürte, wie Rafael der Atem stockte, als sie ihn ansah und sich die Lippen leckte.


  Ihre Hand schloss sich um sein Glied, und ihre Finger strichen zart darüber. Wieder leckte sie sich die Lippen und beobachtete seine Reaktion, während ihr Daumen um das samtige Ende seiner Erektion kreiste. Rafael konnte kaum noch atmen, als sie sich vor ihn kniete.


  Sie erlaubte ihrer Zunge eine kurze Erkundung, indem sie einen sinnlichen Kreis um seine Eichel zog. Er erschauerte, und ein kehliger Laut entrang sich seinem Mund. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar und zogen sie noch näher an sich heran, während er in ihre heiße Mundhöhle stieß. Ihre Zunge schlängelte sich um ihn und liebkoste ihn. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du bringst mich um den Verstand, pequena.«


  Ihr Mund war heiß und eng, und ihre Zunge presste sich bebend an die samtige Spitze seines Glieds. Seine Hüften bäumten sich auf, und seine Muskeln verspannten sich vor Erregung. Seine Eckzähne wurden länger, aber er unterdrückte den Drang. Immer wieder stieß er in ihren Mund hinein; er wollte seine Beherrschung wiederfinden, schaffte es jedoch nicht. Sie entfachte ein Feuer in seinen Lenden, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Ihre Zunge spielte mit ihm, bis er kaum noch bei Sinnen war. Einen Moment lang stürmten Forderungen auf ihn ein, doch Colby war unerfahren und noch nicht ganz bereit für die erotischen Erfahrungen, nach denen er hungerte.


  Rafael zog ihren Kopf zurück und starrte in ihre Augen. Sie waren strahlend grün und vor Leidenschaft und Verlangen verdunkelt. Er litt an seiner Liebe zu ihr, an seinem Wunsch, von ihr zu hören, dass sie sich zu ihm bekannte. Er zog sie zu den großen Felsen, die die heißen Quellen umgaben, packte sie an der Taille und hob sie auf die flachste Felsplatte. Seine Hände spreizten ihre Beine und pressten sich auf das Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Sie war so heiß, dass er befürchtete, sie würden beide verbrennen. Colby versuchte, sich nach vorn zu drängen, um ihn in sich aufzunehmen, aber er hielt sie fest.


  »Du hast vergessen, mir etwas zu sagen. Etwas sehr Wichtiges.«


  »Das ist nicht witzig, Rafael.« Wie konnte sie eine tiefe Bindung mit ihm eingehen, wenn er ständig nur seinen Willen durchsetzen wollte? »Gib mir noch etwas Zeit.«


  Er beugte sich über sie und stemmte sich mit beiden Händen auf die Felsplatte. »Ich bin in deinem Bewusstsein. Ich weiß, was du für mich empfindest.«


  »Warum muss ich es dann noch aussprechen?« Colby gelang es, ein Stück nach vorn zu rutschen, doch er legte seinen Arm auf ihre rastlosen Hüften und hielt sie fest. Jetzt war sie zwischen dem harten Fels und seinen Hüften eingeklemmt. Er drang ein kleines Stück in sie ein, tief genug, um sie vor Frustration leise aufschreien zu lassen.


  »Weil du zu mir gehörst. Ich will, dass du es zugibst.«


  Sie war den Tränen nahe. »Na schön, ich gehöre zu dir, aber es muss mir nicht gefallen.«


  »Und du liebst mich.« Er stieß noch ein bisschen tiefer in sie hinein. »Sag mir, dass du mich liebst, Colby.«


  »Du kannst mir nicht befehlen, dich zu lieben, Rafael. Reicht es nicht, dass ich hier bei dir bin und die Hände nicht von dir lassen kann?« Es war demütigend, so von ihm gehalten zu werden und sich mit den Hüften an ihn zu drängen, ihn fast schon anzubetteln, ihr mehr zu geben.


  »Was wir hier machen, ist Liebe, egal, wofür du es hältst.


  Nicht einfach Sex, sondern Liebe«, wiederholte er. Wieder drang er ein Stück tiefer in sie ein. Colbys Pupillen erweiterten sich vor Lust. »Ich liebe alles an dir, querida. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Ich liebe es, wie du für mich in Flammen stehst und wie mein Körper bei deinem Anblick heiß und hart wird. Ich liebe es, wie du für deine Familie sorgst, und ich liebe sogar, dass du glaubst, du könntest mir widerstehen. Sei kein Feigling und gib zu, dass du mich liebst.«


  »Scher dich aus meinen Gedanken! Es ist schon schlimm genug, dass du mich zu allem zwingen willst, was du für richtig hältst. Wenn du das von mir hören willst, bevor ich mit mir selbst im Reinen bin, musst du mich dazu zwingen«, erwiderte sie und starrte in seine markanten Züge. Ihr Herz klopfte laut vor Angst, als sie einander anstarrten und Rafaels Augen gefährlich funkelten.


  Er drang ganz in sie ein, so tief, dass er ihren Schoß fühlen konnte. An den harten Fels gedrückt, blieb ihr nichts anderes übrig, als die kraftvollen Stöße seiner Hüften zu empfangen. Sie war wunderschön mit ihrem leicht geröteten Gesicht und Körper, die Lippen von seinen Küssen geschwollen, die Augen vor Leidenschaft verschleiert. Und diese Leidenschaft galt nur ihm!


  Seine Hände packten sie noch fester. »Du bist so ein Geschenk für mich, Colby.« Er konnte kaum fassen, dass es sie tatsächlich gab und dass sie ihm gehörte. Dass er sie nach dieser Nacht für immer haben würde. Es würde kein Zurück geben.


  Immer wieder stieß er in sie hinein. Sie war so eng und so heiß. Er konnte direkt spüren, wie er mit seinen Stößen ihr weiches Fleisch dehnte. Sie wand sich unter ihm und versuchte, ihre Hüften zu heben, wurde aber mit jedem wilden Stoß zurückgeschleudert. Der glatte Felsen schmiegte sich an ihren Po, gab aber nicht nach, sodass sie in wilder Hitze zusammenstießen. Jeder Stoß versetzte sie in eine berauschende Ekstase, die ihren Körper ebenso wie seinen ergriff. Er konnte spüren, wie sie durch die Leidenschaft, die sie gefangen hielt, immer heißer und feuchter wurde, bis sie benommen vor Verlangen war. Freude strömte durch ihn, der heiße Wunsch, sie zu befriedigen. Sie rief seinen Namen und flehte ihn mit einem kleinen Schluchzen an, das ihn dazu trieb, wieder und wieder in sie hineinzustoßen und sie für alle Zeiten für sich zu erobern.


  Der Höhepunkt riss ihren ganzen Körper mit, erschütterte jede Faser ihres Wesens und ergriff ihr Herz und ihre Seele. Colby fühlte sich wie zerschmettert von den Wogen der Lust, die sie unablässig durchliefen, bis sie wusste, dass sie ohne Rafael nie glücklich sein könnte. Sie fühlte, wie auch er den Höhepunkt erreichte, und der heiße Erguss jagte noch mehr Schockwellen durch ihre Adern und Knochen, durch jede Zelle ihres Körpers, bis alles vor ihren Augen verschwamm. Sie bohrte ihre Nägel tief in seine Arme, denn sie brauchte es verzweifelt, sich an ihn zu klammern, wenn um sie herum die Erde bebte.


  Rafael ließ sich auf sie sinken. Sein Atem ging genauso flach und schnell wie ihrer, und ihre Herzen schlugen in einem Takt, als sie versuchten, die Nachtluft einzuatmen. Colby lehnte sich an die Felsen; Rafaels Kopf lag auf ihren Brüsten. Allmählich spürte sie die Nachwirkungen eines wilden Liebesakts auf hartem Stein. »Au!«


  »Au?«, wiederholte er und hob den Kopf.


  Sie spähte unter gesenkten Wimpern zu ihm. Es war ein Fehler. Er sah so sinnlich aus, so unglaublich sexy. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft und immer noch viel zu hungrig. Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich meine es ernst.


  Dieser Felsen ist sehr hart. Vorhin ist es mir nicht aufgefallen, doch ich glaube, ich kann kaum noch gehen.«


  »Und ich dachte, Cowgirls wären hart im Nehmen.« Als er mit seiner Zunge über ihre Brustspitze fuhr, zogen sich die kleinen Muskeln in ihrem Inneren zusammen. Er war immer noch hart und tief in ihr, und wenn es nach ihm ging, würde es so bleiben.


  »So hart im Nehmen nun auch wieder nicht.« Sie schaute sich um. Mehrere kleine Wasserfälle ergossen sich in die heißen Quellen, die aus der Erde gespeist wurden, und kühlten sie genug ab, um in ihnen baden zu können. »Hier bin ich seit Jahren nicht mehr gewesen. Es ist meilenweit von der Ranch entfernt, und ich hatte immer zu viel zu tun, um herzukommen. Ich hatte diesen Ort fast vergessen.«


  Farne bedeckten den Boden und wuchsen um die großen, flachen Felsplatten, die einen Ring um das Becken bildeten. »Es ist sehr schön hier. Ich dachte, es könnte dir gefallen.« Seine Zähne nagten und knabberten leicht an ihrer Brust, um ihre Reaktion zu testen.


  Sie stieß ihn gegen die Schultern. »Hör auf! Ich kann nicht mehr. Ich glaube, du hast mich umgebracht.«


  Seine Zunge strich über ihre Brust und kreiste um ihre Brustspitze. Er hob den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln -ein träges, sehr verführerisches Lächeln. »Noch nicht.«


  »Nein.« Sie sagte es mit fester Stimme, obwohl ihr Blut schon jetzt wieder schwer und heiß wurde. »Ich kann mich nicht rühren. Ich bleibe einfach die ganze Nacht wie hingegossen auf diesem Felsen liegen. Du tust, was auch immer getan werden muss, und lässt mich schlafen.« Unerklärlicherweise fühlte sie sich wie beraubt, als er sich aus ihr zurückzog, und ein leiser Protestlaut entschlüpfte ihr.


  »Du musst ins Wasser, damit du nicht wund wirst.« Er hob sie auf, als wäre sie leicht wie eine Feder, zog sie an seine Brust und trug sie zu der dampfenden Quelle. »Es sei denn, du möchtest lieber, dass ich dich lecke. Mein Speichel wirkt wie ein Heilmittel.«


  Colby legte ihre Arme um seinen Hals. »Wenn du so bist wie jetzt, Rafael, könnte ich dich mögen.« Sie küsste seinen Hals und knabberte leicht an seinem Kinn. »Warum bist du nicht immer so? So lieb und fürsorglich?«


  Er wartete, bis ihre Lippen seine streiften, bevor er den Kopf wandte und ihren Mund eroberte. Es war ein fordernder Akt, herrisch und besitzergreifend. Seine Zunge stieß tief in ihren Mund und lieferte sich mit Colbys Zunge ein wildes Duell. Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Blut rauschte. Rafael hob den Kopf und starrte sie aus seinen glitzernden, schwarzen Augen an. »Darum. Ich kenne dich. Ich kenne dich von innen und außen und weiß, was du brauchst, vielleicht sogar besser als du selbst. Du magst es, wenn ich grob bin.«


  Colby löste sich von ihm und starrte ihn an. »Denkst du das wirklich, Rafael?« Ihr Ton war sehr ernst. »Glaubst du, das in mir zu sehen?«


  »Du würdest niemals einen Mann respektieren, den du beherrschen könntest, Colby. Du bist eine starke Frau, und du brauchst einen Partner, der Entscheidungen treffen kann und sich nicht deiner starken Persönlichkeit unterwirft.« Er antwortete ihr genauso ernst.


  »Rafael, ich kann mich dir nicht unterordnen. Das entspricht nicht meinem Charakter – verstehst du das nicht? Ich muss einen Teil der Kontrolle haben, eine gleichberechtigte Partnerschaft, sonst kann es mit uns nicht funktionieren. Ich könnte dich nie lieben. Ich weiß, dass ich dir sexuell praktisch hörig bin, doch nebenbei wünsche ich mir ebenso sehr, in dich verliebt zu sein, wie du es dir wünschst. Doch ich schaffe diesen Sprung einfach nicht, solange ich weiß, dass du mein Urteilsvermögen nicht anerkennst.«


  »Querida, wie kommst du darauf, dass ich dein Urteilsvermögen nicht respektiere? Aber du befindest dich in einer Situation, die du unmöglich begreifen kannst. Es ist nur vernünftig, dich auf mein Urteil zu verlassen, bis du das nötige Wissen und die nötige Macht hast, um in unserer Welt bestehen zu können.«


  In seiner Stimme lagen so viel Liebe und Zärtlichkeit, dass sich ihr das Herz umdrehte. Wenn er nur immer so sein könnte wie jetzt ! Sie schloss die Augen, als seine Zähne über ihren Puls strichen und ihr Körper mit einer neuerlichen Woge von Hitze reagierte. »Ich würde diese sexuelle Hörigkeit gern näher erkunden. Klingt hochinteressant.«


  »Na toll. Das hört sich an, als wäre ich abartig.« Sie lehnte sich zurück und starrte zu den Sternen hinauf. Vielleicht war sie es ja. Was er mit ihr machte, wäre bei jedem anderen unvorstellbar gewesen, doch bei ihm schmolz sie jedes Mal dahin, wenn er in ihre Nähe kam. »Vielleicht bin ich es, aber nur bei dir.«


  »Ich mag es«, murmelte er an ihrem Hals, wo er ihren Pulsschlag spürte. »Ich muss dich heute Abend schmecken, meu amor. Gib mir alles von dir.«


  »Kommt nicht infrage.« Sie schüttelte den Kopf, obwohl ihr Körper bei dem sinnlichen Klang seiner Stimme schwach wurde. Tief in ihrem Inneren spannten sich Muskeln an, und in ihrem Schoß baute sich eine Hitze auf, die nichts mit den warmen Quellen zu tun hatte. »Letztes Mal hast du dich aufgeführt wie Dracula persönlich und mir eine Todesangst eingejagt. Schlag deine Hauer in einen anderen Hals.«


  Sein Mund wanderte an ihrer Kehle hinunter, seine Zunge tauchte in ihre Schulterbeuge, und seine Zähne ritzten auf eine sehr erotische Weise ihre Haut. Colby schloss die Augen. »Aber nicht in eine Frau.«


  Er watete ins Wasser, das sanft an seine Oberschenkel schlug. Sein Lachen vibrierte an ihrem Hals. »Ich will dich noch einmal.«


  »Du willst mich dauernd«, beklagte Colby sich. »Du machst mich fertig.«


  »Noch einmal«, wiederholte er unbeirrt und ließ sich mit ihr in den Armen in das dampfende Wasser gleiten. »Leg deine Beine um meine Taille.« Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er ihren Mund eroberte und an ihren Lippen leckte und knabberte, bis sie ihre Arme um seinen Hals schlang und seinen Kuss erwiderte.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Seite des natürlichen Beckens, zog Colby auf seinen Schoß und legte ihre Beine um seine Mitte, sodass er direkt in ihre enge Öffnung eindringen konnte, als sie sich auf seinen Schoß setzte. Er fluchte leise. »Himmel, Colby, du bist so eng und so heiß! Es ist wie das Paradies.« Seine Hände führten ihre Hüften in einem langsamen, wiegenden Rhythmus. »Das ist perfekt. Du bringst mich um den Verstand.«


  Sie versuchte, sich aufzurichten, um in einem trägen Tempo auf ihm zu reiten, aber seine Hände glitten an ihrem Rücken hinauf und zogen sie herunter. Sein Mund wanderte über ihre Schulter und hauchte feurige Küsse auf ihre Haut. »Ich muss von dir kosten, meu amor. Diesmal wird es keine Missverständnisse geben. Gib mir alles von dir. Es wird unvorstellbar schön sein.« Seine sinnliche Stimme senkte sich. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche. Niemand wird dich jemals so sehr brauchen oder lieben wie ich. Niemand wird deine Bedürfnisse oder deinen Hunger verstehen.« Seine Zunge huschte über ihre Brüste bis zu ihrer Pulsader.


  Seine Zähne nagten verführerisch an ihrer Haut. »Gib mir alles von dir.«


  Seine Arme waren wie aus Stahl, und doch hielt er sie mit einer Zärtlichkeit, die noch überzeugender wirkte als ihr vor Leidenschaft brennender Körper. Sein Atem strich warm über ihre Haut, und jeder zarte Biss seiner Zähne bewirkte, dass sich ihre Muskeln krampfhaft um ihn schlossen. Das Verlangen, ihm alles zu geben, was er wollte, wurde übermächtig.


  »Ich werde dich nicht schonen, pequena.« Seine Stimme war rau vor Leidenschaft, und sie fühlte, wie er noch größer und härter wurde, als er seine Hüften nach oben stieß, um ihren trägen Ritt aufzufangen.


  Seine unverhohlene Erregung steigerte ihre eigene Lust. Sie zog seinen Kopf an ihre Brust und fühlte, wie sein seidiges Haar ihre Haut kitzelte. Seine Zunge kreiste um ihre Pulsader, und ihre Muskeln spannten sich krampfhaft an. Colby spürte eine frische Woge flüssiger Hitze zwischen ihren Schenkeln. Ihr Herz schlug ein Mal und ein zweites Mal. Seine Eckzähne bohrten sich tief in ihr Fleisch, und ein brennender Schmerz schoss durch ihren Körper, um gleich darauf reiner Lust zu weichen. Keuchend warf sie den Kopf zurück und stieß einen leisen Schrei aus, als jeder Nerv in ihrem Körper zu prickelndem Leben erwachte. Sie glaubte, Funken sprühen zu sehen, als Rafael noch tiefer in sie hineinstieß. Ihre Lust steigerte sich immer mehr, bis sie es kaum noch ertragen konnte und sie sich schneller zu bewegen begann, doch Rafaels Hände legten sich um ihre Hüften und wiegten sie sanft, um ihren Höhepunkt zu verzögern.


  Es war ein unvorstellbarer Luxus, sie in den Armen zu halten und von ihr geritten zu werden, während er ihr süßes Blut trank. Sie umgab ihn mit sengender Hitze, und ihre Muskeln schlossen sich eng um ihn, massierten und pressten ihn, bis sein Kopf vor Liebe und Lust dröhnte. Ihr Blut strömte in seinen Adern und brannte in seinem Körper, bis er sich vollständig fühlte. Schließlich fuhr er mit der Zunge über ihre Brust und schloss die winzigen Bisswunden.


  Rafael fand ihren Mund mit seinem und legte alles, was er für sie empfand, in seinen Kuss. Ihre Arme schlangen sich fest um seinen Hals, als sie seinen Kuss erwiderte und dabei auf seiner harten Erektion auf und ab glitt und ekstatische Schauer durch sie beide rieseln ließ. »Ich liebe dich, Colby. Du bist alles für mich.« Er hauchte die Worte an ihren Lippen. Sein Herz hämmerte unruhig. Sie war weiche Haut, Hitze und Feuer, ein Paradies für ihn. Ihr Körper war für seinen erschaffen worden, und es machte ihn glücklich, dass er sie so weit bringen konnte, vor Verzückung zu schreien.


  Einer seiner Fingernägel wurde lang und spitz. Die Bedeutung dieses Augenblicks ließ seine Hand leicht beben. Colby würde ihr Leben mit seinem verbinden und für alle Zeit ihm gehören. Sie würde Teil seiner Welt werden und die Wunder seiner Spezies erleben. Die rituellen Worte hatten sie aneinander gebunden, doch er war der Dunkelheit und dem Dämon in seinem Inneren zu nahe gewesen. Er war dem Dämon immer zu nahe, als dass etwas anderes als eine vollständige Bindung zwischen ihnen infrage kam. Einen Moment lang blieb die Zeit stehen. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Colby würde es hassen, dass er ihr diese Entscheidung aus der Hand nahm. Er las in ihrem Inneren und wusste, dass sie nach einer Möglichkeit suchte, eine Brücke zwischen ihren beiden Welten zu schlagen. Sein Vorgehen würde sie zornig machen, aber er würde sie glücklich machen – dieser Aufgabe würde er sich mit Hingabe widmen –, wenn er sie mit nach Hause nahm und sie voll und ganz in seine Welt holte. Ihm würde reichlich Zeit bleiben, sie mit ihrem Schicksal zu versöhnen. Er brauchte sie mehr als irgendjemanden sonst, und sie liebte ihn; sie konnte es ihm und sich selbst einfach nicht eingestehen, doch er las es in ihren Gedanken.


  Rafael legte seinen Mund an ihr Ohr und wisperte ihr einen Befehl zu, während er ihren Körper mit kurzen Stößen seiner Hüften wiegte. Das Wasser umgab sie mit brodelnder Hitze, aber es erhöhte nur noch den Reiz der erotischen Welt, in der er gerade schwebte.


  Ihr Mund wanderte an seinem Hals hinunter, und ihre Zähne knabberten leicht an seiner Haut, sodass sein Glied noch größer wurde und ihre Scheide bei ihren kleinen, zarten Bissen noch mehr dehnte. Feuer schoss durch seine Adern, als er sich mit seinem scharfen Nagel die Brust aufritzte und seine Hand an ihren Hinterkopf legte, um sie an die Wunde zu ziehen und zum Trinken zu zwingen. Ihr Körper wogte selbst in dem Bann, unter dem sie stand, sinnlich auf und ab. Ihre Zunge strich über seine Brust, und er erschauerte. Ihr Mund presste sich auf die offene Wunde und nahm die Essenz seines Seins in sich auf. Sein Blut breitete sich wie geschmolzene Lava in ihr aus, floss langsam zu jeder Zelle, drang in Gewebe und Muskeln ein, bis sie ganz und gar sein war. Er fühlte die Vollständigkeit ihrer Vereinigung und spürte, wie die furchtbare Anspannung, die so lange auf seiner Seele gelastet hatte, endlich von ihm abfiel.


  Als Colby genug Blut für einen Austausch zu sich genommen hatte, löste er behutsam ihren Mund von seiner Brust und befahl ihr, mit ihrer Zunge über die kleine Wunde zu streichen, um sie zu schließen. Während er den hypnotischen Bann von ihr nahm, küsste er sie leidenschaftlich und tauchte seine Zunge tief in ihren Mund. Gleichzeitig hob er sie mit seinen Hüften an und ließ sie am Rand des Höhepunkts schweben. Er fing ihren leisen Seufzer mit seinem Mund auf und drängte sie zu einem schnelleren, härteren Tempo.


  Colby schlang ihre Finger in sein seidiges, schwarzes Haar. Rafael gab ihr das Gefühl, wunderschön zu sein und so sexy, dass er nie genug von ihr bekommen konnte. Er ließ sie glauben, die einzige Frau auf der Welt zu sein. »Vielleicht liebe ich dich wirklich«, murmelte sie. Sie hauchte das Geständnis an seinem Hals, während ihre Zunge seine Haut kostete. Colby lehnte sich ein wenig zurück, um in seine dunklen Augen zu schauen. Unersättlicher Hunger starrte ihr entgegen. Der Wunsch, sie zu besitzen. Liebe. All diese Empfindungen waren eindringlich und rau wie Rafael selbst, und sie alle galten nur ihr.


  Ihre leisen Worte brachten ihn fast um seine Beherrschung. Es war ein harter Kampf gewesen, sie zu dem Geständnis zu bringen, dass sie mehr als pure Lust für ihn empfinden könnte. Tiefe Befriedigung breitete sich in ihm aus.


  »Schließ deine Beine um mich, Colby.«


  Sie fühlte, wie er seine Hände an ihren Po legte und sie noch enger an sich zog. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber er dehnte sie noch stärker, sodass sie nach Luft schnappte und heiser seinen Namen ausstieß. Jetzt bestimmte er das Tempo, indem er sie an den Hüften packte und immer wieder in sie hineinstieß, bis er sie zu einem überwältigenden Höhepunkt brachte. Das heiße Feuer ihrer Ekstase nahm auch ihm den letzten Rest Beherrschung. Sein ganzer Körper schien zu explodieren und unter der Wucht seines eigenen Höhepunkts zu erzittern, als er sich in ihr ergoss.


  Colby sank auf seine Brust und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Seine Arme glitten an ihrem Rücken hinauf und hielten sie fest. Sein Herz schlug in demselben stürmischen Takt wie ihres. Allmählich gewöhnte sie sich an diesen Gleichklang der Herzen. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich auf Wogen der Lust treiben, während warmes Wasser ihren wunden Körper umspülte und Rafael ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gab.


  Nach einer Weile trug er sie aus dem Becken und legte sie rücklings auf einen Teppich aus weichem Gras. Sie öffnete die Augen und blickte zu den Sternen auf, während er sich der Länge nach nackt auf den Bauch legte. Sein Oberkörper lag zwischen ihren Beinen, sein Kopf ruhte auf ihrem Bauch. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich bin so müde, Rafael.«


  »Ich weiß, meu amor. Schlaf ruhig, wenn du willst. Ich möchte dich anschauen. Ich liebe es, dich einfach nur anzuschauen.« Er beugte sich über sie und presste seinen Mund auf ihren Nabel. Seine Finger wanderten besitzergreifend über ihre Haut. Er liebte es genauso, sie anzufassen, wie er es liebte, sie anzuschauen. Fast unbewusst tastete er nach dem Umriss ihres Muttermals. Aus irgendeinem Grund hoben sich die Konturen des Mals heute deutlicher ab als sonst. Er konnte das Muster nachziehen. Rafael schrak zusammen und hob den Kopf, um den kleinen feuerspeienden Drachen anzustarren. Sein Atem wich mit einem scharfen Zischen aus seinen Lungen, und seine Finger bohrten sich in das Fleisch an ihren Hüftknochen. »Du bist eine Drachensucher! Deus! Du trägst das Mal des Clans der Drachensucher!«


  Colby erstarrte. Er sprach von ihrem Muttermal. Angst befiel sie, und sie versuchte, das Mal zu verdecken. Er schob ihre Hand weg und legte einen Arm um ihre Hüfte, um sie festzuhalten. »Du musst mit diesem Mal geboren worden sein. Ich habe so etwas seit Jahrhunderten nicht mehr zu sehen bekommen.«


  »Man hat mir erzählt, du würdest jeden töten, der dieses Mal trägt.« Doch er klang gar nicht so. In seiner Stimme lag eine zärtliche Liebkosung, bei der sie erneut zu schmelzen schien. Er strich mit seinen Lippen über das Mal und zog mit der Zunge die Form nach. Sie konnte spüren, wie aufgeregt er war.


  »Wer hat dir das erzählt? Die Drachensucher sind eine der mächtigsten Blutlinien. Sie sind Karpatianer mit unvergleichlichen Fähigkeiten und großer Begabung und einem unglaublichen Kampfgespür. Ihre Frauen bekommen oft Töchter. Wir dachten, die Familie wäre längst ausgestorben. Kein Karpatianer würde jemals einer Frau, die der Linie der Drachensucher entstammt, etwas antun oder einen der Krieger aus diesem Haus verletzen wollen.«


  Sie hob den Kopf und schaute in seine schimmernden, schwarzen Augen. Er meinte jedes Wort ernst. Sie entspannte sich unter der seidigen Wärme seines Mundes. »Erinnerst du dich an die Frau auf dem Parkplatz vor der Bar? Sie hat gehört, wie du jedem gedroht hast, der es wagen würde, sich in deine Angelegenheiten zu mischen.«


  Er rieb sein Kinn an ihrem Dreieck feiner Löckchen und löste damit eine neue Woge des Verlangens in ihr aus. »Ja, sie konnte mich hören, als ich telepathisch sprach.«


  »Sie hat das gleiche Muttermal wie ich, nur dass ihres anders reagiert. Man hat ihr beigebracht, den Jägern aus dem Weg zu gehen, und ihr Mal brennt, wenn einer von ihnen oder ein Vampir in der Nähe ist. Sie hat mir erzählt, dass ihre Großmutter Rhiannon ihren Gefährten – sie gebrauchte das Wort ›Ehemann‹ – verließ und mit einem sehr mächtigen Mann fortging. Danach kam es zu einem Krieg.«


  »Es stimmt, dass es einen Krieg gab, aber Rhiannon wurde entführt und ihr Gefährte ermordet. Sie wurde von einem mächtigen Magier gefangen gehalten ...«


  Colby stöhnte. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will, Rafael. Vampire sind schlimm genug. Erzähl mir nicht, dass es Magier gibt.«


  »Nenn sie, wie du willst. Mächtige Personen, die in den magischen Künsten bewandert sind. Sie verfügen über ein großes Wissen aus den alten Zeiten, als es noch viel Magie gab und alle Elemente der Erde gehütet und verehrt wurden. Nur als Hinweis auf ihre Lehren und Fähigkeiten wurden sie Magier genannt. Rhiannon hatte angefangen, bei einem ihrer mächtigsten Lehrmeister zu studieren. Er zettelte ein Komplott an, um ihren Gefährten zu ermorden und Rhiannon für sich zu behalten. Die meisten Gefährten überleben das Dahinscheiden ihres Partners nicht. Er muss eine Möglichkeit gefunden haben, Rhiannon noch eine Weile am Leben zu erhalten.«


  »Natalya behauptet, dass Rhiannon Drillinge bekam, bevor sie starb, zwei Töchter und einen Sohn, und dass ihr Sohn Natalyas Vater war. Natalya vermutet, dass ihr Bruder mein Vater sein könnte.«


  »Was ist mit Rhiannons Töchtern?«


  »Natalya weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Ihr Vater hat ihr eingeschärft, dass ein Jäger jeden, der unser Muttermal trägt, sofort töten würde. Und sie meint, dass sich mein Mal vor Jägern und Vampiren verbirgt und du es deshalb nicht sehen konntest.«


  »Natürlich hat sie das von ihrem Vater.« Rafael hauchte kleine Küsse auf das Muttermal. »Sie vergiften den Geist ihrer Kinder gegen uns. Welche bessere Rache kann es geben, als sie von uns fernzuhalten, wenn wir sie so sehr brauchen?«


  »Warum hat sich mein Muttermal vor dir versteckt?«


  »Ich vermute, es wusste, wie stark das Tier in mir war, und hat dementsprechend reagiert. Die meiste Zeit, die ich mit dir zusammen war, habe ich es nur mit Müh und Not geschafft, die Dunkelheit in meinem Inneren zu beherrschen. Dein Muttermal hat versucht, dich vor mir zu schützen, solange ich in Gefahr war, der Versuchung der dunklen Seite nachzugeben, aber jetzt ist das nicht mehr nötig.«


  Colbys Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihre Haut schien überempfindlich, und etwas schoss wie heißes Feuer durch ihr Inneres und versengte jedes ihrer Organe. Rafael hob schnell den Kopf. Er wusste, was mit ihr vor sich ging. Sie sah es ihm an. Colby stieß mit den Händen nach ihm, um ihn von sich zu schubsen. Die seltsame feurige Woge machte ihr Angst. »Es tut weh, wenn du mich anfasst.« Ihre Eingeweide standen plötzlich in Flammen, und ihr wurde schlecht. Sie versuchte gerade wieder, Rafael wegzuschieben, als die Luft wie ein Feuerstoß aus ihren Lungen wich.


  Colbys Augen weiteten sich vor Entsetzen. Rafael verspürte erste Gewissensbisse. Es war kein angenehmes Gefühl, und noch dazu eines, das er erst kannte, seit er Colby begegnet war. Er rollte sich herum, setzte sich auf und hielt schützend einen Arm um sie, ohne sie zu berühren.


  »Was ist mit mir los?« Jähe Erkenntnis mischte sich in ihre Schmerzen. »Du weißt es, nicht wahr? Was hast du diesmal mit mir gemacht?« Sie krümmte sich vor Schmerzen und bekam kaum noch Luft. Ihre Nägel bohrten sich tief in seinen Arm.


  »Ganz ruhig atmen, Colby.« Er hatte nicht erwartet, dass die Umwandlung so schmerzhaft sein würde. Seinem Herzen versetzte es einen Stich. Was, wenn nun irgendetwas schiefging?


  »Antworte mir! Mein Gott, du kannst mir wenigstens sagen, was du mit mir gemacht hast.«


  »Was du jetzt durchmachst, ist der Anfang der Umwandlung.« Ihre Schmerzen wirbelten durch sein Inneres und vermischten sich mit seinen Schuldgefühlen und der Angst, die er um sie ausstand.


  »Ich habe dir vertraut.« Die Worte kamen keuchend aus ihrem Mund, und ihre Augen starrten ihn halb gequält, halb anklagend an. Sie setzte sich ein wenig auf und versuchte, ein Stück von ihm abzurücken. »Wie konntest du je behaupten, mich zu lieben? Hältst du das für Liebe? Du würdest Liebe nicht einmal erkennen, wenn man sie dir ins Gesicht schleuderte. Liebe ist nicht Verrat und nicht Beherrschung des anderen, und sie bedeutet auch nicht, dem anderen seinen freien Willen nehmen zu können. Ich habe versucht, auf meine Art mit dir zusammenzukommen, aber sogar das hast du mir genommen.« Der Schmerz wühlte wie ein Messer in ihr, und ihre Augen verdunkelten sich. »Ich habe dir vertraut«, wiederholte sie mit brechender Stimme.


  Rafael erstarrte. So war es nicht gewesen. Er hatte sie zu ihrer aller Schutz an sich binden müssen, das wusste er. Zu einer solchen Tat wie der, die Colby ihm vorwarf, wäre er nie fähig, bei all seiner Herrschsucht nicht. War er denn so ein Monster? Schon baute sich die nächste Schmerzwelle in ihr auf, schoss wie ein Feuerball durch sie hindurch und versengte ihre Haut und ihre Organe. Schweiß brach an ihrem Körper aus, und Blut drang aus ihren Poren. Rafael flüsterte ihren Namen und holte Wasser vom Wasserfall, um ihr Gesicht zu baden. Colby wandte sich ab; sie wollte seine Hilfe nicht. Doch da verkrampfte sich ihr Körper unter der nächsten furchtbaren Schmerzattacke. Sie fegte durch sie hindurch und versengte alles auf ihrem Weg.


  Furcht lebte und atmete in ihr. Sie stemmte sich hoch und versuchte, wie ein verwundetes Tier von Rafael wegzukriechen. Er hielt sie fest. Bittere Galle stieg ihm in den Mund. Das hatte er ihr in seiner Anmaßung angetan! Er hatte nicht geahnt, welche Leiden die Umwandlung beinhaltete, und es nun mit anzusehen, machte ihn krank.


  Die Schmerzen waren unerträglich. Colbys Augen wurden glasig, und ihr Körper krümmte sich. »Hast du das mit mir gemacht, damit du Ginny und Paul mitnehmen kannst?« Sie klang hysterisch. »Du unterscheidest dich eigentlich nicht besonders von dem Vampir, der Paul beherrscht.«


  Der Ausdruck in ihren Augen, der verriet, wie sehr sein Verrat sie verletzte, erschütterte ihn bis ins Mark. Sah sie ihn wirklich so? Glaubte sie ernsthaft, dass er ihr so etwas antun könnte, um ihr die Geschwister zu nehmen? Seine Seele schrie auf vor Entsetzen über sein eigenes unverzeihliches Handeln. Er spürte etwas Feuchtes auf seinem Gesicht und wusste, dass es Tränen waren. Er weinte, weil er sich so schämte. Colby war im Begriff gewesen, zu ihm zu finden, aber sein Mangel an Geduld könnte die zerbrechliche Beziehung zwischen ihnen endgültig zerstört haben.


  Er beugte sich über sie, damit sie sehen konnte, dass er die Wahrheit sagte. »Ich liebe dich mehr als mein Leben, mehr als irgendetwas auf der Welt. Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein würde. Ich schwöre, das ist wahr. Ich bereue mehr, als du jemals wissen wirst, dass ich dich ohne deine Einwilligung in meine Welt holen musste.«


  Sie starrte in sein gequältes Gesicht, sah die blutroten Tränen, die aus seinen Augen liefen, und einen kurzen Moment lang regte sich so etwas wie Vergebung in ihrem Herzen. Dann schlug die nächste Welle des Schmerzes über ihr zusammen, und sie wandte sich heftig von ihm ab, hilflos dem Feuer ausgeliefert, das sie von innen heraus verzehrte.


  Rafael konnte nur an ihrer Seite bleiben und tatenlos zuschauen, wie die Umwandlung voranschritt und ihren Körper zwang, alle Giftstoffe und alles, was menschlich war, von sich zu geben. Angesichts solcher Qualen bedeutete seine Macht wenig. Er versuchte, Colby die Schmerzen zu nehmen, aber es war nicht möglich. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als es gemeinsam über sich ergehen zu lassen. Rafael versuchte, ihr zu helfen, indem er sie in die Arme nahm, sie tröstete, wusch und sanft in seinen Armen wiegte. Dabei raunte er ihr so viele ermutigende Worte zu, wie er konnte. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl, innerlich zu sterben. Rafael konnte seiner Gefährtin die Schmerzen nicht nehmen. Er konnte nichts von dem, was passiert war, rückgängig machen. Jetzt musste er weitermachen, was es auch kostete, und er befürchtete, der Preis würde sehr hoch sein – vielleicht zu hoch für ihn.


  Sowie es ohne Risiko möglich war, öffnete er die mineralienreiche Erde und ließ sich mit Colby in seinen Armen in die Tiefen des Erdreichs sinken. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten ertappte er sich dabei zu weinen. Er fühlte sich verloren und schämte sich seiner Handlungsweise.


  Kapitel 18


  Paul krümmte sich auf dem Bett. Er war schweißgebadet, und die Decke hatte sich um seinen Körper geschlungen. »Nein, ich will das nicht. Colby! Colby!« Er hielt sich die Ohren zu und schrie nach seiner Schwester. »Das mache ich nicht. Du kannst mich nicht dazu bringen, das zu tun.«


  Ginny setzte sich auf und schaute sich in der ungewohnten Umgebung um. Sie schlief in einem Zimmer mit ihrer Freundin Tanya. Ginny konnte ihren Bruder undeutlich reden und manchmal nach Colby rufen hören. Sie sprang sofort auf, eilte nach einem raschen Blick zu der schlafenden Tanya aus dem Zimmer und lief den Flur hinunter zu dem Raum, in dem ihr Bruder untergebracht war. Juan und Julio waren auch schon auf und kamen aus ihren Zimmern. Julio streckte mit einem warmherzigen Lächeln seine Hand aus. Ginny zögerte einen Moment, bevor sie sie ergriff. »Ich glaube, Paul hat Albträume«, flüsterte sie.


  »Hat er oft welche?«, fragte Julio und wechselte einen kurzen Blick mit seinem Bruder.


  Ginny schüttelte den Kopf. »Nein, Paul nicht.« Sie klopfte ein Mal an und stieß die Tür auf. Ihr Bruder kniete mit nacktem Oberkörper, nur mit seiner Pyjamahose bekleidet, auf seinem Bett und warf wilde Blicke um sich. Die Bettdecke lag, an mehreren Stellen zerrissen, auf dem Fußboden. Ginny konnte sehen, dass Pauls Haut mit einem dünnen Schweißfilm überzogen war. Er hielt ein Messer an sein Handgelenk. An seinem Arm waren mehrere kleine Schnitte, und jeder von ihnen blutete.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, und er schüttelte mühsam den Kopf. »Geh raus! Geh raus, Ginny. Schnell!«


  Julio zog die Kleine an seine Seite und schob sie sogar hinter sich, während er eine Hand nach Paul ausstreckte. »Du kannst das nicht tun, Paul. Gib mir das Messer. Kämpf dagegen an! Kämpfe gegen die Befehle an, die der Vampir dir gibt.«


  Paul wirkte hilflos und verloren, wie ein Kind, das bei einem Erwachsenen Verständnis sucht. »Ich gehe jetzt schon seit Stunden dagegen an. Ich kann nicht länger durchhalten. Ich kann es einfach nicht. Wo ist Colby? Ihr müsst ihr sagen, dass ich versucht habe, mich dagegen zu wehren.«


  »Hör mir jetzt gut zu, Paul.« Julio senkte seine Stimme und zog die Aufmerksamkeit des Jungen auf sich, während Juan sich langsam an der Wand entlang zum Bett schob. »Es ist der Vampir. Er versucht, dich zu benutzen, um Colby zu schaden. Du willst doch nicht, dass er deiner Schwester wehtut, oder? Wenn er dich dazu bringt, dass du dir das Leben nimmst, wird sie nie mehr dieselbe sein. Er weiß, dass Colby dich liebt.«


  Tränen liefen dem Jungen über das Gesicht. »Er redet die ganze Zeit auf mich ein. Ich habe es versucht, doch jetzt kann ich nicht mehr.«


  Ginny stieß einen leisen Laut des Entsetzens aus, der sofort Pauls Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Ginny. Geh bitte raus. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Du darfst nicht zuschauen.«


  Wieder spürte Paul, wie sich der Vampir in ihm rührte. Kurz vor der Dämmerung hatte der Untote damit begonnen, ihn zu bearbeiten. Er schien weit entfernt zu sein und geschwächt, und manchmal brach die Verbindung ab. Paul hatte den Eindruck, dass er verwundet war, aber dann fing er wieder an, geflüsterte Befehle zu erteilen. Er verlangte von Paul, sich immer wieder mit dem Messer zu verletzen und sich das Leben zu nehmen. Paul widersetzte sich den Befehlen, so gut er konnte, doch der Vampir zermürbte ihn mit seiner Beharrlichkeit. Wo war Nicolas? Wo Rafael? Beide hatten versprochen, ihm zu helfen.


  Der Vampir schlug ihn fest in seinen Bann. Er hatte all seine Kraft zusammengenommen, um den Jungen zum Nachgeben zu zwingen. Pauls Augen öffneten sich weit und starrten ins Leere, als er spürte, wie sich der Untote in ihm bewegte. Einen grausigen Moment lang war er sich bewusst, dass dieses Geschöpf in seinem Kopf war und triumphierend aus seinen Augen schaute. Er fühlte die scharfe Klinge des Messers in seinem Fleisch und den brennenden Schmerz, der durch seinen Körper schoss. Die Zeit blieb stehen. Dieser kurze Moment führte fünf verschiedene Personen zusammen. Nicolas und Rafael, die Pauls Blut genommen hatten, spürten plötzlich wie er die Gegenwart des Vampirs und fuhren aus dem Schlaf. Sie konnten einander sehen und fühlen. Es war ernüchternd und schrecklich, und das hässliche Lachen des Vampirs gellte Paul laut in den Ohren.


  Durch ihre Verbindung zu Rafael war auch Colby bei ihnen. Paul spürte ihr Erschrecken und den angstvollen Schrei, der sich in ihrer Kehle formte. Er sah sie vor sich, in der Erde begraben, und konnte sehen, wie sie versuchte, sich mit bloßen Händen durch das Erdreich zu graben, um zu ihm zu kommen. In diesem Augenblick, der nur einen Herzschlag lang währte, waren sie alle zusammen. Der Vampir warf seinen Kopf zurück und lachte triumphierend.


  Juan stürzte sich auf Paul, stieß ihn aufs Bett und entwand ihm das Messer. Der Junge blinzelte ein paar Mal, um seinen Blick zu klären und sich auf das zu konzentrieren, was gerade passierte. Der Gedanke, dass Colby lebendig begraben war, machte ihn krank. Sein Handgelenk brannte, und seine Onkel banden ihn gerade fest, damit er sich nicht selbst verletzen konnte, während sie sich bemühten, die Blutung zu stoppen. Paul hörte Ginny weinen, doch er konnte weder einen Laut über die Lippen bringen noch sich rühren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als einfach mit klopfendem Herzen dazuliegen. Ein furchtbares Grauen begann ihn zu befallen. Der Vampir war noch nicht mit ihm fertig.


  Colby. Rafael hielt sie fest, als sie wie eine Wahnsinnige mit bloßen Händen in der Erde wühlte, um zu ihrem Bruder zu kommen. Er hatte sie in Tiefschlaf versetzt. Nichts hätte sie aufschrecken und durch die Schutzbarrieren dringen dürfen. Und doch versuchte sie wie besessen, zu Paul zu gelangen.


  Es ist das Blut der Drachensucher in ihr, erklärte Nicolas ruhig. Sie ist viel stärker, als einer von uns geahnt hat.


  Es stimmte. Ihre Herkunft erklärte ebenso ihren eisernen Willen wie auch den ungeheuren sexuellen Hunger, der sie jedes Mal befiel, wenn sie bei ihrem Gefährten war. Ihre Abstammung war ebenso ihre Stärke wie ihr Untergang. Ihr Schmerz und ihre Qual trafen Rafael tief. Querida. Er strich über ihr Haar und zog ihre Hände von der Erde weg. Paul wird nicht sterben. Du kannst diesen Ort der Heilung nicht verlassen. Die Umformung ihrer Innenorgane war noch nicht abgeschlossen, und er konnte immer noch das Feuer spüren, das in ihr wütete.


  Lass mich los! Was hast du getan ? O Gott, Paul ist verletzt! Ich muss zu ihm. Hilf mir hier raus!


  Nicolas und ich gehen zu ihm. Juan und Julio sind bei deinem Bruder, und Sean ist auch da. Du kannst das Erdreich noch nicht verlassen. Du bist noch nicht genesen, und das Licht würde dir schaden. Rafael versuchte, den Albtraum, in dem Colby sich wiederfand, mit ruhiger Zuversicht zu durchdringen, und hielt sie mit sanften Händen fest.


  Sie hörte nicht auf, Erde zu schaufeln. Rafael war gezwungen, ihre Handgelenke zu umklammern, damit sie sich nicht selbst verletzte. Colby, pequena, ganz ruhig. Nicolas steht gerade auf. Wir können den Vampir aufhalten. Du bist dazu nicht in der Lage, ohne dir selbst großen Schaden zuzufügen. Er versuchte, vernünftig zu sein, aber sie brach ihm das Herz. Seine sanfte und zärtliche Seite war ihm nicht vertraut, und seine stolze Natur und sein Beschützerinstinkt verlangten, dass er ihren Gehorsam erzwang.


  Verdammt, ich kann selbst auf mich aufpassen! Ich muss zu ihm. Er ist verletzt. Um Himmels willen, Rafael, er hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Er ist nur ein Junge.


  Ihr Kummer zerriss ihm das Herz. Ich werde dafür sorgen, dass ihm nichts passiert. Schlaf jetzt, Colby. Er unterlegte seine Worte mit einem starken geistigen Zwang.


  Sie gab nicht nach. Ihr Drachensucher-Blut erhob sich und schützte sie vor seinem Zugriff. Zum Teufel mit dir, Rafael. Er ist mein Bruder. Wenn du mich nicht hier herausholst, versuche ich es auf eigene Faust.


  Er war ungeheuer stark, und körperlich war sie ihm nicht gewachsen. Das kannst du nicht, meu amor. Schlaf jetzt. Diesmal verstärkte er den Druck auf sie und ließ nicht zu, dass sie ihr Blut oder ihre Willenskraft zu Hilfe nahm, um sich ihm zu widersetzen.


  Das werde ich dir nie verzeihen. Sie beugte sich ihm, indem sie widerstrebend in den Schlaf seiner Spezies fiel, aber nicht bevor Rafael die Kluft zwischen ihnen gespürt hatte, die sich wie ein tiefer Abgrund vor ihm auftat und vielleicht nie überwunden werden konnte. Und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Einen Moment lang lag er neben ihr und hielt sie in den Armen. Sein Herz pochte unruhig vor Sorge um Colby, um ihre gemeinsame Zukunft. In Colby verbarg sich ein stählerner Kern. Körperlich würde sie ihm vielleicht nie widerstehen können, doch wenn sie nicht bereit war, jemals etwas anderes für ihn zu empfinden ...


  Rafael stöhnte. Er konnte ihr keine Vorwürfe machen. Schließlich hatte er sie ohne ihre Einwilligung umgewandelt und sie zu seiner Lebensweise gezwungen, und während sie in der Erde ruhte, hatte der Vampir ihren Bruder angegriffen. Rafael streichelte ihr seidiges Haar und presste seine Lippen an ihre Schläfen. Ohne dich könnte ich nicht überleben, meu amor. Ich weiß, dass du mein Herz und meine Seele bist. Versuch, mich trotz allem zu lieben. Wenn er allein war und an sie dachte, wenn ihm die Kehle bei dem Gedanken an ihren Mut und ihre Stärke vor Liebe wie zugeschnürt war, wenn er sich danach sehnte, bei ihr zu sein, und allein bei der Vorstellung, von ihr geliebt und gebraucht zu werden, wie berauscht war, dann fielen ihm alle möglichen romantischen Dinge ein, die er ihr sagen könnte. Aber wenn sie vor ihm stand und ihn mit ihren grünen Augen anfunkelte, während ihr Körper und ihr Mund eine einzige Versuchung darstellten, kam ihm alle Vernunft abhanden, und er entschied sich für Dominanz. Wie sollten sie all das unbeschadet überstehen?


  Rafael brach aus der Erde. Das Licht des frühen Morgens schmerzte auf seiner Haut und in seinen Augen, doch es war halbwegs erträglich. Noch während er aufstieg, wechselte er seine Gestalt, indem er sich wieder in die von ihm bevorzugte Harpyie verwandelte, und flog zu Sean Everetts Ranch. Er fühlte, dass Nicolas sich gleichzeitig mit ihm erhob und nun ebenfalls unterwegs war.


  Ich hätte daran denken müssen, dass Kirja es vielleicht den Jungen büßen lassen würde. Tiefe Reue erfüllte Rafael. Ich wusste, dass er verwundet war, und dachte, er würde sich in die Erde zurückziehen, um sich zu erholen, und nicht seine letzten Kräfte für seine Rache einsetzen.


  Mittlerweile muss er in sehr schlechter Verfassung sein. Wenn wir seinen Ruheplatz finden, können wir ihn töten, bevor er seine volle Kraft wiedererlangt hat, meinte Nicolas.


  Rafael erwiderte nichts darauf, sondern stieß einen ganzen Schwall von Flüchen aus. Ist dir eigentlich klar, was ich getan habe ? Das wird Colby mir bis in alle Ewigkeit nicht verzeihen.


  Sie ist deine Gefährtin des Lebens. Die Ewigkeit ist selbst für jemanden vom Clan der Drachensucher eine lange Zeit. Hast du eine Idee, wo sich das Versteck des Vampirs befinden könnte?


  Vielleicht, sagte Rafael nachdenklich.


  Das Ranchhaus war in helles Licht getaucht. Rafael landete auf dem vorderen Rasen und verwandelte sich in Dunst, um unbemerkt ins Haus einzudringen und den Eindruck zu erwecken, er wäre aus dem Schlafzimmer gekommen, das man ihm zugewiesen hatte. Nicolas erwartete ihn in der Diele. Sie liefen sofort in Pauls Zimmer.


  Sean Everett, der einen Arm um Joclyn gelegt hatte, stand mit grimmiger Miene da, während Julio Ginny beruhigte, die sich offensichtlich weigerte, aus dem Zimmer zu gehen.


  »Vergib mir, Paul«, begrüßte Nicolas den Jungen. »Ich habe tief und fest geschlafen, statt wachsam zu sein.«


  »Wir dachten, du wärst in Sicherheit«, sagte Rafael. Er schloss einen Moment lang die Augen. Er hatte keine andere Wahl, das wusste er. Colby liebte den Jungen. Zu ihrem wie zu seinem eigenen Wohl musste Paul an einen Ort gebracht werden, wo der Vampir keinen Zugriff auf ihn hatte, falls sie in ihren Bemühungen, den Untoten zu vernichten, scheitern sollten. Colby würde ihm nie verzeihen. Ein flaues Gefühl breitete sich in Rafaels Magengrube aus.


  Paul hob den Kopf und schaute die beiden Karpatianer an. Er war sehr blass, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. »Ich habe ihm lange standgehalten.«


  »Ich wusste, dass du dazu in der Lage sein würdest. Ich bin stolz auf dich.« Rafael streckte seine Hand aus und legte sie bewusst auf die klaffende Wunde an Pauls Handgelenk. »Ich habe die Gabe zu heilen. Erlaube mir, es zu versuchen.«


  Juan legte seine Hand in einer Geste der Solidarität auf Pauls Schulter. »Er hat hart gekämpft, Don Rafael, Don Nicolas, und diesmal konnten wir ihn aufhalten. Aber wie wird es beim nächsten Mal sein?« Er schaute sie an. »Und es wird ein nächstes Mal geben.«


  Nicolas nickte. »Wir müssen Distanz zwischen Paul und unseren Gegner bringen.« Er sah Rafael direkt an, weil er erkannte, dass sein Bruder Angst davor hatte, wie Colby das aufnehmen würde. Rafaels Nicken war kaum wahrnehmbar.


  »Würde mir vielleicht mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?«, mischte Sean sich ein. »Juan und Julio haben mir nicht erlaubt, den Arzt anzurufen. Dabei gehört Paul in ein Krankenhaus, wo er neben medizinischer Betreuung auch psychiatrische Hilfe in Anspruch nehmen kann.«


  Nicolas schüttelte den Kopf. »Unser alter Feind hat uns aufgespürt, und er versucht, Paul für seine Rachepläne zu benutzen. Paul ist mittels Hypnose dazu gebracht worden, seine Forderungen zu erfüllen.« Er lächelte den Jungen an. »Paul ist viel stärker, als uns klar war. Ich bin stolz auf dich.«


  »Wir sollten Ben verständigen«, beharrte Sean.


  Nicolas wandte den Kopf und sah Everett direkt in die Augen. »Es ist besser, wenn wir das selbst in die Hand nehmen. Es war nur ein Unfall. Der Junge war leichtsinnig im Umgang mit seinem Messer, und wir wollen in dieser Kleinstadt keinen Anlass für Gerede geben.«


  Sean nickte. »Vielleicht ist es wirklich am besten, nicht darüber zu sprechen.«


  »Falls wir Colby, Paul und Ginny mit nach Brasilien nehmen, könnten Sie und Ihre Leute dann ihre Ranch führen? Wir würden Sie natürlich angemessen dafür bezahlen, Pauls und Ginnys Grundbesitz zu verwalten, bis sie großjährig sind. Falls später keiner von ihnen die Ranch will und die beiden lieber bei uns in Brasilien bleiben, könnten wir sie Ihnen zum Kauf anbieten, falls Sie daran interessiert sind«, schlug Rafael vor.


  »Colby wird pisswütend sein«, murmelte Paul.


  »Du weißt, dass du dieses Wort nicht benutzen sollst«, meldete Ginny sich und spähte hinter Julio hervor. Aus großen Augen starrte sie ihren Bruder an. »Was macht Rafael da?«


  Die Hand des Karpatianers lag immer noch um Pauls Handgelenk. Die hässlichen Schnitte schienen zu verblassen und dann ganz zu verschwinden.


  »Tut es weh?«, fragte Ginny.


  »Jetzt nicht mehr. Rafael hat mir die Schmerzen genommen.«


  »Was meinen Sie, Sean? Kämen Sie und Ihre Crew mit der zusätzlichen Arbeit und dem Land zurecht?«, hakte Rafael nach. Er wusste, was Colby denken würde ... und was er riskierte, indem er die Kinder wegschickte, aber er hatte keine andere Wahl. Am liebsten hätte er etwas in Stücke gerissen oder alles ringsum zerstört. Oder seinem Bruder einfach verboten, Paul und Ginny wegzubringen, doch er wusste, wie sehr Colby ihre Geschwister liebte, und mehr als sein eigenes Glück bedeutete ihm Colby. Und das hieß, Paul musste weggebracht werden, um endlich in Sicherheit zu sein. Sofort, noch an diesem Tag. So bald wie möglich.


  »Wir reden hier von sehr viel Geld, Sean. Sie werden es brauchen, um Ihre Männer zu bezahlen«, fügte Nicolas als weiteres Lockmittel hinzu, während er gleichzeitig seinen Bruder im Auge behielt. Er erkannte Rafaels Zweifel und spürte, wie die Spannung im Raum wuchs.


  »Was ist mit Colby?«, fragte Sean. »Soweit ich weiß, ist sie wild entschlossen, die Ranch selbst zu führen.«


  »Rafael und Colby werden ...« Nicolas sah Juan an.


  »Casam-se«, sprang Juan ein. »Sie werden heiraten.«


  »Natürlich reisen Colby und die Kinder sofort nach Brasilien ab. Juan und Julio werden die nötigen Arrangements treffen, um ihre Habe zu verschiffen und die Pferde zu ihren Besitzern zurückzuschicken.«


  »Und King«, sagte Ginny. »Ich gehe nicht ohne King.« Sie zupfte ihren Onkel am Arm. »Und ohne Colby auch nicht.« Sie klang sehr entschieden und wirkte wie eine jüngere Ausgabe ihrer Schwester.


  Rafael zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde Colby nie hier zurücklassen, kleine Schwester, keine Angst.«


  »Sind Sie sicher, dass Colby zustimmen wird?«, beharrte Sean, den der Gedanke, dass seine Nachbarin tatsächlich die Ranch, auf der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, verlassen würde, ziemlich zu schockieren schien.


  Nicolas wandte den Kopf und fing erneut den Blick des Mannes ein. »Colby wünscht sich mehr als alles andere, mit uns zu kommen. Sie ist mit Rafael zusammen und möchte mit ihm ein gemeinsames Heim haben. Natürlich möchte sie die Kinder mitnehmen.«


  »Natürlich.« Sean nickte. »Wenn Sie mir das tatsächlich anbieten ... Nicolas, nun, ich bin natürlich immer gern bereit, mit Ihrer Familie Geschäfte zu machen. Ich könnte das zusätzliche Land brauchen und habe Männer genug, um es zu bewirtschaften.«


  »Darauf wird Colby sich nie einlassen«, flüsterte Paul Rafael zu. »Das weißt du genau. Sie wird fuchsteufelswild werden.«


  »Das kannst du getrost mir überlassen, Paul. Im Moment kommt es vor allem darauf an, dich aus der Reichweite des Vampirs zu schaffen, damit er keinen weiteren Schaden anrichten kann, während wir Jagd auf ihn machen. Juan wird euch beim Packen helfen, und du und Ginny könnt heute noch aufbrechen. Wir haben einen Privatjet, der euch zu uns nach Hause bringt, weit weg von hier. Colby und ich kommen so schnell wie möglich nach.« Er schaute zu Ginny. »Und dein Hund muss natürlich auch mit.«


  »Aber brauchen wir denn keine Pässe? Ich habe gar keinen. Ich bin noch nie verreist.« Paul war unwillkürlich freudig erregt bei der Aussicht, mit einem Privatjet zu fliegen, ein anderes Land kennenzulernen, in der Früh aufzuwachen und nicht von morgens bis abends schuften zu müssen. Obwohl er deshalb ein schlechtes Gewissen hatte, brannte er darauf, es zumindest ein Mal in seinem Leben auszuprobieren.


  »Ich gehe ohne Colby nirgendwohin, und du auch nicht, Paul«, verkündete Ginny und starrte die Männer im Zimmer böse an.


  Rafael streckte eine Hand nach dem Mädchen aus. »Du bist deiner Schwester sehr ähnlich, Ginny. Colby kommt bald nach. Sie gehört zu mir und wird mich in unser neues Heim begleiten. Es gibt eine überdachte Reitbahn und einen Swimmingpool.«


  »Ich mag meinen Garten.«


  »Wir haben einen herrlichen Garten, und du wirst viel Zeit mit deinen Onkeln und deiner ganzenfamília verbringen können. Alle warten schon voller Ungeduld darauf, euch drei kennenzulernen. Dein Hund ist uns auch willkommen, und du kannst so viele Pferde haben, wie du willst.«


  Plötzlich zerrte Paul an Rafaels Hand und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Er schien nicht zu bemerken, dass Rafaels Hand noch fester zupackte und seine Aufmerksamkeit sich vollständig auf den Jungen konzentrierte. Paul wurde sehr still, und sein Blick trübte sich. Er begann zu zittern, und sein Gesichtsausdruck wurde leer und unbestimmt, als wäre er weit von ihnen entfernt.


  Nicolas trat näher ans Bett heran. Rafael hielt die körperliche Verbindung zu Paul aufrecht. Die selbst beigebrachten Wunden waren verheilt, doch beide Karpatianer waren im Bewusstsein des Jungen und teilten seine Empfindungen und Gedanken.


  »Was ist los, Don Rafael?«, fragte Juan.


  »Schaff das Kind hier weg. Bringen Sie Ginny zu Bett, Sean«, befahl Nicolas und setzte dabei seine Stimme als wirkungsvolle Waffe ein.


  Sean Everett nickte und verließ mit seiner Frau und Ginny das Zimmer.


  Die Brüder Chevez rückten näher an ihren Neffen heran. »Hat der Vampir ihn wieder in seiner Gewalt?«


  Rafael sagte grimmig: »Der Untote ist unterwegs. Eigentlich sollte er in der Erde ruhen. Er ist schwer verwundet, und der Tag bricht bereits an. Er hat die Sonne hinter dichten Wolken verborgen, aber er sollte nach Sonnenaufgang nicht mehr in der Lage sein, so weite Strecken zurückzulegen. Er ist tatsächlich sehr viel mächtiger als die meisten seiner Art geworden. Paul nimmt seine Spur auf.«


  »Guter Junge«, murmelte Juan.


  »Er bewegt sich unter der Erde, nicht auf ihr«, bemerkte Nicolas.


  »Warum ist er unterwegs?«, überlegte Rafael laut. Auf einmal hatte er das Gefühl, dass seine Brust zu eng wurde. Er warf Nicolas einen Blick zu, um festzustellen, ob er seine plötzliche düstere Vorahnung teilte. Sein Bruder hielt seinem Blick düster stand. »Colby.« Rafael stand abrupt auf. »Er ist hinter Colby her.« Rafaels Herz begann, laut und unruhig zu schlagen. Furcht schnürte ihm die Kehle zu. Wut rang mit Entsetzen.


  »Er weiß, wo sie ist«, murmelte Paul. Er starrte mit glasigem Blick unverwandt nach vorn, aber er sprach klar und deutlich. »Er ist auf dem Weg zu ihr, und er sagt, dass er erst sie und dann mich töten wird. Und danach Ginny.«


  »Dazu wird er keine Gelegenheit haben«, versicherte Nicolas ihm. »Werden die Schutzbarrieren halten?«


  »Er ist vom alten Stamm. Wir haben die Schutzbarrieren entwickelt.« Rafaels Hände zitterten, so sehr juckte es ihn in den Fingern, Kirja das Herz aus der Brust zu reißen. Der Boden schwankte bedrohlich. Draußen zuckten Blitze über den Himmel, und Donnerschläge erschütterten das Haus.


  »Er kann unmöglich schnell vorankommen, und das Licht wird ihn behindern.«


  »Nichts kann Kirja aufhalten.« Rafael löste sich bereits in Dunst auf und strömte in den Morgenhimmel hinaus. Er ist zu allem entschlossen.


  Der Himmel war tiefschwarz und entsprach seiner düsteren Stimmung. Colby! Wach auf! Er gab den Befehl mit der ungeheuren Kraft eines uralten Karpatianers.


  Sie reagierte sofort. Angst befiel sie, eine Angst, die er durch ihre Verbindung genauso stark empfand: Angst, lebendig begraben zu sein. Er hatte sie sofort fest im Griff und beruhigte sie. Kirja jagt dich. Wie er das am frühen Morgen schafft, weiß ich nicht, denn eigentlich müsste er sich zu dieser Tageszeit bleischwer und matt fühlen. Du bist nicht länger ein Mensch. Du musst alle menschliche Furcht ablegen und von dir und deinen Fähigkeiten überzeugt sein. Du bist Karpatianerin.


  Ihre Reaktion bestand darin, ihre Augen fest geschlossen zu lassen. Zorn regte sich in ihr. Hol mich hier raus, verdammt noch mal! Und wo ist mein Bruder?


  Rafael spürte das vertraute Ziehen in seinem Unterleib, das Feuer in seinen Adern. Colby hatte Temperament, und das faszinierte und erregte ihn immer wieder. Und er wusste, dass sie es brauchen würde – den eisernen Willen und die Entschlossenheit, den Zorn, der sie antrieb, wenn andere aufgaben. Paul geht es gut. Nicolas passt auf die Kinder auf.


  Ich kann den Vampir jetzt fühlen. Er buddelt sich wie ein Maulwurf durch die Erde. Hilf mir hier raus!


  Das Licht der Morgendämmerung war also zu viel für Kirja, aber warum verspürte er nicht die bleierne Müdigkeit, die ihn zu dieser Tageszeit befallen sollte? Rafael jagte in Höchstgeschwindigkeit über den Himmel. Dein Körper ist noch nicht bereit. Du brauchst die heilende Erde, querida. Spürst du nicht das Feuer, das immer noch in deinen Organen tobt? Es ist zu gefährlich.


  Er ist ganz nahe. Der Vampir strahlte Grausamkeit und Brutalität aus; er war eine Waffe voller Hass und Vergeltung und so böse, dass Colby vor Angst zitterte. Beeil dich, Rafael! Sie spürte eine wachsende Panik in ihrem Inneren. Irgendetwas bewegte sich über ihr. Es war ein wahrer Massenexodus von Insekten, alle auf der Flucht vor dem Vampir. Käfer! Sie sind überall!


  Rafael konnte die Hysterie in ihrer Stimme hören. Es sieht dir ähnlich, einen bockenden Hengst in die Knie zu zwingen,


  aber Angst vor ein paar Insekten zu haben. Er versuchte, ruhig und gelassen zu sein, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als seinem Feind das Herz herauszureißen, weil er Colby einer solchen Folter aussetzte. Rafael zwang sich, seinen Geist von ihrer Furcht zu lösen, und zu wittern, wie nahe Kirja tatsächlich war. Die Flucht der Insekten wies darauf hin, dass er sich Colbys Ruheplatz näherte. Die Schutzbarrieren würden ihn aufhalten, aber Rafael bezweifelte, dass er bei ihr sein konnte, bevor Kirja die Barrieren aufgehoben hatte.


  Zur Hölle mit dir! Wie konntest du mir das antun? Das Schluchzen in ihrer Stimme traf ihn bis ins Herz. Ich fühle mich wie in einem Sarg. Wenn du mich hier nicht rausholst, verliere ich meinen letzten Rest an Verstand.


  Rafael begann, Hindernisse in Kirjas Weg zu stellen. Eine solide Mauer aus Granit, unmöglich zu durchbrechen. Er würde gezwungen sein, sie zu umgehen, und irgendwann mussten seine Kräfte nachlassen. Was auch immer ihm dazu verhalf, sich nach Tagesanbruch zu bewegen, es konnte unmöglich lange anhalten. Die Karpatianer hätten von einer derartigen Errungenschaft erfahren und etwas dagegen unternommen.


  Bitte, Rafael. Hilf mir bitte hier raus! Was ich auch getan habe, ich schwöre, es tut mir leid.


  Sie weinte jetzt und krallte ihre Fingernägel in die Erde. Er konnte fühlen, wie ihr Herz immer schneller schlug, bis er Angst hatte, es würde zerspringen. Ihr Flehen machte ihn rasend. Am liebsten hätte er mit ihr geweint.


  Colby! Hör auf! Hör auf zu weinen. Du schaffst das. Du musst es schaffen. Ich möchte, dass du bei vollem Bewusstsein bist, damit ich dich benutzen kann, um ihn zu bekämpfen, wenn es sein muss. Du hast Macht. Du wirst es schaffen. Hör auf zu weinen und reiß dich zusammen. Seine Worte waren ein erbarmungsloser Befehl. Er sprach absichtlich eine schroffe Warnung aus, eine Forderung, statt sie zu trösten. Sie reagierte genauso, wie er es von ihr erwartet hatte: Er spürte die Woge von Zorn, die in ihr aufstieg.


  Die Käfer kriechen in mein Haar, du Bastard! In Wirklichkeit spürte sie Tausende winzige Beinchen, die in einer Panik über sie hinwegjagten, die noch erschreckender wirkte als die Insekten selbst.


  Colby war drauf und dran, die Nerven zu verlieren. Rafael fing an, der Vulkanerde Mineralien zu entziehen. Er errichtete eine Kammer aus Diamanten, indem er ein Dach über Colbys Kopf formte, eine glitzernde, durchsichtige Höhle, groß genug, um ihr das Gefühl zu nehmen, lebendig begraben zu sein, und klein genug, um sie schnell entstehen zu lassen. Diese Festung aus reinem Diamant würde Kirja nicht durchdringen. Colby würde den Vampir sehen, und vielleicht war es sogar möglich, Kirja zu verletzen oder zu zerstören, indem sie ihre Sehkraft nutzten.


  Was ist das? Colby berührte das harte Gebilde, das rasch um sie herum entstand. Rafael, bitte! Wirklich, ich kann das nicht. Du musst mich hier rausholen. Ich verstehe nicht, warum du mich hierlässt. Ist es wegen des Muttermals P


  Er spürte ihre Verzweiflung. Wollte er sie lebendig begraben? Sie einem qualvollen Tod ausliefern? Das Grauen kehrte schnell zurück. Ihr flehentliches Bitten war viel schlimmer als ihr Zorn. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Qualen erlitten. Sein Herz tat weh, und sein Magen brannte vor Zorn, während ihm die Angst die Kehle zuschnürte.


  Du kannst die Augen aufmachen, meu amor. Du bist jetzt in Sicherheit. Die Diamantwände kann er nicht durchdringen. Sie sind zu hart, und er ist viel zu geschwächt. Wenn er sich durch die Erde schiebt, musst du ihn anschauen, ihn ständig im Auge behalten, ganz gleich, was er tut. Kannst du das,


  pequena? Rafael konnte nicht verhindern, dass sich ein zärtlicher Ton in seine Stimme stahl. Er sehnte sich schmerzlich danach, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten.


  Colby schlug zögernd die Augen auf. Ihr graute davor, Erde und Käfer zu sehen. Sie lag tatsächlich in schwerer, schwarzer Erde, war jedoch von Glas umschlossen. Als sie einen Arm hob, um die Wand anzufassen, war sie entsetzt, wie bleischwer ihre Gliedmaßen waren. Nein, Glas war es nicht. Kristall? Ihr stockte der Atem. Diamanten! Rafael hatte für sie eine Festung aus reinem Diamant geschaffen, um sie zu schützen. Doch sie war nicht bereit, ihm zu vergeben – sie bezweifelte, ob sie je dazu imstande sein würde –, aber wenigstens würde sie keinen Herzinfarkt bekommen, solange sie nicht nach oben schaute und die Erde über ihrem Gefängnis sah. Bist du sicher, dass Paul am Leben ist? Dass es ihm gut geht? Sie würde ihm nie verzeihen, wenn er sie unter der Erde festhielt, während ihr Bruder sie brauchte.


  Rafael ließ seine Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Seine Liebe zu dir und Ginny ist sehr stark. Das hat Kirja nicht in Betracht gezogen.


  Colby wurde durch ein Geräusch abgelenkt. Durch das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wandte den Kopf. Er war da! Ihr Herz hörte auf zu schlagen, um gleich darauf unruhig zu klopfen. Noch nie hatte sie so viel Bosheit und Hass auf einem Gesicht gesehen. Dieses Geschöpf hatte keinerlei menschliche Züge an sich. Er hatte sich quer durch den Berg geschleppt, getrieben von einem einzigen Vorsatz: sie zu töten. Speichel lief über sein Kinn, und seine Augen glühten in einem feurigen Rot. Er war blutverschmiert und hatte schreckliche Verbrennungen und mehrere Stichwunden in der Brust.


  Kirja streckte eine Klaue aus und attackierte die Wand mit langen, spitzen Fingernägeln, seine blutunterlaufenen Augen unverwandt auf Colby gerichtet. Die Krallen splitterten. Der Vampir schrie auf und warf sich gegen die Barriere.


  Colby zuckte zusammen und wich vor der abstoßenden Kreatur zurück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nackt und den Blicken des Untoten preisgegeben war. Es machte den grotesk lüsternen Ausdruck auf seinem Gesicht noch unerträglicher.


  Der Vampir hob eine Hand, spreizte die Finger und starrte auf ihre Kehle. Langsam, ganz langsam begann er, die Hand zu schließen. Colby fühlte den Würgegriff, der sich wie eine eiserne Zwinge um ihren Hals schloss. Einen Moment lang geriet sie in Panik und rang nach Atem.


  Du bist unter der Erde, lebendig begraben, schon vergessen, pequena? Du brauchst keine Luft. Ich bin fast bei ihm und will meine Nähe nicht verraten.


  Colby presste die Lippen zusammen. Ganz recht, sie war lebendig begraben, und dafür war Rafael ihr noch eine verdammt gute Erklärung schuldig. Sie brauchte keine Luft. Sollte der Untote ruhig versuchen, sie zu erwürgen. Colby richtete sich absichtlich, fast schon trotzig, auf und warf ihr langes Haar zurück. Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie nackt war. Wenn der verdammte Vampir diese furchtbare Lethargie abschütteln konnte, dann konnte sie es auch! Ohne darauf zu achten, dass ihre Eingeweide höllisch brannten, hob sie herausfordernd ihr Kinn und funkelte ihn aus ihren grünen Augen an.


  Das war das furchtbare Wesen, das ihren Bruder gefoltert und versucht hatte, Rafael zu töten. Na schön, jetzt konnte er sich auf den Schock seines Lebens gefasst machen. Dieser Vampir war noch nie einem waschechten Cowgirl begegnet. »Unsere Frauen sind ein zäher Schlag«, sagte sie und ließ zu, dass ihre Wut über alles, was in den letzten Wochen passiert war, zu einem rasenden Inferno wurde. »Und wir kuschen vor keinem, nicht mal vor einem Vampir.«


  Flammen züngelten auf dem Boden des Ganges, den Kirja gegraben hatte, um zu ihr zu gelangen. Als würden sie von einem heftigen Windstoß angefacht, loderten die Flammen hoch auf und schlossen den Vampir in einen tosenden Feuersturm ein.


  Colby! Der Befehl klang sehr scharf und äußerst zornig.


  Der Vampir schrie auf und heulte vor Schmerz und Wut. Er war zu geschwächt; seine Kräfte ließen rapide nach, und er wagte nicht, länger zu bleiben. Er jagte durch den Tunnel, fort von den heißen Quellen und der gehaltvollen Erde, die seine Wunden heilen könnte. Er brauchte einen Buheplatz, wo ihn die Jäger nie suchen würden. Sie wussten, dass er schwer verletzt war und Zeit brauchte, um sich zu erholen. Er brauchte ein sicheres Versteck, schwere, reiche Erde und die Möglichkeit, schnell Beute zu machen. In rasendem Tempo bewegte er sich in die entgegengesetzte Richtung und nutzte alles, was ihm an Kraft geblieben war, um dem karpatianischen Jäger zu entkommen.


  Rafaels scharfer Tadel war für Colby wie ein Schlag ins Gesicht. Ihr Temperament ging mit ihr durch. Du Bastard! Sieht dir ähnlich, mich als Lockvogel für deinen stinkenden Kumpel in der Erde zu begraben und dann noch den Nerv zu haben, mich anzubrüllen, wenn ich mich schützen will! Colby ballte die Fäuste. Es juckte sie in den Fingern, Rafael in sein schönes Gesicht zu schlagen. Mir ist speiübel vor Schmerzen. Hol mich hier raus! Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie der abgebrochene Fingernagel des Vampirs zu vibrieren begann und dann an der Diamanthülle kratzte, die sie umgab. Ich mache keine Witze, Rafael. Beeil dich gefälligst! Jetzt ist dieser Fingernagel lebendig geworden und kratzt an der Wand. Sie wollte keine Angst zeigen, doch das Ding schien ein Eigenleben zu haben und fest entschlossen zu sein, auf sie loszugehen. Hol mich endlich hier raus!


  Rafael zuckte zusammen, als er in ihrer Stimme einen unbändigen Zorn hörte, der ihren ganzen Körper vibrieren ließ. Gleichzeitig wurde sein Blut heiß und schwer.


  Du bist unmöglich! Ich stecke hier mitten in einer Krise -einer Krise, die du verursacht hast, Rafael, und du denkst an Sex. Du bist pervers. Hol mich raus ! Colby fing an, auf der gegenüberliegenden Seite der Vampirkralle mit beiden Händen über die Oberfläche der Diamanthülle zu fahren, in der Hoffnung, eine Schwachstelle zu finden und hinauszukriechen. Als sie nichts Derartiges entdeckte, konzentrierte sie sich erneut darauf, ihre Angst und ihren Zorn in eine Waffe zu verwandeln und gegen das schaurige Ding zu richten. Die Kralle verfärbte sich langsam schwarz, schwelte und brannte schließlich lichterloh. Eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz gepresst, sackte Colby an die Wand. Sie wollte bloß noch nach Hause.


  Deine Welt ängstigt mich zu Tode, Rafael. Ich muss Paul und Ginny sehen. Komm her und hol mich raus. Sie war es müde, ständig zu streiten und Angst zu haben. Und ihre Eingeweide fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einer Fackel in Brand gesteckt. Sie wollte und brauchte Trost. Sie hatte ihn verdient.


  Rafael wünschte sich nichts mehr, als Colby in die Arme zu nehmen und immer dortzubehalten, aber er musste Kirja finden und ihn zerstören. Ihm blieben nur ein bis zwei knappe Stunden, das Versteck des Vampirs ausfindig zu machen, bevor er selbst ebenfalls von Lethargie übermannt wurde. Er verhärtete sich gegen Colbys seelische und körperliche Erschöpfung. Du bleibst unter der Erde, wie ich es befohlen habe, und schläfst


  jetzt wieder, damit du gesund wirst. Es war ein Befehl, der mit äußerster Strenge erteilt wurde. Der starke Zwang, mit dem er unterlegt war, ließ Colby in einen tiefen Schlaf sinken, aber nicht, bevor sie Rafael ausgiebig verflucht hatte.


  Trotz der mehr als ernsten Situation spürte er Wärme und Freude in seinem Inneren. So war es also, eine Gefährtin zu haben. Die stille, düstere Leere seines vorangegangenen Daseins war von einer Achterbahnfahrt der Gefühle abgelöst worden. Liebe, ja, aber auch Gereiztheit, Sorge, das hitzige Aufeinanderprallen von Temperamenten und ungezügeltes Verlangen. Jetzt wusste er wenigstens, dass er am Leben war.


  Er kreiste langsam über der Stelle, wo Colby lag, und hielt nach Hinweisen auf Kirja Ausschau, wie er sich durch die Erde grub. Aber wie immer bei Meistervampiren gab es keinerlei Spuren. Rafael nahm seine menschliche Gestalt an, als er landete, und fuhr mit seinen Händen über den Boden, um Erschütterungen oder andere verräterische Anzeichen des Untoten zu ertasten.


  Seine Finger ballten sich zu einer Faust. Warum musste Colby auch so aufbrausend sein? Er musste Kirja töten. Der Vampir wollte sich rächen, und Colby hatte Rafaels Chancen zerstört, den Untoten mühelos in seinem Versteck aufzuspüren.


  In der Nähe ließ eine Eule ihren leisen Schrei erklingen. Der Laut schien ungewöhnlich für dieses nächtliche Raubtier. Es klang nicht danach, als hätte der Vogel seine Beute entweder verfehlt oder erwischt, sondern schien eher ein Lockruf zu sein. Wachsam hob Rafael den Kopf und schaute sich sorgfältig um. Selbst mit seiner scharfen Sehkraft brauchte er ein paar Minuten, ehe er die große Eule entdeckte, die sich hoch oben in den Ästen einer Fichte verbarg.


  Rafael richtete sich langsam auf. Das war keine einheimische Eule. Der Vogel betrachtete ihn. Nicolas war es nicht – er war bei Ginny und Paul, um ihnen zu helfen, alles für den Umzug nach Brasilien vorzubereiten. Er würde sie in den Privatjet setzen und außer Landes schaffen und dabei seine hypnotische Stimme einsetzen, um die bürokratischen Hindernisse schnell aus dem Weg zu räumen.


  »Du kannst ruhig von dem Baum herunterkommen und mir sagen, was du hier tust.«


  Der Raubvogel breitete sofort seine Flügel weit aus und ließ sich nach unten gleiten. Noch bevor er den Boden berührte, wechselte er seine Gestalt. Ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern stand vor ihm. »Ich habe dich schon viel zu lange nicht gesehen, Rafael.« Er trat vor und legte seine Hände in der vertrauten Geste, mit der Krieger einander begrüßten, an Rafaels Oberarme.


  »Vikirnoff von Shrieder. Ich dachte, du hättest schon längst den Weg in die Dunkelheit angetreten.«


  »Ich habe oft daran gedacht, aber mein Bruder hat über mich gewacht. Nicolae hat seine Gefährtin des Lebens gefunden, doch meine Zeit läuft allmählich ab. Ich habe noch eine einzige Aufgabe zu erledigen, bevor ich gehe. Was ist mit dir? Wie geht es deinen Brüdern?«


  »Riordan hat auch seine Gefährtin gefunden. Es besteht Hoffnung, seit wir wissen, dass manche menschlichen Frauen umgewandelt werden können. Colby, meine Gefährtin, ist ein Mensch.«


  »Ich wurde an diesen Ort geführt, weil ich das Schreien der Erde hören konnte, aber es gibt keinerlei Hinweise auf einen Vampir.«


  »Er hat geschworen, Colby zu töten. Ich muss ihn zerstören. Es ist ihm gelungen, das Blut ihres jüngeren Bruders zu trinken und ihn gegen uns einzusetzen.« Noch während er sprach, suchte Rafael das rauchgeschwärzte Gelände nach Spuren des Vampirs ab.


  »Dann werde ich mit dir jagen. Es wird wie in alten Zeiten sein.« Vikirnoff langte nach hinten, um sein beinahe taillenlanges Haar im Nacken mit einem Lederband zusammenzubinden.


  »Colby trägt das Mal der Drachensucher. Sie ist ein Abkömmling dieser Linie.« Rafael sandte seine Sinne tief in die Erde hinein, erst Richtung Norden, dann nach Westen, wo die fruchtbare Erde Kirja dazu bringen könnte, Heilung für seine Wunden zu suchen.


  »Wir dachten, die Linie der Drachensucher wäre seit Langem ausgestorben. Eine gute Allianz zwischen zwei mächtigen Häusern. Der Prinz wird erfreut sein.« Vikirnoff überprüfte den Himmel.


  »Was führt dich hierher, Vikirnoff?«


  »Ich folge einer Frau. Nicolae und ich sind durch Zufall dahintergekommen, dass ein Meistervampir diese bestimmte Frau sucht. Ich folge ihrer Spur, um sie zu warnen und zu beschützen.« Er zog ein Foto aus seiner Brusttasche. »Hast du sie gesehen?«


  Rafael langte nach dem Bild, aber Vikirnoff hielt es fest und zeigte es ihm nur. Sein Daumen strich mit einer kleinen, fast unbewussten Geste über das schöne Gesicht. »Ich bin mir sicher, ihr dicht auf den Fersen zu sein.«


  »Sie war hier und hat sich in der Bar mit Colby unterhalten. Natalya Shonski ist ihr Name. Sie glaubt, alle Jäger würden diejenigen mit dem Mal der Drachensucher töten. Sie läuft nicht nur vor dem Vampir weg, sondern auch vor dir.«


  »Auch sie trägt das Mal der Drachensucher? Warum glaubt sie, wir Jäger wollten sie töten?«


  Beide Männer suchten den Boden ab, indem sie mit ihren Händen darüberfuhren und der Erde Informationen entlockten. Sie lauschten dem Wind und dem Rascheln der Blätter in den Bäumen. Normalerweise verrieten sogar die Insekten und Nachttiere etwas, aber es gab keinen Hinweis, der auf die Fährte des Vampirs geführt hätte. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  »Wenn das, was sie sagt, stimmt, bekam Rhiannon Drillinge, zwei Mädchen und einen Jungen. Die Kinder waren nicht von ihrem Gefährten, sondern von dem Magier Xavier. Er hielt sie einige Zeit gefangen, niemand weiß, wie, aber irgendwie schaffte sie es, zu ihrem Gefährten in eine andere Welt überzugehen, und ließ ihre Kinder zurück. Es ist natürlich auch möglich – und sogar wahrscheinlicher –, dass Xavier sie ermordete, nachdem die Kinder geboren worden waren. Xavier hasste alle Karpatianer. Sicher hätte er seine Kinder dazu erzogen, uns zu fürchten.« Rafael konzentrierte seine Suche auf den Süden und dann auf den Osten. »Die junge Frau, die du suchst, ist ein direkter Nachfahre. Sie ist schon lange auf der Welt und meidet unser Volk. Ich bin ihr auch begegnet und habe ihre Erinnerungen gelesen.« Gereizt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Deus! Das führt zu nichts ! Wo könnte Kirja sich verstecken ?«


  Kapitel 19


  Kirja?« Vikirnoff ließ das Foto in seine Brusttasche gleiten und fuhr herum. »Er ist der Vampir?« Seine Stimme klang nachdenklich. »Kein Wunder, dass er schwer zu finden ist! Kirja war ein großartiger Krieger.«


  »Ich fürchte, er ist an einer Verschwörung beteiligt, unseren Prinzen zu töten.«


  »Ich habe vor Kurzem mit Gregori gesprochen, und wir haben alle den Verdacht, dass sich eine große Armee zusammenrottet. Was ist mit Kirjas vier Brüdern?«


  »Vermutlich stecken sie alle mit drin, doch ich weiß es nicht mit Sicherheit. Als Kirja mit mir sprach, deutete er etwas in der Richtung an.«


  Vikirnoff begutachtete eine eigenartige Anhäufung von Felsblöcken, die leicht verschoben wirkten. »Was liegt in dieser Richtung?«


  Rafael studierte die Umgebung. »Die Minen.« Seine dunklen Augen funkelten bedrohlich. »Vikirnoff, er hat sich in dem alten Bergwerk versteckt! Colby hat mir erzählt, dass die Eingänge vor Jahren versperrt wurden, weil es da drinnen gefährlich ist. Niemand geht dorthin.«


  »Er hätte also keinen leichten Zugang zu menschlicher Beute?«


  Rafael schüttelte den Kopf. »Nein, doch er könnte arglose Opfer dort hinlocken. Er ist unglaublich mächtig.«


  Vikirnoff nickte. »Ich erinnere mich gut an die Brüder Mali-nov. Schon in ihrer Jugend waren sie alle sehr mächtig.« Seine kühlen Augen ruhten auf Rafael. »Genauso wie deine Familie.«


  »Wir waren gute Freunde, und ja, wir haben die Gesetze bis an ihre Grenzen strapaziert, aber wir waren alle einverstanden, meine Brüder ebenso wie Kirjas Brüder, zu unserem Prinzen zu stehen und ein Leben in Ehre zu führen. Ich weiß nicht, warum die Malinovs den dunklen Weg gewählt haben.« Ein Hauch von Trauer schwang in seiner Stimme mit.


  Vikirnoff sah ihn scharf an. »Er ist nicht mehr dein Freund aus der Kindheit. Lass uns den Untoten jagen und die Bedrohung für dich und deine Gefährtin beseitigen, bevor die Sonne zu hoch am Himmel steht und uns zwingt, uns in die Erde zurückzuziehen.«


  Sie nahmen gleichzeitig eine andere Gestalt an, Vikirnoff die der Eule, Rafael die der Harpyie. Beide flogen dicht über dem Boden und nahmen den direkten Weg zum Bergwerk. Kirja musste unter der Erde sein. Mit welchem Mittel es ihm auch gelungen sein mochte, nach dem ersten Licht der Morgendämmerung wach zu bleiben, die Wirkung konnte nicht lange anhalten, davon war Rafael überzeugt. Mit Sicherheit hatte Kirja seinen Fluchtweg vorbereitet, bevor er den Anschlag auf Colbys Leben unternahm.


  Vikirnoff? Findest du es nicht merkwürdig, dass Rhiannons Sohn starb und nichts über das Schicksal ihrer Töchter bekannt ist ? Colby sagt, sie hätte erfahren, dass ihr Vater gestorben wäre, aber nicht, wie oder wann. Rafael klang nachdenklich.


  Magier waren nicht unsterblich. Sie hatten ein sehr langes Leben, doch irgendwann fanden auch sie den Tod. Das ist einer der Gründe für ihre Abneigung gegen uns. Trotz all ihrer


  Fähigkeiten und all ihrer Macht konnten sie ihr Leben nicht unendlich verlängern. Der Prinz hielt dies für den Grund, warum Rhiannon entführt wurde. Xavier wollte mit ihr Kinder zeugen, die unsterblich waren. Er wollte ihr Blut für sich und seine Nachfahren.


  Mit den scharfen Augen der Harpyie entdeckte Rafael etwas frisch aufgeschüttete Erde, als wäre dort ein Maulwurf am Werk gewesen. Er kreiste über der Stelle. Was, wenn es Xavier gelungen ist? Rhiannon hätte ihn sicher nicht freiwillig umgewandelt, doch er mag Mittel und Wege gefunden haben, ihr Blut zu benutzen, um die Umwandlung selbst herbeizuführen. Colby ist der Beweis dafür, dass das Blut der Drachensucher an jemanden weitergegeben wurde, der allem Anschein nach ein Mensch ist. Wir können nicht mit absoluter Gewissheit sagen, dass Xavier oder sein Sohn und sein Enkel tot sind. Das wurde zwar behauptet, aber es gibt keine näheren Informationen.


  Vikirnoff erwog die Möglichkeiten. Du hältst es also für möglich, dass unser größter Feind am Leben ist und erwachsene Kinder hat, die ihm helfen könnten, sein Werk fortzuführen?


  Rafael entdeckte die Minen, die jetzt direkt vor ihm lagen, und stieg höher auf, um einen weiten Bogen zu ziehen. Kirja würde sich nicht in das Bergwerk zurückziehen, ohne Schutzbarrieren und zahlreiche Fallen zu errichten. Sorgfältig studierte er den Untergrund und die Eingänge zu den zwei Schächten, die beide mit massiven Felsblöcken versperrt waren. Ich halte es für denkbar, ja. Ich glaube nicht, dass ein Kind von Xavier so ohne Weiteres zu töten wäre. Und wenn seine Sprösslinge das Blut der Drachensucher in sich haben, wäre es noch schwieriger.


  Nicht weit vom Eingang entfernt landete Rafael in den Ästen einer hohen Tanne. Vikirnoff ließ sich neben ihm nieder. Mit scharfen Augen suchten sie die Umgebung ab, bevor sie sich auf den Boden gleiten ließen und wieder zu Karpatia-nern wurden. Dann untersuchten sie mit ihren scharfen Sinnen jede Richtung, wobei sie der Position der Felsblöcke, die den Eingang versperrten, besondere Aufmerksamkeit schenkten.


  »Die Frau, der ich folge«, begann Vikirnoff, »wird von Vampiren gejagt. Wissen sie vielleicht, dass sie das Blut der Drachensucher in sich trägt?«


  »Ich weiß es nicht. Durch Colbys Adern fließt auch Drachensucher-Blut, doch davon schien Kirja nichts zu ahnen.« Rafael betrachtete Vikirnoffs scharfe Gesichtszüge. »Mittlerweile stoßen wir so oft auf Verrat, dass es oft unmöglich ist, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden. Diese Frau, der du folgst, könnte dich direkt in eine Falle locken.«


  Vikirnoff zuckte die Schultern. »Und wenn schon. Ich bin schon lange auf dieser Welt und kein Anfänger. Ich habe im Lauf der Zeit einige Kenntnisse erworben.« Seine Züge verhärteten sich, und ein dunkler Schatten tauchte in seinen schwarzen Augen auf. »Mich bringt keiner so leicht um.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ganz deiner Meinung. Es scheint irgendwie verkehrt, auch wenn ich nicht sagen kann, inwiefern.«


  »Es geht ein kräftiger Wind, aber die Blätter an den Sträuchern beim Eingang beben nicht einmal. Sie sind völlig starr, obwohl alle anderen Blätter flattern. Der Wind müsste sie alle in Bewegung bringen, nicht nur die in unserer Nähe«, erklärte Vikirnoff.


  Rafael beobachtete das Phänomen. »Ist das, was wir sehen, vielleicht ein Trugbild? Eine Szenerie, die Kirja als Schutzbarriere gestaltet hat?«


  »Wenn es ein Trugbild ist, dann eines, wie ich es in all den Jahrhunderten der Jagd noch nie gesehen habe. Es wäre sehr schwierig, eine so groß angelegte Täuschung aufrechtzuerhalten, während er in der Erde liegt und schläft.«


  »Kirja ist kein gewöhnlicher Vampir«, sagte Rafael. »Auch als Jäger verfügte er über außerordentliche Fähigkeiten, genauso wie alle anderen Mitglieder seiner Familie. Wenn einer der Untoten so etwas bewerkstelligen kann, dann Kirja. Und ich bezweifle, dass er schläft.«


  Vikirnoff nahm erneut die vertraute Gestalt der Eule an, breitete die Schwingen weit aus, erhob sich in die Lüfte und flog in immer kleiner werdenden Kreisen über die Minen. Wenn es ein Trugbild ist, dann ein sehr gutes.


  »Das ist es«, antwortete Rafael laut. Wieder in der Gestalt des Adlers verließ er den Schutz der Bäume und flog über die massiven Felsbrocken vor dem Eingang. Sie wirkten echt, doch Rafael traute dem äußeren Anschein nicht mehr.


  Die Eule flog mit ausgestreckten Krallen, als wollte sie landen, auf den größten Felsen zu. Im letzten Moment schwenkte sie um. Dort ist nichts. Ich wäre auf dem Boden aufgeschlagen.


  Rafael landete ein Stück vom Eingang entfernt auf der Erde. »Wir müssen das, was wir sehen, außer Acht lassen und unsere anderen Sinne gebrauchen, um den eigentlichen Zugang zu finden.«


  Vikirnoff wechselte neben ihm die Gestalt. »Wir könnten es unterirdisch versuchen. Kirja hat bereits einen Tunnel gegraben.«


  Rafael schüttelte den Kopf. »Nicht durch seinen Tunnel. Er ist ein Meister im unterirdischen Kampf. Die Öffnung muss hier irgendwo sein. Ich werde sie finden.« Er wurde zu einer kleinen, unauffälligen Fledermaus.


  Vikirnoff beobachtete das Kreisen und Flattern des Nachttieres. Es würde in der Lage sein, jedes Hindernis sofort wahrzunehmen und die exakte Entfernung zu bestimmen. Sehr simpel und sehr clever.


  Es ist ein Trugbild. Der richtige Eingang befindet sich etwa drei Meter weiter links. Wir können in Form von Nebel durch die Spalten eindringen. Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir am richtigen Ort sind. Wenn Kirja eine so starke Barriere errichtet hat, muss er da drinnen sein. Er konnte nicht erwarten, diese Illusion bei hellem Tageslicht aufrechtzuerhalten.


  Vikirnoff folgte Rafaels Beispiel und nutzte das innere Radarsystem der Fledermaus, um die Entfernung von den Felsblöcken zum richtigen Eingang in die Minen abzuschätzen. Vorsichtig ließen sie sich in Form von Dunstschleiern durch eine große Felsspalte in den dunklen Tunnel gleiten. Es war sicherer, diese Form beizubehalten und nicht den Boden oder die Wände zu berühren, wo sie jederzeit eine Falle auslösen konnten. Alles ging gut, bis sie um eine Ecke bogen und sich einem riesigen Spinnennetz gegenübersahen. Die Fäden waren so dicht gewebt, dass selbst ein dünner Dunststreifen nicht hindurchgelangen konnte, ohne die seidigen Fäden zu zerstören. In einer Ecke des Netzes kauerte eine sehr kleine Spinne.


  Die Jäger wurden wieder zu Karpatianern und studierten das Gewebe des dichten Spinnennetzes. Es sah zart und seidig aus, ein fragiles Kunstwerk, aber Rafael spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Vikirnoff mit einem wachsamen Blick auf die harmlos wirkende Spinne.


  Rafael trat näher und bückte sich, um die Fasern näher zu begutachten. Sie schienen zu einem normalen Netz zu gehören, aber es gab keine Löcher, und das Gebilde erinnerte nicht an durchbrochene Spitze. Die Struktur war fest und engmaschig. Er schaute die kleine Spinne an, um die Gattung zu bestimmen. Sie starrte zurück. Ihre Blasenaugen zwinkerten, und plötzlich entdeckte Rafael in ihnen abgrundtiefe Bosheit und Intelligenz. Es war Kirja, der ihn hasserfüllt anstarrte.


  Rafael sprang zurück und riss Vikirnoff mit sich, als die winzige Spinne zu Tausenden Spinnen zerbarst, die alle mit gebleckten Giftzähnen auf sie zurasten. Rafael setzte die Tiere schnell in Brand, jedoch nicht bevor es einigen von ihnen gelang, ihre giftigen Hauer in seine und Vikirnoffs Arme und Beine zu schlagen. Die Bisse ließen geschwollene, blutige Wunden zurück, von denen sich das Gift rasend schnell ausbreitete und sich durch Fleisch und Muskelgewebe fraß.


  »Er weiß eindeutig, dass wir Jagd auf ihn machen«, sagte Rafael, während er das Gift durch seine Hautporen austreten ließ. Vikirnoff tat dasselbe. »Jeder Schritt, den wir jetzt machen, ist gefährlich. Kirja ist nicht nur gut im Erschaffen von Trugbildern, sondern auch ein Meister im Mutieren von Arten.« Er verbrannte die letzten verbliebenen Spinnen.


  Vikirnoff nickte grimmig. »In all den Jahrhunderten des Kampfes gegen die Untoten ist mir noch nie ein so mächtiger Vampir begegnet. Ich glaube, er ist stark genug, jeden von uns zu töten, wenn wir einzeln gegen ihn antreten.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte Rafael.


  Sie begannen, dem Tunnel zu folgen, der in einem schrägen Winkel verlief und sie immer tiefer unter die Erde führte. Vorsichtig machten sie einen Schritt nach dem anderen und setzten alle ihre Sinne ein, um drohende Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Die Holzbalken über ihren Köpfen waren morsch und verrottet. Auch die Träger, die die Deckenbalken stützten, zeigten gefährliche Zeichen des Alters. Ein alter Karren lag halb verschüttet auf der Seite, und überall auf dem Boden waren vergessene, staubige Werkzeuge verstreut.


  »Warum habe ich das Gefühl, in die Hölle hinabzusteigen?«, fragte Rafael mit gesenkter Stimme.


  »Weil wir genau das tun«, antwortete Vikirnoff. »Was ist das für ein Geräusch?«


  Rafael schaute den anderen Jäger an. »Klingt nach Bergarbeitern.«


  Als sie um eine Ecke bogen, sahen sie ein Dutzend Männer mit Spitzhacken die Wände des Schachts bearbeiten. Mehrere Laternen hingen am Deckenbalken und warfen ein schwaches, gelbliches Licht auf die Arbeiter. Vikirnoff und Rafael beobachteten, wie zwei Männer eine schwere, mit Erz gefüllte Lore auf die brüchigen Schienen schoben. Niemand schien die beiden Karpatianer zur Kenntnis zu nehmen.


  Die Jäger sahen einander an. »Es muss ein Trugbild sein«, sagte Vikirnoff.


  Keiner der Bergarbeiter drehte sich beim Klang seiner Stimme um. Die Männer arbeiteten beharrlich weiter, und das Geräusch ihrer Hacken hallte im Schacht wider.


  »Sie tragen moderne Kleidung«, machte Rafael seinen Begleiter aufmerksam. Er betrachtete die Szene, die er vor sich sah, und suchte nach der verborgenen Falle, von der er wusste, dass sie irgendwo sein musste.


  »Möglicherweise will er uns aufhalten, indem er dafür sorgt, dass wir unseren Sinnesorganen nicht mehr trauen.«


  »Wie hat er sie in Bewegung gesetzt?«, wollte Rafael wissen. »Wenn sein Trugbild imstande ist, Felsen zu zerschlagen, kann es auch uns zerschlagen.«


  Immer noch schlugen die Spitzhacken stetig auf das Gestein. Vikirnoff griff den Rhythmus auf und trommelte ihn mit einem Finger auf seinem Bein. »Hörst du das? Hat es irgendetwas mit dem Rhythmus auf sich?«


  Rafael duckte sich und studierte die Szene aus jedem Blickwinkel. »Könnte sein. Er trickst mehr als nur einen der Sinne aus. Sehkraft, Geruchssinn, Gehör. Er hat seine Sache fantastisch gemacht.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. »Schau dir den Boden an. Es sind keine Fußspuren zu sehen. Sie hinterlassen keine Hinweise auf ihre Existenz. Siehst du, wo die Hacke auf den Felsen trifft?«


  »Die Szene wiederholt sich, als würde sie immer wieder abgespult«, stellte Vikirnoff fest. »Wird es eine Falle auslösen oder das Ganze zerstören, wenn wir in die Szene eintreten?«


  »Er hätte sich all die Mühe nicht gemacht, ohne uns irgendeine Falle gestellt zu haben.« Rafael rieb sich das Kinn. »Es sei denn, es ist eine Verzögerungstaktik.«


  »Wenn es so ist, dann ist es eine verdammt gute. Bleib hinter mir, falls ich eine Falle aktiviere.« Vikirnoff ging vorsichtig zu den Arbeitern. Keiner von ihnen blickte auf. Keiner sprach. Sie fuhren in ihrer Arbeit fort, als wäre der Karpatia-ner nicht mitten unter ihnen. Vikirnoff drehte sich zu Rafael um. »Irgendeine Idee?«


  »Nimm einem die Hacke aus der Hand«, schlug Rafael vor. »Mal sehen, ob das den Ablauf unterbricht.«


  Vikirnoff trat neben einen der Arbeiter und nahm dem Mann das Werkzeug mühelos aus der Hand. Das Hämmern der Hacken hörte abrupt auf, und einen Moment lang herrschte gespenstische Stille. Dann fielen alle Werkzeuge zu Boden, und die Männer lösten sich zu Skeletten auf, deren Knochen nun den Boden des Minenschachts bedeckten. Verrottete Kleidungsstücke lagen herum, und ein starker Verwesungsgeruch schwängerte die ohnehin schon übel riechende Luft.


  »Also jetzt wissen wir jedenfalls, was aus den Personen geworden ist, die aus der Stadt und von den umliegenden Farmen verschwunden sind«, stellte Rafael grimmig fest. »Wir haben Kirjas Versteck gefunden.« Indem er darauf achtete, die Knochen nicht durcheinanderzubringen, ging er an der grotesken Szenerie vorbei.


  Sie folgten dem Tunnel in tiefste Finsternis. Fast sofort war hinter ihnen ein Scharren zu hören, gefolgt von dem klappernden Geräusch von Knochen auf Knochen. Als die Jäger herumfuhren, sahen sie sich einer Armee von Skeletten gegenüber, die sich vom Boden erhoben. Die Knochen setzten sich zu den Gestalten von Kriegern zusammen, die bedrohlich die Spitzhacken schwangen und sie aus leeren Augenhöhlen anstarrten.


  »Das Geräusch der Spitzhacken auf die Felsen muss der Auslöser gewesen sein«, sagte Rafael verärgert. »Wenn wir die Szene nicht gestört hätten, wäre die Falle nicht aktiviert worden.« Er trat ein Stück von Vikirnoff fort, damit sie mehr Bewegungsfreiheit zum Kämpfen hatten.


  Es war bizarr, mit anzusehen, wie die Toten aufstanden, um genau die Kreatur zu verteidigen, die sie brutal ermordet hatte. Es wirkte so falsch, so obszön, dass Rafael sich innerlich wand, als er einen glühenden Feuerball entstehen ließ und ihn mitten in die Armee der Toten schleuderte. Die Explosion erschütterte die ganze Mine, ließ morsche Balken splittern und Erde und Felsen auf die Skelette regnen.


  Vikirnoff und Rafael flüchteten vor dem Geröllschauer. Die drei verbliebenen Skelette, die von der Wucht der Explosion nicht getroffen worden waren, stürzten sich mit ihren Hacken auf die Jäger. Ihre Knochen klapperten und knirschten schaurig, und ihre Münder klafften weit auf. Ihre Augenhöhlen, schwarze Löcher in leeren Schädeln, starrten unablässig nach vorn. Lichter flammten an den Wänden auf, Laternen, wie von einer unsichtbaren Hand bewegt, schwangen hin und her. Wind rauschte durch die Röhren und weckte die Wächter des Untoten.


  »Nicht gut«, murmelte Rafael.


  Ein grauenhaftes Heulen ertönte vor ihnen, das allmählich zu einer Sinfonie gellender Schreie anschwoll. Dunkle Schatten glitten durch die Spalten im Gestein. Vikirnoff drehte sich zu den Skeletten um, während Rafael sich den unheimlichen Schatten zuwandte. Rücken an Rücken warteten die beiden Karpatianer auf den Angriff.


  Er kam mit dem ohrenbetäubenden Rauschen des Windes und dem Klappern von Knochen. Dunkle Schatten krochen über die Balken und Felsen und langten mit ausgestreckten Armen und gekrümmten Nägeln nach den Jägern. Rafael antwortete mit einem grellen, weiß glühenden Lichtbündel. Die Schatten kreischten vor Angst und Entsetzen und wichen vor der unerträglichen Helligkeit in die tieferen Bereiche des Bergwerks zurück.


  Vikirnoff schleuderte mehrere Laternen auf die Skelette und überzog sie mit Flammen. Die Spitzhacken fielen auf den Boden, aber die brennenden Knochen krochen weiter, wild entschlossen, die Jäger zu töten. »Nebel«, befahl er.


  Rafael wechselte gleichzeitig mit Vikirnoff die Form, sodass die Skelette an ihnen vorbei ins gleißende Licht stürmten. Die Knochen zersetzten sich und zerbarsten zu kleinen Splittern. Die Flammen flackerten und erloschen. Wieder herrschte eine unheimliche Stille.


  Vorsichtig gingen die Jäger weiter, jetzt wieder als Karpatianer, um alle ihre Sinne nutzen zu können. Rafael verarbeitete jeden Geruch und jedes Geräusch, das ihn erreichte. »Uns läuft die Zeit davon. Wenn wir ihn nicht bald finden, bleibt uns keine andere Wahl, als einen Ruheplatz aufzusuchen, und das können wir hier nicht. Dieses Bergwerk ist Kirjas Versteck, und es wird gut bewacht.«


  »Genau damit rechnet er. Er braucht nur zu verhindern, dass wir seinen Ruheplatz finden, bevor die Sonne zu hoch steht«, stimmte Vikirnoff ihm zu. »Noch nie habe ich gegen einen Vampir mit solchen Fähigkeiten gekämpft.«


  »Er hatte Jahrhunderte Zeit, sie zu perfektionieren.« Rafael wandte den Kopf und lauschte auf ein leises Scharren in ihrem Rücken. »Hörst du das?«


  »Die Skelette versuchen, sich für einen weiteren Angriff neu zu formieren.«


  Sie befanden sich in einem Labyrinth von Tunneln und verharrten einen Moment lang regungslos, um einen Hinweis auf Kirjas Ruheplatz zu finden. »Er versteht es auch sehr gut, keine Spuren zu hinterlassen«, fügte Rafael hinzu. Er zeigte auf den Pilzbefall an den Wänden eines Tunnels. »Das dort scheint mir am ehesten infrage zu kommen. Diesen Pilzbefall gibt es sonst nirgends, und ich nehme an, es handelt sich dabei um eine weitere Sicherheitsmaßnahme.«


  Vikirnoff betrachtete eingehend den seltsamen Auswuchs. »Wie das aussieht, gefällt mir gar nicht. Außerdem krabbeln Millionen Tausendfüßler auf dem Roden herum, und die Stützbalken sind fast völlig verrottet. Ich denke, wir fassen lieber nichts an, wenn wir da entlanggehen.«


  Rafael warf einen Blick auf den Teppich aus Tausendfüßlern und fluchte leise. »Kirja weiß sehr gut, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind. Ich fühle seine Nähe. Er kann seinen Hass auf mich nicht verbergen. Kirja nimmt es viel zu persönlich, dass ich ihn jage.«


  Vikirnoff zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommst du denn darauf?«


  Rafael grinste kurz. »Er kennt meine Aversion gegen Tausendfüßler. Kindisch, ich weiß, doch natürlich muss er genau das ausnutzen.«


  Vikirnoffs Augenbraue wanderte noch weiter nach oben. »Wir sind ein Volk der Erde. Wie kann ein Tausendfüßler jemanden wie dich irritieren? Du hast die Herrschaft über diese Tierchen.«


  »Ich hatte vier Brüder, Vikirnoff«, erinnerte Rafael ihn. Sein Körper flimmerte, wurde durchsichtig und verwandelte sich in eine sehr kleine Fledermaus.


  Vikirnoff folgte seinem Beispiel. Aber zuerst warf er noch einen Blick zurück in den Tunnel. Die Knochen machten dort laute, knirschende Geräusche, als sie versuchten, sich wieder zu Skeletten zusammenzufügen, um die Befehle ihres Herrn auszuführen. Wirmüssen auch darauf achten, was hinter unserem Rücken passiert.


  Nur wenn wir nicht zu ihm gelangen. Wenn er erst einmal fort ist, werden alle seine Diener verschwinden. Beeilen wir uns. Pass auf den Pilzbefall rechts vom Eingang auf. Da ist etwas faul. Rafael benutzte das Radarsystem der Fledermaus, um die Entfernung zu dem Bewuchs abzuschätzen, aber die Position der Pilze veränderte sich ständig, als bewegten sie sich.


  Plötzlich schnappte etwas nach der Fledermaus und schleuderte sie auf den Boden. Die Tausendfüßler rückten sofort an. Vikirnoff ließ einen seiner Flügel rasch zu einem Arm werden und langte nach unten, um die kleine Fledermaus vor den gierigen Insekten zu bewahren. Ihr Körper war mit Bisswunden übersät, Blut tropfte aus mehreren Wunden.


  Rafael schlug mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen, und schüttelte die Tausendfüßler ab. Danke. Jetzt wissen wir, was es mit diesem Pilz auf sich hat. Er hat Zähne.


  Vermutlich Gift.


  Ich konnte spüren, wie es eindringt. Brennt höllisch. Er ist ganz nahe. Halt dich rechts, Vikirnoff. Pass gut auf! Der Pilzbefall ist überall.


  Hier ist irgendwo Gas.


  Er ist hinter diesen Felsblöcken. Ich spüre ihn. Die Tausendfüßler rasen vor Wut, und der Pilz fletscht die Zähne wie ein tollwütiger Hund. Kirja muss in der Kammer sein.


  Rafael. Ich versuche, dir zu sagen, dass in diesem Tunnel Gas austritt.


  Ein Trick. Er spielt gern mit dem Feuer.


  Ich will hier drinnen nicht gebraten werden. Vikirnoff klang sehr entschieden.


  Es wird Zeit, dass er etwas für uns tut. Ich habe eine Idee. Geh zum Tunneleingang zurück. Rafael folgte Vikirnoff und nahm wieder seine normale Gestalt an.


  »Was hast du vor?«, wollte Vikirnoff wissen.


  Rafael zeigte auf die schweren Felsen, die den Eingang zu der Kammer am Ende des Tunnels versperrten. »Das da.«


  Kurz darauf standen Klone der zwei Jäger in der Nähe der Kammer. Tausendfüßler schwärmten um ihre Körper herum, und der Pilz schnappte immer wieder nach ihnen, während Rafael von den beiden Klonen den komplizierten Schutzmechanismus auflösen ließ, den der Vampir vor seinem Versteck errichtet hatte.


  Während die Klone arbeiteten, befreite Rafael seinen Körper von den restlichen Giftstoffen. Der Reinigungsprozess dauerte länger als sonst, da Rafael einen Großteil seiner Macht für die Trugbilder brauchte, die er geschaffen hatte.


  »Ich hoffe, er beeilt sich. Ich kann die Skelett-Krieger schon kommen hören«, sagte Vikirnoff grimmig. »Ich würde empfehlen, in die Luft aufzusteigen, um den Kriegern zu entkommen, aber daran hat er sicher gedacht.« Er sprach nicht aus, was sie beide wussten. Ihnen ging die Zeit aus. Draußen stieg die Sonne immer höher, und bald würden sie beide von der schrecklichen Lethargie ihrer Spezies befallen werden. In der Mine, wo Kirja ganz nahe war, konnten sie nicht ruhen. Es wäre viel zu gefährlich.


  »Ich kann nicht das Trugbild aufrechterhalten und gleichzeitig an den Schutzbarrieren arbeiten. Darum wirst du dich kümmern müssen. Geh nicht zu nahe heran«, warnte Rafael ihn.


  Vikirnoff machte sich an die komplizierte Arbeit, den Schutzzauber aufzuheben, der das Versteck des Vampirs absicherte. Hinter ihnen wurde das Klappern und Rasseln von Knochen immer lauter. Auf dem Boden wimmelte es von bösartigen Insekten, und die Schatten heulten schauerlich. Sie wurden nur durch das glühend heiße Licht in Schach gehalten, das Rafael nach wie vor aufrechterhielt.


  Die Explosion kam ohne Vorwarnung und erschütterte das gesamte Bergwerk. Der in die Enge getriebene Vampir hatte das Gas entzündet. Ein orangeroter Feuerball raste den Tunnel hinunter und steckte alles in Brand, was in seinem Weg war. Er riss alles innerhalb des langen Tunnels mit, tötete die fleischfressenden Pflanzen und verbrannte die unzähligen Tausendfüßler. Die Röhre war völlig ausgebrannt und roch faulig, war aber für die beiden Jäger frei.


  Während sich die Jäger vorsichtig zum Eingang der Kammer bewegten, zeichnete Vikirnoff mit den Händen komplizierte Muster in die Luft, um den unsichtbaren Schutzschild des Vampirs aufzuheben. Rafael nährte weiter das weiße Licht, das sie umgab, um die Schatten zurückzudrängen. Mehr als einmal gingen die dunklen, formlosen Gestalten auf die Karpatianer los, nur um schreiend zurückzuweichen, wenn Rafael den gebündelten Lichtstrahl gegen sie richtete.


  »Die letzte Barriere ist gefallen«, sagte Vikirnoff.


  »Geh zur Seite. Sicher erwartet uns da drinnen eine Überraschung.« Rafael presste sich an die rauchgeschwärzte Tunnelwand und wartete, dass Vikirnoff dasselbe tat, ehe er mit einer Handbewegung die Felsblöcke vom Eingang wegrollen ließ.


  Gas und Dampf strömten aus dem Inneren der Kammer, begleitet von einem widerwärtigen, fauligen Gestank. Eine düstere Wolke von Fledermäusen mit scharfen Fängen folgte und schwärmte sofort um die Jäger. Vikirnoff errichtete blitzschnell einen Schutzschild um sich und Rafael, als sie in die Kammer spähten. Immer wieder prallten die Fledermäuse an die unsichtbare Barriere. In ihrer Besessenheit, den Befehl des Vampirs zu befolgen, zerschmetterten sie ihre Körper. Die Jäger traten auf den dampfenden Boden von Kirjas Versteck.


  In der Kammer war es heiß, und das Gas in der Luft enthielt Spuren von Schwefel und Gift. Die Karpatianer schwebten nach oben, als die Säure im Boden ihre Stiefel zerfraß und zu ihrer Haut durchzudringen versuchte. »Gut gemacht, Kirja«, knurrte Rafael und schüttelte den Kopf, um sich von der Lethargie zu befreien, die seinen Körper und seinen Geist befiel und ihn schwerfällig machte.


  Sie begannen den Boden Stück für Stück zu untersuchen, um die Stelle zu finden, wo der Vampir unter dem giftigen Gebräu aus Säure und verschmutzter Erde lag. »Hier, Vikirnoff«, sagte Rafael und zeigte auf eine Stelle, die sich direkt unter ihm befand. »Er ist hier.«


  Die beiden hoben die letzten Schutzvorkehrungen auf, schnell, aber sorgfältig darauf bedacht, nicht in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Eine schwache Bewegung erregte Ra-faels Aufmerksamkeit, ein kurzes Aufwirbeln von Erde links von der Stelle, wo der Vampir lag. Noch während er hinschaute, passierte dasselbe an einem halben Dutzend anderer Stellen, bis er und Vikirnoff von einem losen Kreis umgeben waren. Der Boden brach an etlichen Stellen auf, und Ghoule strömten hervor.


  »Mach weiter, Rafael«, sagte Vikirnoff. »Ich halte sie in Schach.« Schon ließ er sich nach unten fallen und stieß mit rasender Geschwindigkeit auf einen Ghoul hinab. Er packte ihn am Kopf und warf die Kreatur um, sodass sie auf die vergiftete Erde krachte.


  Während um ihn herum ein erbitterter Kampf zwischen Vikirnoff und den Handlangern des Vampirs tobte, konzentrierte Rafael sich darauf, die letzte Barriere aufzuheben, um an Kirja heranzukommen. Mehrmals hörte er Vikirnoff grunzen, wenn er einen besonders hässlichen Hieb einstecken musste, aber Rafael konzentrierte sich ausschließlich auf seine Aufgabe. In dem Moment, als die Barriere fiel, heulten und kreischten die Ghoule vor Zorn und verdoppelten ihre Anstrengungen, die Jäger zu vernichten. Vikirnoff hielt Rafael das Dutzend der von Kirja geschaffenen Kreaturen vom Leib, um ihm die Zeit zu verschaffen, die er brauchte, um die Erdschichten über dem Ruheplatz des Vampirs zu entfernen.


  Und dann verschwand endlich der letzte Rest Erde, und Rafael starrte in Kirjas hasserfüllte Augen.


  Einen Moment lang herrschte eine unheimliche Stille. Der Vampir war durch die schreckliche Lethargie seiner Art in der Erde gefangen und konnte sich nicht rühren. Du kannst nicht gewinnen, Rafael. Du bist zum Untergang verurteilt. Seine Stimme schnarrte vor Hass, als Rafael seine Faust in die Brusthöhle des Vampirs stieß und das geschwärzte, verrottete Herz seines Freundes aus Kindertagen herausriss.


  Kirja schrie auf, und Rafael zischte. Die Säure des Vampirbluts fraß sich durch Haut und Muskeln bis zu seinen Knochen hindurch. Er schleuderte Kirjas Herz auf den Boden, doch bevor er das Organ in Brand stecken konnte, wühlte es sich tief in die Erde, um zu seinem Besitzer zurückzukehren. Finsterer Hass vibrierte in der Luft, gefolgt von Triumph, als das Herz wieder mit seinem Besitzer vereint war. Fluchend stieß Rafael seine Faust ein zweites Mal in die Brust des Vampirs und starrte in die blutunterlaufenen Augen.


  Aber es war nicht mehr Kirja, der hilflos in der Erde lag. Rafael starrte Colby an, ihr schönes Gesicht, ihr üppiges Haar, ihre unglaublich weiche Haut, und hielt inne.


  »Rafael«, rief sie leise. »Hilf mir!«


  »Colby?« Rafael blinzelte, schüttelte verwirrt den Kopf und zögerte einen entscheidenden Moment lang.


  Kirja schlug zu. Rafael schrie, und Colbys Trugbild löste sich auf, als die messerscharfen Krallen des Vampirs sich durch Ra-faels Brust bohrten. Atemlos vor Schmerz konnte er fühlen, wie die Hand des Untoten Muskeln und Sehnen zerriss und nach seinem Herzen langte. Kirja stieß einen triumphierenden Schrei aus, und auch Rafael schrie noch einmal, als die scharfen Nägel des Vampirs an sein Herz stießen.


  Schmerzen überfluteten Rafael, entsetzliche Schmerzen, wie er sie in all den Jahrhunderten seines Daseins nie erlebt hatte. Einen qualvollen Augenblick lang verkrampften sich seine Muskeln, und dann schrie er wieder, als Kirjas Krallen an seiner Herzwand rissen.


  Blut schoss aus Rafaels Brust. Ihm blieb nicht viel Zeit. Er musste es zu Ende bringen, und zwar schnell.


  Entschlossen warf er sich auf Kirja. Der Vampir hatte wieder Colbys Gestalt angenommen, aber diesmal zögerte Rafael nicht. Noch einmal rammte er seine Faust tief in Kirjas verrottende Brust. Das säurehaltige Blut fraß sich durch das Fleisch seiner bereits verwundeten Hand, und er schrie auf. Seine Brust brannte, als die scharfen Krallen des Vampirs seine Herzmuskeln zerfetzten. Blut schoss in einem dichten Schwall hervor, doch Rafael konnte es sich nicht leisten, sein Herz stillstehen zu lassen und seine Körperfunktionen einzustellen, um sich zu retten. Kirja musste vernichtet werden.


  Noch mit seinem letzten Atemzug würde Rafael Colby und die Menschen, die sie liebte, verteidigen. Solange Kirja lebte, würde er Macht über Paul haben und Colbys Familie in Gefahr bringen. Es musste ein Ende gemacht werden, hier und jetzt. Diesmal würde er sie nicht mit einer weiteren von vielen egoistischen Entscheidungen enttäuschen. Dieses eine Geschenk würde er ihr machen, auch wenn es ihn das Leben kostete. Sie war eine von der Linie der Drachensucher, und sie war stark, sie konnte es ohne ihren Gefährten schaffen, so wie Rhiannon es geschafft hatte. Einen Moment lang schwankte er. War es ein Zauber von Xavier gewesen, der verhindert hatte, dass Rhiannon ihrem Gefährten folgte ? Würde Colby seinen Tod überleben? Er musste daran glauben.


  Rafael spürte, wie sich Kirjas Finger um sein Herz schlossen, wie seine Nägel tiefe Wunden schlugen. Er hörte seine eigenen Schreie durch die Kammer hallen, aber er hielt durch. Er würde Colby nicht im Stich lassen. Sein Tod war das Einzige, was er ihr noch geben konnte.


  Nein! Nicolas brüllte den Befehl.


  Schwach, wie aus weiter Ferne, hörte Rafael seine anderen Brüder, doch vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Die Stimmen von Karpatianern von nah und fern schienen zu einem einzigen Protest zu verschmelzen.


  Rafael hielt eisern durch und zog das schwarze Vampirherz aus Kirjas Brust. Der Blutverlust schwächte Rafael sehr, und Kirjas Herz wehrte sich heftig und versuchte, zu seinem Herrn zurückzugelangen. Es kostete ihn Mühe, das verdorrte Organ in der Hand zu behalten. Säure brannte sich durch seine Haut bis in seine Knochen, aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu den Qualen, die Kirjas Finger hervorriefen, als sie Rafaels Herz buchstäblich in Stücke rissen.


  Tief unter der Erde spürte Colby Rafaels Qualen. Ihre Augen öffneten sich, ihr Herz erschauerte und schlug in namenlosem Grauen gegen ihre Brust. Die Schmerzen brachten sie beinahe um. Rafael!


  Der Untote wird deinen Bruder nicht bekommen!


  Rafaels Stimme war gebrochen vor Schmerzen. In diesem Augenblick sah sie ihn im Dunkel des Bergwerks, belagert von Vampirkriegern, Arm und Hand vom Blut des Untoten zerfressen. Und sie sah die Faust des Vampirs tief in Rafaels Brust. Colby fühlte die Krallen, die sich in Rafaels Herz bohrten, um ihn zu töten. Die Zeit blieb stehen. Und die Erde hörte auf sich zu drehen. In diesem Moment traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  Sie liebte ihn.


  Die ganze Zeit, als sie geglaubt hatte, gegen ihn zu kämpfen, hatte sie auch mit sich selbst gekämpft. In diesem Konflikt zwischen ihrem ungeheuer starken Willen und ihrem Herzen, hatte ihr Herz begonnen, Rafael zu lieben, als er ihretwegen in ein brennendes Gebäude gelaufen war.


  Rafael hatte sie befreit und ihr ermöglicht, die Person zu sein, die sie tatsächlich war. Endlich würde sie in der Lage sein, ihre außergewöhnlichen Gaben zu nutzen, statt sie wie bisher vor anderen zu verbergen. Sie würde so akzeptiert werden, wie sie war, nicht, wie sie vorgab zu sein. Und in diesem Moment der Erkenntnis wusste Colby, dass sie alles ertragen und alles und jeden opfern könnte, aber nicht Rafael.


  Sag mir, was ich tun soll! Sie richtete den Befehl an Nicolas. Denn es war ein Befehl. Colby fing an, sich mit den Händen durch die Erde zu wühlen. Alles, was sie an Willenskraft besaß – einer Kraft, die ihr Geburtsrecht war –, diesen unbeugsamen Willen setzte sie jetzt ein, um ihn zu erreichen. Sie würde ihn retten. Sie hatte keine andere Wahl.


  Bleib bei ihm. Lass nicht zu, dass er sich von dir entfernt. Er


  wird alles gehen, was er hat, um durchzuhalten, weil er nicht riskieren will, dass du mit ihm stirbst.


  Colby konzentrierte sich darauf, mit Rafael verbunden zu bleiben. Sie konnte durch seine Augen sehen und hörte das Heulen der Ghoule und die furchtbaren Schreie des Vampirs.


  Tief unter der Erde, in Kirjas Versteck, setzte Vikirnoff seinen Kampf gegen die unerbittlichen Vampirkrieger fort, aber er spürte, wie nahe Rafael dem Tod war.


  »Rafael«, befahl er, »wirf das Herz zu mir!« Inmitten des herrschenden Chaos blieb seine Stimme ruhig und gelassen. Er schlug einen weiteren Ghoul zurück, der sich sofort wieder erhob und zusammen mit den anderen näher rückte.


  Kirjas messerscharfe Krallen mühten sich ab, Rafaels Herz aus der Brust zu ziehen, ein langsamer und extrem schmerzhafter Vorgang. Die Kräfte des Vampirs ließen nach, doch genauso rapide verließen sie Rafael. Er konnte sich kaum noch bewegen, kaum noch denken, und sein Körper schaffte es nicht mehr, die Befehle, die er vom Gehirn empfing, auszuführen. Der Blutverlust und die von der aufgehenden Sonne hervorgerufene Lethargie laugten ihn völlig aus.


  Er konnte spüren, dass Colby in seinem Bewusstsein war und nach einer Möglichkeit suchte, ihm zu helfen. Sie ließ sich nicht vor seinen körperlichen Qualen abschirmen. Rafael fühlte ihren Schock, als die Schmerzen sie mit voller Wucht trafen und sie beinahe das Bewusstsein verlor; er fühlte, wie sie sich wieder fasste und den Schmerz akzeptierte. Dann meldete sich ihr starker Wille, die unerschütterliche Entschlossenheit der Drachensucher.


  Du wirst nicht sterben. Sie ließ es wie eine Feststellung klingen. Nein, wie einen Befehl. Wirf dem Jäger das Herz zu. Nimm meine Kraft und befreie die Welt von dieser abstoßenden Kreatur. Jetzt, Rafael. Ich lasse dich nicht los.


  Indem er seine letzten Reserven mobilisierte, gehorchte er ihr und schleuderte das widerwärtige Organ in Vikirnoffs Hände. Im nächsten Moment verließ ihn jede Kraft, und er fiel vornüber. Es war zu spät für ihn. Sein Herz war zerfetzt, sein Blutverlust zu groß. Aber Colby und Paul konnte nichts mehr zustoßen, und Vikirnoff würde lebendig aus den Minen entkommen. Rafael schloss die Augen und ließ los.


  Colby hatte ihr Bewusstsein mit dem von Rafael verschmelzen lassen. Sie war schon immer sehr stark gewesen, so stark, dass sie ihre Kräfte als Mensch nicht kontrollieren konnte. Als sie spürte, wie sie nun durch ihren Körper strömten, nahm sie ein kurzes Inventar ihrer Fähigkeiten auf. Jetzt, mit den besonderen Eigenschaften des karpatianischen Blutes, das durch ihre Adern floss, war alles anders. Sie griff nach dieser Macht und umarmte sie, statt ängstlich vor ihr zurückzuschrecken. Sie würde Rafael retten, ihn mit ihrem letzten Atemzug halten, auch wenn seine Lebenskraft nicht mehr als ein schwaches, flackerndes, fast schon erlöschendes Licht war. Sie hielt ihn mit aller Kraft und hinderte seinen Körper daran, auf die brennende Säure in der Kammer zu stürzen, und seinen Geist, sich aufzugeben.


  Bring ihn zu mir. Schnell! Sie übermittelte die Botschaft auf dem geistigen Pfad, den sie in Rafaels Bewusstsein gefunden hatte, an Vikirnoff. Die Erde hier ist reich an Mineralien und unsere einzige Chance.


  Vikirnoff entzündete das Herz des Vampirs und ließ stoisch die Schmerzen über sich ergehen, als das Vampirblut über seine Haut lief und sich wie Säure in seine Hand und seinen Arm fraß. Kirja stieß einen entsetzlichen Schrei aus; sein Körper wurde schlaff, und seine Hand löste sich mit einem grauenhaften, schmatzenden Geräusch von Rafael. Das Blut des Kar-patianers ergoss sich über ihn. Kirjas Gesicht verzerrte sich, und in einem letzten vergeblichen Versuch, sich zu heilen, leckte er an Rafaels Blut.


  Vikirnoff richtete einen zweiten glühenden Feuerball auf den Vampir.


  Stinkender schwarzer Rauch stieg auf, als Kirja erneut einen markerschütternden Schrei ausstieß und sein verkommenes Dasein endlich ein Ende nahm. Vikirnoff fing Rafael mit starken Armen auf, bevor Colby ihn auf den vergifteten Boden fallen lassen konnte und er sich weitere Verbrennungen zuzog. In dem Moment, als der Vampir endgültig zerstört war, sanken auch seine Gehilfen leblos zu Boden. Das Heulen der seelenlosen Schatten verstummte jäh, und die Skelette fielen wieder auf den Boden.


  Der gespenstischen Stille folgte ein unheilverkündendes Grollen, das immer lauter wurde. Das Labyrinth der Minenschächte fing an zu beben. Während er Rafael in seinen Armen hielt, raste Vikirnoff durch die Tunnel. Es regnete Erdklumpen und Geröll, und Rauch quoll aus den Spalten. Die Wände hinter ihnen stürzten ein, während Vikirnoff mit dem verwundeten Jäger an die Oberfläche kam. Ich bin unterwegs. Die Sonne steigt schnell. Er hat tödliche Wunden empfangen. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, wie du ihn retten kannst.


  Colby brach aus dem Boden, fast blind vom Sonnenlicht. Aber nicht einmal das konnte sie aufhalten. Sie sah sich nach der gehaltvollsten Erde um. Was brauche ich, Nicolas? Sag mir, was ich tun kann, um ihn zu retten.


  Er nannte ihr mehrere Pflanzen, zeigte ihr, wie sie aussahen, und erklärte ihr, wo sie zu finden waren. Ohne das furchtbare Brennen in ihrem Körper, ihre tränenden Augen und empfindliche Haut zu beachten, rannte Colby in den Wald, um die benötigten Pflanzen zu suchen. Die Bäume schützten sie vor den sengenden Sonnenstrahlen, und Vikirnoff, der zu ihr unterwegs war, sorgte für eine dichte Wolkendecke. Während Nicolas sie führte und ihr erklärte, wie sie Rafael vielleicht retten konnten, fiel eine weitere Stimme ein und dann noch eine und noch eine. Colby konnte sich nicht alle Namen merken, aber Heiler von allen Teilen der Erde fanden sich ein, um ihr bei Rafaels Heilung beizustehen.


  Wenn etwas schiefgeht, musst du dich um Paul und Ginny kümmern, Nicolas. Colby war sich sehr wohl bewusst, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Sie würde alles, was sie war, Rafael geben, und wenn sie scheiterte, würde es für sie beide das Ende bedeuten.


  Es wird nichts schiefgehen, verkündete Nicolas.


  Und dann war Vikirnoff da, mit Rafaels geschundenem, verstümmeltem Körper in seinen Armen. Colby schloss kurz die Augen, so groß war der Schock bei seinem Anblick. Sie war auf furchtbare Verletzungen vorbereitet gewesen, nicht jedoch darauf, ihren stolzen, unbesiegbaren Rafael so grauenhaft zugerichtet zu sehen. Ihr Herz und ihre Seele formten einen stummen Protestschrei.


  Sie griff auf ihren unbeugsamen Willen zurück, klammerte sich mit jeder Faser ihres Wesens an ihre Stärke und schüttelte Verzweiflung, Schmerz und Entsetzen ab. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gefühle. Sie lauschte den leisen Stimmen, die ihr Anweisungen gaben, und spürte, wie die Macht dieser anderen Karpatianer in sie hineinfloss. Entschlossen kniete sie neben Rafael nieder, der nun in der gehaltvollen Erde ruhte, und machte sich ans Werk. Es fiel ihr nicht schwer, auf mehreren Ebenen zu arbeiten, indem sie ihre telekine-tischen Kräfte einsetzte, um die Pflanzen mit der Erde zu vermischen, und gleichzeitig ihre äußere Hülle, ihr Selbstgefühl, aufgab und als heilende Energie in Rafaels Körper eintrat.


  Die ganze Zeit hielt sie ihn mit ihrer Entschlossenheit fest und ließ nicht zu, dass er in eine andere Welt überging. Sein Herz, von den Krallen des Vampirs aufgerissen und zerfetzt, war fast ganz zerstört. Sie hielt betroffen inne.


  Es ist möglich. Die Stimme kam von einem der Heiler, einem Mann namens Gregori. Ich werde dich bei jedem Schritt begleiten.


  Ich bin auch da. Eine Frauenstimme. Sie gehörte Shea, einer Heilerin.


  Eine dritte Stimme, sehr fern und sehr weiblich, gab ihr Zuversicht. Ich bin Francesca. Du gehörst zum Clan der Drachensucher. Nur wenige haben deine Fähigkeiten. Du kannst es schaffen.


  Sie hörte ermutigende Worte von Nicolas und seinen Brüdern. Die Stimmen schwollen an und stimmten einen uralten Heilungsgesang an. Entschlossen machte sich Colby an ihre Aufgabe. Es schien nicht mehr unmöglich – es war nur eine Frage der Willenskraft, und davon hatte sie mehr als genug. Langsam und gründlich reparierte sie Rafaels zerfetztes Herz. Ihre physische Kraft ließ manchmal nach, aber Rafaels Brüder gaben ihr alles, was sie an Energie besaßen. Sie konnte über die Verbindung zu Nicolas sogar Pauls Unterstützung spüren.


  Colby verlangte Rafael genauso viel ab wie sich selbst, indem sie ihn zwang, die Schmerzen zu ertragen, als sie erst sein Herz reparierte und sich dann seinen anderen zahlreichen schweren Verletzungen zuwandte. Sie blieb mit den anderen Heilern in Verbindung und folgte genau ihren Anweisungen, während sie eine Wunde nach der anderen schloss und auch noch den letzten Rest Gift beseitigte. Sie würde nicht zulassen, dass Rafael Kirjas Macht unterlag. Die Sonne stieg beharrlich höher, und die Auswirkungen für die Karpatianer waren verheerend, doch Colby trieb sich selbst und die anderen erbarmungslos an, allen Widrigkeiten zu trotzen.


  Vikirnoff legte sich auf Geheiß der Heiler neben seinen Mitstreiter in die schwere Erde. Er gab Rafael so viel Blut, wie er entbehren konnte, und half Colby, die furchtbaren Wunden mit einer Mischung aus Pflanzen, mineralreicher Erde und Speichel zu bedecken. Colby, die von der Sonne verbrannt war und vor Müdigkeit taumelte, sackte auf dem Boden in sich zusammen, als sie endlich fertig war.


  So lange bin ich noch nie wach geblieben. Vikirnoff sah sie überrascht an. Du hast uns alle zusammengehalten und sogar den Mächtigsten von uns nicht erlaubt, der Lethargie nachzugeben. Ruh dich jetzt aus. Wenn du uns aufrechterhalten kannst, wirst du auch ihm nicht erlauben zu sterben.


  »Verdammt richtig«, murmelte Colby und ließ sich auf Rafael sinken.


  Vikirnoff hatte gerade noch genug Kraft, die heilende Erde über sich und den beiden anderen völlig zu schließen, bevor sie alle ihrem Verlangen nach Schlaf nachgaben.


  Kapitel 20


  Colby erwachte in dem Moment, als die Sonne unterging, und wandte sich zu Rafael um, während sie gleichzeitig die Erde öffnete, die sie bedeckte. Die schlimmsten seiner Verletzungen hatte sie behutsam und sorgfältig versorgt, aber es lag noch ein langer Weg vor ihr, um zu verhindern, dass er starb. Sie fing sofort mit ihrer Arbeit an, indem sie sich in der tiefen Erdhöhle neben ihn setzte und ihren Körper verließ, um in seinen einzutreten. Sein Herz versuchte, sich selbst zu heilen, doch Nicolas und die anderen hatten sie gewarnt. Rafaels Verletzungen waren so gravierend, dass nicht einmal ein derart mächtiger Karpatianer wie er sich ohne ständige Pflege davon erholen konnte.


  Während sie sich um ihn bemühte, nahm sie Stimmen wahr, männliche wie weibliche, die einen alten Heilungsgesang anstimmten. Dankbar erkannte sie Gregoris Zugriff und die sehr viel weiblichere Hand Sheas. Colby hielt sich genau an ihre präzisen Instruktionen, um die Schäden an Rafaels Herz zu beheben. Er musste geweckt und mit Blut versorgt werden, aber es würde immer wieder zu inneren Blutungen kommen, bis sein Herzmuskel verheilt war. Dies bedeutete, dass er nicht länger wach bleiben durfte, als für die Nahrungsaufnahme nötig war.


  »Ich gebe ihm mein Blut«, bot Vikirnoff an. Er beobachtete Colby und registrierte die absolute Entschlossenheit auf ihrem Gesicht.


  »Du hast ihm heute Morgen schon zu viel gegeben. Geh und such dir, was du brauchst; du bist kreidebleich.« Colby schwankte vor Müdigkeit. »Ich gebe ihm mein Blut und lege ihn in die Erde zurück, wo er in Sicherheit ist.«


  »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Du bekommst dann von mir, was du brauchst«, versprach Vikirnoff.


  Colby nickte, während sie sich hinsetzte und Rafaels Kopf auf ihren Schoß bettete. Leise rief sie seinen Namen. Sie litt, wenn sie daran dachte, welche Schmerzen er beim Aufwachen leiden würde, aber er musste Nahrung zu sich nehmen, um zu genesen und seine Stärke zurückzuerlangen. Jetzt spürte sie seine Brüder, die den Ruf über die halbe Welt hinweg vernommen hatten; Colby fühlte, wie sie versuchten, Rafaels Schmerzen auf sich zu nehmen.


  Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Stirn. »Beweg dich nicht, bleib ganz still liegen. Du brauchst Blut.« Ohne sich um die Schmerzen zu kümmern, ritzte sie ihr Handgelenk auf und presste die offene Wunde an Rafaels Mund. Er war so schwach, dass sie nicht einmal merkte, wie er ihr Blut trank, und das machte ihr Angst.


  Gib die Hoffnung nicht auf. Es war Nicolas, der sie tröstete, und jeder seiner Brüder nannte leise seinen Namen und sprach ihr ebenfalls Mut zu. Die Stimmen all dieser Karpatia-ner zu hören gab ihr ein Gefühl der Zusammengehörigkeit.


  Was ist mit Paul und Ginny, Nicolas? Kommen sie ohne mich klar? Sie gab sich große Mühe, nicht allzu wehmütig zu klingen, um Rafael nicht zu verstören. Diese Welt schien jetzt so weit weg zu sein. Sie war über die Neuigkeit, dass die Kinder nach Brasilien gebracht worden waren, nicht glücklich gewesen, doch sie verstand die Beweggründe.


  Die beiden werden von Onkeln, Tanten und hundert Cousins und Cousinen verwöhnt. Du fehlst ihnen.


  Sie war dankbar, dass Nicolas daran gedacht hatte, Letzteres zu erwähnen.


  Das reicht jetzt. Du kannst ihn in die Erde zurücklegen. Das war Gregori, der Heiler. Colby konnte fühlen, wie Rafael ihr entglitt, als die Schmerzen unerträglich wurden. Behutsam nahm sie ihr Handgelenk von seinem Mund und zögerte nur kurz, bevor sie mit ihrer Zunge über die hässliche Wunde an ihrem Gelenk fuhr, um sie zu verschließen. Mit Nicolas' Hilfe versetzte sie Rafael in Schlaf, schloss selbst die Augen und ließ sich erschöpft zurücksinken, ohne sich darum zu scheren, dass sie in einer Grube lag, die wie ein Grab aussah. Alles, worauf es ankam, war, Rafael am Leben zu erhalten.


  »Du brauchst Nahrung.« Vikirnoffs Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


  Ihr Mund wurde trocken. Rafael hatte sie vor jedem Blutaustausch in eine Art Trance versetzt, doch sie wusste nicht, ob sie diese Art von Kontrolle über sich einem anderen zugestehen würde. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Wenn du es nicht tust, wirst du zu geschwächt sein, um Rafael Halt zu geben«, erklärte Vikirnoff. »Ich werde dafür sorgen, dass du nichts davon spürst.«


  Bei der Vorstellung, Vikirnoff, einem Fremden, diese Macht über sich zu geben, hämmerte ihr Herz laut und schmerzhaft. Da Rafael nicht bei Bewusstsein war, wandte sie sich instinktiv an seinen Bruder. Nicolas! Was soll ich tun?


  Nicolas war Rafael, ihrem Verbindungsglied zu ihm, sehr nahe. Sie hatte sonst niemanden, an den sie sich in dieser ungewöhnlichen Situation hätte wenden können. Ich kann mir nicht vorstellen, Blut von ihm zu nehmen.


  Vikirnoff ist Karpatianer und ein Mann von Ehre. Erlaube ihm diesen Zugriff. Du musst bei Kräften bleiben, um Rafaels Leben erhalten zu können.


  Sie spürte, wie ein anderer der De La Cruz-Brüder über Nicolas mit ihr in Verbindung trat. Es war Zacarias, der Älteste und Stärkste, dem sich alle anderen unterordneten. Ich bin überzeugt, dass dir nichts geschehen wird. Colby staunte über den unglaublichen Familiensinn und über die Liebe, die sie ihr entgegenbrachten.


  Im Lauf der nächsten Tage wiederholte sich jeden Abend dasselbe Ritual. Manchmal wachte Colby mitten in der Nacht auf. Sie lag in der offenen Erde, Rafaels Kopf auf ihrem Schoß, und betrachtete den Himmel und die funkelnden Sterne, während sie liebevoll sein Haar streichelte und ihn darin bestärkte, zu überleben und zu ihr zurückzukommen. Ihre ganze Willenskraft konzentrierte sich darauf, ihn zu heilen. Vikirnoff gab ihr Nahrung, und sie wurde vertrauter mit ihm, aber nicht vertraut genug, um bewusst ihren Willen zu beugen. Nicolas oder ein anderer von Rafaels Brüdern mussten immer bei ihr sein, bevor sie zuließ, dass Vikirnoff sie in Trance versetzte.


  Am siebten Abend erhob sich Vikirnoff eine Weile vor Colby und war bei ihrem Erwachen bereits fort. Mittlerweile hatte sie kein Problem mehr damit, die Erde zu öffnen, und während sie an die Oberfläche drang, zog sie sich auf die Art und Weise an, die Nicolas ihr beigebracht hatte. Sie wollte Rafael wecken, sobald sie frische Kräuter und Heilpflanzen gesammelt hatte. »Vikirnoff?« Sie schaute sich um. Er wartete immer, um Rafael Blut zu geben. Auf einem der Felsen bei den heißen Quellen entdeckte sie eine einzelne Rose. Vikirnoff war verschwunden. Das konnte nur eines bedeuten. Colby fuhr mit der langstieligen Rose in der Hand herum. Sie hatte vor Aufregung Herzklopfen.


  Dort stand Rafael und sah fantastisch aus, viel gesünder, als ihm zustand, aber seine Begegnung mit dem Tod hatte Spuren hinterlassen. Sein schönes dunkles Haar, das ihm lose über den Rücken fiel, war auf der linken Seite grau durchzogen. Neue Furchen hatten sich in sein Gesicht eingegraben, und in seinen Augen lag eine Müdigkeit, die früher nicht da gewesen war. Er berührte die Narbe auf seiner Brust, die von Kirjas Angriff stammte. »Eigentlich bekommen Karpatianer keine Narben.«


  Colby verschlang ihn förmlich mit Blicken. Tränen brannten unter ihren Lidern, und sie musste ein paar Mal schlucken, um den Kloß zu vertreiben, der ihr in der Kehle steckte. »Vielleicht habe ich bei deiner Heilung nicht alles richtig gemacht.« Sie konnte sich nicht an ihm sattsehen. Er war so lebendig, so real. »Für mich siehst du perfekt aus.« Das Kompliment hätte sie sich eigentlich verkneifen können. Er trug sein Selbstbewusstsein schon jetzt wie eine zweite Haut.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Colby nickte. »Irgendjemand musste es ja tun. Du warst übel zugerichtet.«


  Seine schwarzen Augen ruhten unverwandt auf ihr. Sie hatte vergessen, wie eindringlich er sie fixieren konnte. Ihr wurden die Knie weich, aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern versuchte, ganz unbefangen zu wirken. »Bist du sicher, dass du schon aufstehen solltest?« Ihr Blick wanderte an ihm hinunter, und ihr stockte der Atem. Es war nicht zu übersehen, wie gesund und munter er war.


  Sein Mund verzog sich zu einem trägen, sinnlichen Lächeln, und seine Augen verdunkelten sich. »O ja, ganz sicher.«


  Leichte Röte wanderte von ihrem Hals zu ihrem Gesicht. »Du weißt, was ich meine. Du wärst beinahe gestorben.« Ein leichter Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich verspreche dir, in Zukunft vorsichtiger zu sein, que-rida.« Er konnte nicht genug von ihrem Anblick bekommen, ging einen Schritt auf sie zu und beobachtete aus schmalen Augen, wie sie ihrerseits ein Stück zurückwich.


  »So etwas darfst du nie wieder tun. Du hast mir furchtbare Angst eingejagt.«


  »Es tut mir leid.« Rafael schaute ihr direkt in die Augen. »Mir tut vieles leid. Es war falsch von mir, dich ohne deine Einwilligung umzuwandeln. Du hast versucht, auf deine Art zu mir zu finden, und ich habe die Geduld verloren. Ich hätte mehr Vertrauen haben sollen.«


  »Ja, hättest du. Ohne eine gleichberechtigte Partnerschaft werde ich nie glücklich sein, Rafael. Ich bin nicht die Art Frau, die es sich gefallen lässt, dass du ihr sämtliche Entscheidungen abnimmst.« Sie wollte streng sein. Es war nötig, ihm ihren Standpunkt unmissverständlich klarzumachen, aber er sah so lebendig aus, nachdem er dem Tod so viele Tage sehr nahe gewesen war. Sie hatte den Überlebenskampf in seinem Inneren miterlebt, und das war erschütternd gewesen.


  »Mir ist durchaus bewusst, welche Art Frau du bist, Colby«, erwiderte er ruhig. »Ich werde mich bemühen zu lernen, ein echter Partner zu sein.«


  »Und zwar möglichst schnell.« Sie hatte noch einiges zu diesem Thema zu sagen, doch im Moment fiel ihr beim besten Willen nichts mehr ein. Alles, woran sie denken konnte, waren die neuen Falten in seinem Gesicht und seine Narbe. Sie wünschte, sie könnte die Linien um seinen Mund glätten und die Sorge aus seinen Augen vertreiben.


  »Ich bin dir noch eine Erklärung wegen Paul schuldig.« Rafael wollte sichergehen, dass sie begriff, warum er den Jungen weggeschickt hatte. »Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn wegzubringen. Kirja war anders als jeder Vampir, dem wir je begegnet sind. Er war ein Kindheitsfreund. Ein enger Freund, der meine Methoden kannte. Schon als Karpatianer war er sehr mächtig, und als Vampir war seine Macht unvorstellbar. Wenn wir ihn nicht zerstört hätten, wäre es ihm früher oder später gelungen, Paul zu töten oder ihn dazu zu benutzen, dir oder Ginny etwas anzutun. Als ich das Risiko einging, war mir klar, dass du es nicht verstehen würdest, doch ich war der festen Überzeugung, das Richtige, ja das einzig Mögliche zu tun.«


  »Ich weiß.« Sie hatte seinen inneren Kampf erlebt. Während all der Zeit, in der sie ihn gepflegt hatte, war sie oft mit seinem Bewusstsein verschmolzen, um ihn am Leben zu erhalten, und sie hatte seine Stärken ebenso kennengelernt wie seine Schwächen. Sie hatte seine Erinnerungen gesehen und seine Reue, seinen Wunsch, das zu tun, was richtig und für sie am besten war, selbst wenn er damit seine Beziehung zu ihr aufs Spiel setzte. Der Beweggrund für seine Handlungen war Liebe gewesen, nicht Herrschsucht. Er schien Probleme zu haben, seine Liebe anders als auf sexuelle Weise auszudrücken. Colby war überzeugt, es ihm in den nächsten paar Jahrhunderten beibringen zu können.


  »Und nun zur Ranch. Ich möchte, dass du mit nach Brasilien kommst, Colby. Sean Everett kann eure Ranch für Paul und Ginny verwalten, bis sie alt genug sind, um selbst zu entscheiden, wo sie leben wollen. Ich wünsche mir, dass sie Arman-dos Familie kennenlernen. Meine Familie. Und ich möchte, dass meine Angehörigen euch alle kennenlernen. Aber wenn du dort nicht glücklich sein kannst, kommen wir zurück und leben hier.«


  Es war ein gewaltiges Zugeständnis. Ein Geschenk. Rafael wollte nach Hause zurückkehren. Er musste dorthin zurück. Sein Herz und seine Seele sehnten sich nach dem Regenwald und nach seiner Ranch, nach allem, was ihm vertraut war. Nach seinen Angehörigen, Menschen wie Karpatianern. Aber Colby spürte, wie ehrlich sein Angebot war. Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen. Und sie stellte fest, dass es nicht die Ranch war, auf die es ankam. Sie gehörte Paul und Ginny. Colby war mehr als bereit, den beiden ihren Anteil zu überlassen. Wenn es ihren Geschwistern in Brasilien gefiel, würde es ihr auch gefallen. Und wenn sie zur Ranch zurückkehren wollten, würde sie mit ihnen gehen und bei ihnen bleiben, bis sie großjährig waren und allein zurechtkamen. Aber ihre erste Wahl würde immer Rafael sein. Sie lächelte ihn an. »Ich hoffe, ihr habt Pferde. Ich muss einfach Pferde um mich haben.«


  »Wir haben viele Pferde, meu amor.«


  Sie legte den Kopf zur Seite. »Bist du ganz sicher, dass du gesund bist und dein Herz sich vollständig erholt hat?« Ihre Stimme senkte sich und ließ ihre Worte sehr sinnlich und einladend klingen.


  »Absolut sicher.«


  Colby hob ihren Blick zu dem tosenden Wasserfall, der über ihnen über die Felsen schäumte. Er bildete einen funkelnden Hintergrund für die kleine Grotte mit den sprudelnden heißen Quellen, die durch verwitterte Felsen vom Fluss abgetrennt war. Farne und Moos bedeckten den Boden wie ein smaragdgrüner Teppich. Sie holte tief Luft und nahm sich einen Moment Zeit, die Schönheit dieses Ortes in sich aufzunehmen.


  Rafael trat hinter sie, ließ seine Hände an ihrem Rücken bis zu ihren Hüften hinunterwandern und presste sie an sich. Colby langte mit ihren Armen nach hinten, um sie um seinen Hals zu legen und seinen dunklen Kopf nach vorn zu ziehen, Sie musste sich zurücklehnen, um seinen erregenden Mund zu finden. »Liebe mich, Rafael«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ich hätte dich beinahe verloren, und ich brauche es, von dir geliebt zu werden.« Sie drehte sich in seinen Armen um und schmiegte sich an ihn. Ja, es stimmte. Colby brauchte es, von ihm gehalten zu werden und die stählerne Härte zu spüren, die durch seinen ganzen Körper lief.


  »Ich werde dich immer lieben, meu amor.« Als er sie anschaute, war sie wie verzaubert von dem Hunger in seinen Augen. »Mit jedem meiner Atemzüge liebe ich dich.« Mit sanften, sicheren Händen knöpfte er ihre Bluse auf und streifte dabei mit seinen Knöcheln ihre vollen Brüste. »Du hast immer noch viel zu viel an. Waren wir uns nicht einig, dass du für mich nackt sein solltest?« Er schob die Bluse von ihren Schultern, verharrte mit seinen Händen auf der sanften Wölbung ihrer Brüste und genoss es einfach, sie anzuschauen, bevor er die Spangen aus ihrem Haar entfernte. Er fuhr mit seinen Fingern durch die seidige Fülle, bis sich der Zopf völlig gelöst hatte und ihre Haare offen auf ihren Rücken fielen.


  Rafael nahm eine dicke Strähne ihres Haares in seine Hand und zog sie an seinen Mund, ohne den Blick von Colby zu wenden. Er belauerte sie und hungerte nach ihr. Noch hatte sie ihm nicht alles von sich gegeben, aber er konnte die Liebe in ihrem Blick sehen. Die leichte Röte, die sich unter ihrer Haut ausbreitete, verriet sie. Wie immer regte sich ein wilder, animalischer Trieb in ihm, aber er bemühte sich verzweifelt, ihn zu unterdrücken, weil er spürte, dass Colby jetzt nicht nur einen körperlichen Beweis seiner Liebe, sondern auch Nähe und Trost brauchte. Sie war so tapfer gewesen. Und sie hatte sich für ihn entschieden. Er küsste sie, und Frieden breitete sich in seinem Inneren aus und erfüllte seine Seele. Zum ersten Mal verlor er seine innere Getriebenheit, das Verlangen, zu erobern und in Besitz zu nehmen.


  Rafael schob die Jeans von ihren Hüften und strich dabei mit seinen Händen über ihre Schenkel, bis Colby schwach vor Verlangen wurde. Sie sah das unverhohlene Begehren in seinen Augen, als er zärtlich die Konturen ihres Körpers nachzeichnete. Sanft drängte er sie nach hinten, bis sie in das Becken mit den heißen Quellen trat.


  Colby ließ sich ins Wasser gleiten. Warme Bläschen schäumten wie Champagner um ihren Körper und hüllten ihn wie eine prickelnde Decke ein. Das Wasser trug sie, als sie tiefer ins Becken sank. Scheinbar schwerelos auf dem Wasser zu treiben, von ihren Haaren wie von Seetang umwogt und im Hintergrund der Wasserfall, all das wirkte sehr sinnlich auf sie, und sie fühlte sich wie eine Wassernixe, die ihren Gefährten anlockt.


  Rafael watete zu ihr und streckte beide Arme nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen. Seine Finger legten sich um ihren Nacken und hielten ihren Kopf so, dass er ihren Mund erobern konnte. Colby schlang ein Bein um seine Taille und rieb sich an seinem Schenkel, um den wachsenden Druck in ihrem Inneren zu mildern. Die Schaumbläschen fühlten sich auf ihrer sensiblen Haut wie kleine Zungen an. Sosehr sie sich auch wünschte, es langsam anzugehen – Rafaels Hände mit solcher Zärtlichkeit auf ihrem Körper zu spüren löste in ihr ein rasendes Verlangen aus.


  »Meu amor, du hast keine Ahnung, was du für mich bist. Ich bin ein starker Mann, pequena, und sehr mächtig, aber ein Blick auf dich, und ich schmelze innerlich. Nicht nur mein Körper sehnt sich nach dir, auch mein Herz ist erfüllt von dir und dem Licht, das du mir schenkst. Ich hatte selbst keine Ahnung, wie es sein würde, wenn wir in meiner Jugend darüber sprachen. Alle karpatianischen Männer träumen davon, ihre Gefährtin des Lebens zu finden – dieser Traum ist unsere treibende Kraft und lässt uns all die düsteren, endlosen Jahre durchhalten –, aber bevor ich dich traf, konnte ich mir nicht vorstellen, was für ein Gefühl es sein würde. Ich finde keine Worte, um dir zu sagen, was du mir bedeutest.«


  Colby legte ihre Arme um seine Schultern und strich mit ihren Fingern über die weiße Strähne in seinem seidigen Haar. »Du machst es aber ganz gut, Rafael.«


  »Du hast etwas Besseres verdient. Einen Dichter. Einen Mann, der wunderschöne Worte findet, um zu beschreiben, wie es in seinem Herzen aussieht.«


  »Ich brauche die Worte nicht mehr, Rafael. Ich habe mein Bewusstsein deinem geöffnet und fühle, was du für mich empfindest. Ich kenne die Worte in deinem Herzen, weil ich sie dort sehen kann.« Sie küsste ihn sehr lange und sehr verführerisch. »Ich will dich. Ich will dich anfassen, dich halten und in mir fühlen. Ich will spüren, dass du am Leben bist.«


  Sein Mund löste sich von ihrem und wanderte zu ihrem Hals. »Du bist so heiß, Colby. Du bist immer feucht und heiß für mich. Das nur zu fühlen weckt mein Begehren.«


  Sie schloss die Augen, als seine Zähne über ihre Haut strichen, und presste sich noch enger an ihn. »Zufällig sind wir in einer heißen Quelle. Ich bin aus einem guten Grund feucht und heiß.«


  Seine Zähne ritzten leicht ihre Haut. »Ich bin der Grund dafür, und das weißt du auch.«


  Ihre Hand fuhr besitzergreifend über seine Brust und verharrte auf seiner Narbe. »Du bist wirklich geheilt – deine Arroganz ist wieder da.«


  Seine Lippen liebkosten ihre Schulter, und ihr lief ein Schauer über den Rücken, als er sie hochhob und zu einer flachen Felsplatte trug. »Ich bin mir sicher, dass meine Arroganz nicht von ungefähr kommt. Ich liebe es, wie sehr du mich begehrst, Colby. Weißt du eigentlich, was es bei einem Mann anrichtet, wenn eine Frau ihn so anschaut wie du mich und so sehr nach ihm verlangt wie du nach mir?« Seine Zähne strichen über ihre Pulsader, und seine Zunge huschte über die empfindliche Stelle.


  »Das Problem, dass ich dich nicht begehre, hatten wir nie«, gestand sie und lehnte sich zurück, um seine Kehle zu küssen und dann einen Pfad von Küssen bis zu der Narbe über seinem Herzen zu ziehen. Ihre Hände kreisten auf seiner Brust und wanderten weiter nach unten zu seinem Bauch.


  Er hob den Kopf und schloss die Augen, um das Gefühl auszukosten, sie in seinen Armen zu halten, ihren Körper eng an seinem zu spüren, ihre Lippen auf seiner Narbe. Nur dank Colby schlug sein Herz noch, und wenn es noch bei jedem Herzschlag wehtat, dann war es ein milder, leicht zu ertragender Schmerz, den jeder Moment in ihrer Nähe wert war.


  »Nein, nur damit, dass du mich nicht liebst.« Allein die Worte auszusprechen weckte etwas Wildes und Unbezähmbares in ihm. Es rauschte in seinen Adern, bis sich seine Arme anspannten und Colby umschlossen wie ein stählerner Käfig. Mühsam verdrängte er das Verlangen, sie zu beherrschen. Sein Mund strich leicht wie eine Feder über ihre Haut, liebkoste ihre Unterlippe und fand zu ihren Brüsten. Ein scharfer, bohrender Hunger befiel ihn, doch er lehnte es ab, diesem Gefühl nachzugeben.


  Colby bewegte sich rastlos, rieb sich an ihm und eroberte mit ihren Händen seinen Körper, und sein heißes Verlangen wurde noch stärker. Sie biss ihn leicht in die Schulter und fuhr mit ihrer Zungenspitze über seine Brustwarze. Colby erkannte, wie sehr er darum kämpfte, ihr Zärtlichkeit zu schenken. Dass er ihr zuliebe so sehr um seine Selbstbeherrschung rang, bedeutete ihr alles.


  Seine schwarzen Augen glitten düster und sehr sinnlich über ihr Gesicht. Ihr Herz klopfte laut vor Erregung. Dann beugte er sich vor, strich mit seiner Zunge über ihre Brust und ließ sie um ihren Nabel kreisen, während er sich vor sie kauerte und seine Hände auf ihre Oberschenkel legte. Schon jetzt ertrank sie in Hitze und Lust. Seine Zunge glitt langsam über das Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Sie zuckte zusammen und schnappte nach Luft, als sich ihr Unterleib zusammenzog und jeder Nerv hypersensibel reagierte.


  Colby war so sehr auf seine Verletzungen fixiert gewesen, darauf, ihn zu halten und sein Leben zu retten, dass sie die Verbindung zu seinem Bewusstsein nicht ganz gelöst hatte. Sie fühlte das Feuer, das durch seine Adern strömte, und das rasende Verlangen, das ihn erfüllte. Lust vermischte sich mit Liebe, bis die beiden Empfindungen untrennbar miteinander verbunden waren. Die Bilder, die sie von ihm empfing, steigerten ihre eigene Lust, während seine Zunge tief in sie eintauchte, leckte und saugte, bis sie vor Verlangen beinahe die Besinnung verlor. Immer wieder führte er sie fast bis zum Höhepunkt, um sich dann wieder zurückzuziehen. Colby schlang ihre Hände um sein Haar und rief seinen Namen.


  »Rafael! Ich kann es nicht aushalten. Es ist zu viel.« Sie bekam kaum Luft. »Ich kann nicht mehr.«


  »Doch, das kannst du. Ich verliere fast den Verstand vor Verlangen, und ich will, dass du dich genauso fühlst.«


  »Das tue ich! Beeil dich!«, drängte sie ihn.


  Rafael küsste ihren Bauch und die Unterseite ihrer Brüste, während sie verzweifelt versuchte, ihre Beine um seine Taille zu schlingen und ihn ganz eng an sich zu ziehen. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Ich liebe dich, Colby. Ich werde dich immer lieben, mit allem, was ich bin.«


  Seine Stimme war rein und so aufrichtig, dass es sie bis ins Herz traf. Tief in seinem Inneren spürte sie seine Unsicherheit. Er wusste nicht mit Gewissheit, ob sie ihn wirklich mit jeder Faser ihres Seins liebte. Sie war so lange auf Distanz zu ihm gegangen, dass er sich nicht zutraute, ihre Empfindungen oder Gedanken richtig zu deuten. Vielleicht fühlte und sah er ja nur das, was er unbedingt sehen wollte.


  »Rafael.« Colby wisperte seinen Namen und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. Sie hielt seinen Blick fest, weil sie wollte, dass er ihren Gesichtsausdruck sah, all die Gefühle, die sie so lange zurückgehalten hatte. »Ich hatte die ganze Zeit Angst vor dem, was ich für dich empfinde, und dachte, wenn ich dir mein Herz schenken würde, bliebe nichts mehr von mir übrig. Ich dachte, du willst mich besitzen und beherrschen, und das hätte ich nicht ertragen können. Aber als du fast gestorben wärst, wurde mir klar, dass es schon zu spät war. Ich liebe dich, Rafael. Ich liebe dich so sehr, dass ich glaube, ohne dich würde ich sterben.«


  Tränen glitzerten in Rafaels Augen, doch er wandte sich nicht ab, weil er nicht vor ihr verbergen wollte, wie tief sie ihn mit ihrem Geständnis beschämte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich will, dass du die Worte hörst, die uns aneinander binden. Sie sind es, die uns wirklich vereinen. Du bist mein Leben, Colby, bis in alle Ewigkeit.« Er hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. »Ich beanspruche dich als meine Gefährtin. Ich gebe mein Leben für dich. Ich gebe dir meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper.« Er zog Küsse über ihren Hals und wisperte die Worte an ihren Puls. »Ich nehme alles, was dein ist, in meine Obhut. Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen werden für mich immer an erster Stelle stehen. Du bist meine Gefährtin des Lebens, für alle Zeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.« Als er den Kopf hob und sie anschaute, sah er auch in ihren Augen Tränen.


  Colby lächelte ihn an. »Das ist das Schönste, was du mir je hättest sagen können.«


  »Ich meine jedes Wort davon ernst.«


  »Das weiß ich.«


  Rafaels Augen wurden noch dunkler, als sich sein Verlangen steigerte. Er nahm sie mit einem harten Stoß, so tief und so heiß, dass sie aufschrie und ihr Körper sofort von einem Orgasmus erschüttert wurde. Ihre heißen, feuchten Muskeln schlossen sich so fest um ihn, dass ihm ein Laut reinen Glücks entschlüpfte. Ihr Orgasmus nahm kein Ende; er riss sie immer weiter mit, bis sie sich nur noch an Rafaels Schultern klammern konnte, während er immer wieder mit tiefen Stößen in sie eindrang.


  Rafael starrte in ihr Gesicht. Ihr Kopf war zurückgeworfen, und ihr langes Haar wehte in der Nachtbrise um sie herum. Ihre Reine waren um seine Taille geschlungen und ihre Brüste wippten aufreizend bei jedem Stoß.


  Sie bot einen wundervollen Anblick, als sie sich ihm ganz und gar hingab und dabei mit ihren starken Muskeln ihre eigenen Forderungen stellte. Er konnte sie einfach nur anstarren und immerzu ihr Gesicht betrachten, während sein Körper ihren eroberte und ebenso von ihr erobert wurde. Sie gab ihm alles, genauso wie er ihr alles von sich gab. Er wusste, dass er diesen Augenblick ihrer völligen Hingabe nie vergessen würde. Sie vertraute ihm mit ihrem Körper und mit ihrer Sexualität und jetzt endlich auch mit ihrem Herzen.


  Rafael wollte ihr alles geben, alles, was er empfand und mit Worten nie wirklich ausdrücken konnte, in ihren Körper fließen lassen. Mit jedem heißen, leidenschaftlichen Stoß erklärte sein Körper ihr seine Liebe. Er gehörte ganz und gar ihr und würde ihr immer gehören. Das Feuer in ihm tobte wie ein Inferno und steigerte sich immer mehr, bis es nicht mehr zu ertragen war, bis er in ihr anschwoll und ihre zarten Muskeln dehnte und sie seinen Namen schrie.


  Er erreichte den Höhepunkt mit tiefen, harten Stößen, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Sein Herz tat weh, so heftig schlug es vor Verlangen und Liebe zu ihr.


  Rafael drehte sich, immer noch tief in ihr, zur Seite und lehnte sich an den Felsen. Colby drängte sich sofort an ihn, ertastete mit ihren Lippen die Narbe über seinem Herzen und fuhr mit der Zunge darüber.


  »Halt still«, sagte sie. »Ich muss mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  Rafael legte den Kopf zurück und starrte den Mond an. Colbys Beine waren fest um seine Taille geschlungen, er war immer noch tief in dem Paradies, das sie für ihn war, während sie ihm herrische Befehle erteilte. Rafael ertappte sich bei einem glücklichen und zufriedenen Lächeln. Er konnte fühlen, wie sie sich in seinem Inneren bewegte und an seinem Herzen arbeitete, und spürte ihre Brüste an seiner Brust und die seidige Fülle ihres Haares auf seiner Haut. Es war egal, wo sie lebten. Ob hier auf der Ranch oder in Brasilien, sein Zuhause war die Frau in seinen Armen.


  In dem Moment, als sie den Kopf hob, eroberte er ihren Mund mit einem langen Kuss voller Zärtlichkeit, einem Wispern der Liebe, und trug sie zurück in die heiße Quelle.


  Epilog


  Rafael! Colby!«, rief Ginny und ruderte wild mit den Armen. »Kommt her und schaut euch das an!«


  Rafael legte einen Arm um Colby und zog sie eng an sich, während sie durch die Reitbahn zu Ginny gingen. Sie saß rittlings auf einer dunklen Stute und strahlte vor Freude über ihre jüngste Errungenschaft. »Endlich kann ich so springen, wie Julio es mir gezeigt hat. Schaut her!« Ginny hatte mehrere Wochen gebraucht, sich an einen englischen Sattel zu gewöhnen, aber sie hatte unermüdlich geübt, bis sie es beherrschte und ihre Onkel erklärt hatten, sie sei jetzt bereit zum Springen.


  »Wie sie strahlt«, sagte Colby leise zu Rafael. »Schau dir bloß an, wie sie hier im Kreise der Familie aufgeblüht ist.«


  »Und jetzt verbringt sie mehr Zeit mit dir als früher«, sagte Paul, der zu ihnen trat. »Früher hast du so viel gearbeitet, dass wir kaum Gelegenheit hatten, richtig mit dir zu reden, doch nun haben wir dich jeden Morgen und praktisch sofort, wenn wir aus der Schule kommen.«


  »Du scheinst dich gut mit Juan und Julio zu vertragen«, stellte Colby fest. »Ihr verbringt viel Zeit miteinander.« Die beiden erinnerten sie so sehr an Armando, dass es ihr manchmal wehtat, sie anzuschauen. Sie schaute ihren Bruder an, der seinem Vater und seinen Onkeln so ähnlich war. Seit seinem Erlebnis mit dem Vampir wirkte er älter und ernster.


  »Ich kann viel von ihnen lernen«, gestand Paul. Er winkte Ginny zu, als Pferd und Reiterin im leichten Galopp um die Bahn ritten. »Sie wissen viel über Pferde, und sie erzählen uns Geschichten über Dad, als er noch jung war.«


  »Gibt es etwas Neues von Sean? Läuft alles gut auf der Ranch?«, erkundigte Colby sich.


  Paul nickte. »Er hat gestern Abend angerufen. Zwei Ehepaare bewirtschaften die Ranch. Ben geht es gut. Anscheinend hatte er ein langes Gespräch mit Tony Harris, und Tony hat zugegeben, für die meisten Vorfälle auf der Ranch verantwortlich zu sein, doch er bestreitet, das Feuer gelegt zu haben.«


  »Clinton Daniels Angestellter, dieser Ernie Carter, war der Handlanger des Vampirs«, sagte Rafael. »Er hat das Feuer gelegt.«


  Paul schaute Rafael an und wandte dann hastig den Blick ab. »Ja, wahrscheinlich.«


  Colby fühlte die Scham, die ihren Bruder erfüllte. Sie runzelte die Stirn und legte tröstend eine Hand auf seinen Arm, aber Rafael sprach, bevor sie das Wort ergreifen konnte.


  »Ich hatte keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du deiner Schwester das Leben gerettet hast«, erklärte Rafael ruhig. »Der Vampir hätte sie getötet, wenn du nicht so standhaft gewesen wärst.«


  Paul zog scharf den Atem ein und wandte das Gesicht ab. Colby sah ihm seinen inneren Kampf an. »Ich habe furchtbare Sachen gemacht. Nicolas hat mir angeboten, meine Erinnerungen zu löschen, doch das will ich nicht. Er hat mich gewarnt, dass ich mich dann manchmal so fühlen würde wie jetzt, aber nicht wissen würde, warum.« Er ließ den Kopf hängen. »Mir ist es lieber, wenn ich weiß, dass es dafür gute Gründe gibt.«


  »Es ist nichts passiert, wofür du dich schämen müsstest, Paul«, entgegnete Rafael. »Du bist ein ganz normaler Mensch ohne übernatürliche Fähigkeiten und hast trotzdem gegen ein Monster gekämpft, das so stark war, dass nicht einmal unsere mächtigsten Jäger es allein hätten besiegen können. Auch mit der Hilfe eines zweiten Jägers wäre ich im Kampf gegen den Vampir fast gestorben. Aber du, Paul, bist stark geblieben. Du hast ihn aufgehalten, seine Pläne mehr als einmal vereitelt und uns letzten Endes davor gewarnt, dass er es auf deine Schwester abgesehen hatte. Du solltest stolz auf dich sein.«


  Paul nickte, schluckte jedoch schwer und machte immer noch ein unglückliches Gesicht. Er drehte sich um und schaute Colby direkt an. »Ginny hat gesehen, wie ich mir das Handgelenk aufgeschlitzt habe. Ich habe versucht, sie aus dem Zimmer zu schicken. Ich konnte einfach nicht dagegen an. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergesse ich nie.« Er schaute zu seiner kleinen Schwester, die immer noch übte.


  Colby räusperte sich, um den Kloß zu vertreiben, der ihr in der Kehle steckte. »Ginny ist kein Kleinkind mehr, Paulo. Und Nicolas hat ihr diese Erinnerung genommen. Du hast dein Bestes gegeben, und mehr kann niemand von dir verlangen.«


  »Mir hat der Vampir das Herz aus der Brust gerissen«, gestand Rafael. »Du wusstest es, konntest es fühlen, aber was du nicht wusstest, war, dass ich Colby bereits an mich gebunden hatte. Wenn ich gestorben wäre, wäre sie mir irgendwann gefolgt. Also, wenn sich hier jemand schämen muss, dann bin ich es, nicht du. Wir könnten nicht stolzer auf dich sein.«


  »Hat mir Nicolas deshalb erlaubt, etwas über das Volk der Karpatianer zu erfahren?«


  Rafael nickte. »Und wir hoffen, dass auch Ginny eines Tages versteht, was ihre Schwester ist. Und dass ihr beide immer in unserer Nähe bleibt, hier in diesem Land und bei eurer Familie.«


  Ein schwaches Grinsen erhellte Pauls Gesicht. »Habt ihr vor, mich mit einer Nichte oder einem Neffen zu beglücken, damit es sich auch lohnt?«


  Colby gab ihm einen Klaps. »Sehr witzig. Ich bin immer noch dabei, mich an all das zu gewöhnen.«


  »Ginny wünscht sich eine Hochzeit in Weiß und mit allem Drum und Dran«, verkündete Paul.


  Nicolas trat zu ihnen. »Alle Frauen scheinen sich diese Zeremonie zu wünschen. Warum bloß? Juliette, Riordans Gefährtin, hat das Thema schon ein paar Mal zur Sprache gebracht, aber mir kommt es völlig sinnlos vor.«


  Paul grinste. »Das glaube ich gern, Nicolas.« Dass er so unbefangen mit Nicolas scherzte, überraschte Colby, und noch mehr erstaunte es sie, als sie sah, wie Nicolas ihren Bruder in den Arm boxte. Paul grinste bloß und bemerkte von oben herab: »Frauen machen sich gern zurecht.«


  »Ich nicht«, behauptete Colby entschieden. »Niemand wird mich dazu bringen, Rafael vor Gott und der Welt Gehorsam zu geloben.«


  Rafael zog eine Augenbraue hoch. »Zu dieser Hochzeitszeremonie gehört das Versprechen, seinem Mann zu gehorchen? Paul, wir müssen uns unterhalten.«


  »Das wird nie passieren«, erklärte Colby.


  »Paul!« Juan winkte den Jungen zu sich.


  Paul lief sofort zu seinem Onkel und hörte ihm aufmerksam zu.


  Colby konnte kaum ihre Augen von ihren Geschwistern lassen. »Hat einer von euch etwas von Vikirnoff gehört? Wo ist er? Wohin wollte er? Ich konnte mich nicht einmal bei ihm bedanken, nachdem er so viel für Rafael getan hatte.«


  »Er sucht die Frau, Natalya Shonsky«, antwortete Nicolas. »Ich glaube, er ist unterwegs in die Karpaten.«


  »Habt ihr schon mal daran gedacht, dorthinzufahren?«, fragte sie neugierig.


  »Irgendwann werden wir es tun«, sagte Rafael. »Aber jetzt ist das hier unsere Heimat.«


  Colby kuschte dem Klang von Pauls Lachen, der mit seinem Onkel herumblödelte. All das war in ihrem früheren Leben zu kurz gekommen. Sie beobachtete, wie Juan liebevoll einen Arm um Pauls Schultern legte. Julio applaudierte Ginny und feuerte sie an. Beide Kinder wirkten viel gelöster, als Colby sie je gesehen hatte. Als sie sich wieder zu Rafael umwandte, stellte sie fest, dass er sie forschend aus seinen faszinierenden dunklen Augen ansah.


  »Ist alles gut?«, fragte er.


  »Sehr gut«, antwortete sie.
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